
  
    
      
    
  


 

Unser Fritz,

Deutscher Kaiser und König von Preußen.

 

Ein Lebensbild von

Hermann Müller-Bohn.

 

„Du edler Fürst, erprobt in Kriegesstürmen,

Ein Held auch, wenn es galt, den Frieden schirmen,

Du bist an uns geknüpft mit tausend Banden,

Du hast dein Volk, Dein Volk hat Dich verstanden.

Und bist Du uns entrückt — Dein Geist lebt weiter!

Dein liebes Bild wird ferner uns umschweben,

Ein Stern der Zukunft uns’re Wege leiten —

Du, „unser Fritz“, wirst ewiglich uns leben!“

Hermann Müller-Bohn.

 

Mit zahlreichen Illustrationen von ersten deutschen Künstlern.

 [In dieser e-Buch-Version nicht enthalten.]

 

[Originalvorlage dieses e-Buchs ist als] 5. Auflage., [nach 1893] in Berlin SW., Verlag von Paul Kittel. [erschienen.]

 

1. Prolog.

9. März 1888.

Im Märzeswehen war’s — in bangen Klagen

Auf seinen Knieen lag das Vaterland:

„Wie hast du unsern Fritz so hart geschlagen,

Der krank nun weilet an des Südens Strand!“ —

Doch blieb der Himmel unserm Flehn verschlossen,

Und drohend zog ein andrer Sturm herauf,

Der mit des Blitzes zündenden Geschossen

Gen Norden nahm den unheilvollen Lauf —

Da horch! ein Schmerzensschrei die Luft durchzittert:

Die Kaisereiche hat der Sturm zersplittert!

Gefesselt noch von schwerer Krankheit Bande,

Die mit des Herzens tiefem Leid gepaart,

Kehrt Kaiser Friedrich heim in seine Lande —

O, wie ergreifend diese Kaiserfahrt!

Und zu der Trauerglocken dumpfem Klange,

Dem hingeschiednen Heldengreis geweiht,

Schwingt sich empor aus tiefstem Herzensdrange

Manch still Gebet zum Herrn der Ewigkeit:

„Du gabst ihn uns zurück, o güt’ger, weiser,

Barmherz’ger Gott, nun schütze uns den Kaiser!“

10. März 1888.

Vor Luisens Denkmal.

Im stillen Park, umrauscht von schatt’gen Bäumen,

Blinkt hell entgegen mir ein Marmorbild —

Hier will ich sitzen, von der Vorzeit träumen,

Und an Luisens Auge wundermild

Soll mir der Zukunft Hoffnungsstrahl sich zünden:

„Wie Du einst warst der Zukunft heller Stern,

„Da wir die letzte Hoffnung sahen schwinden,

Sei uns auch jetzt mit deinem Trost nicht fern!

„Luise, teurer Schatten, gieb uns Kunde:

„Wie heilen wir des Kaisers schwere Wunde?“ —

Und siehe! Da gewinnt der Marmor Leben,

Ein warmer Hauch durchdringt den toten Stein;

Ich fühlte ihrer Stimme leises Beben

Mir dringen bis ins tiefste Herz hinein:

„Ich wall’ als Preußens Schutzgeist Euch zur Seite,

„Ich hab’ mit Euch geteilt so Leid wie Lust;

„Ich war Euch nahe oft im blut’gen Streite,

„Ich flößte milden Trost Euch in die Brust,

„Als Preußens Adler trauernd in den Lüften

„Dem Kaiser folgte zu der Väter Grüften.

„Und wollt Ihr wahren dem ein treu’ Gedenken,

„Der friedlich nun bei seinen Eltern ruht,

„Müßt alle Liebe Ihr dem Sohne schenken!

„Und Eurer Thränen warme Liebesglut,

„Als heilend’ Mittel hab’ ich sie ersehen,

„Zu hemmen seiner Krankheit bösen Lauf:

„Ich will da nit vor Gottes Throne stehen,

„Daß milder Balsam blüh’ aus ihnen auf.

„So wird mit Eurer Liebe mächt’gem Wallen

„Ein heilend Öl in seine Wunde fallen.“

15. Juni 1888.

Umsonst!

Es hat sich Gott im Zorn von uns gewendet,

Ob wir ihn flehten mit gerung’nen Händen,

Ob ihm Luise wies des Volkes Thränen,

Die er in heilend’ Balsam sollte wenden.

Nun ist’s gescheh’n! Du mächt’ge, deutsche Eiche,

Vom gift’gen Wurm im edlen Mark getroffen,

Erschüttert stehen wir vor Deiner Bahre —

Umsonst! Umsonst all’ unser Wünschen, Hoffen!

Ein Sonnenblick nur war’s, ein Frühlingsgrüßen,

Ins Land der Zukunft nur ein trostreich’ Schauen;

Schon sahn wir es mit froher Hoffnung sprießen —

Da fiel der Todesreif auf Frühlingsauen!

So auf der Sonnenhöhe Deines Glückes,

Das Du Dir selber hast bereiten dürfen,

Bewundert und geliebt von Deinem Volke —

So mußtest Du des Todes Becher schlürfen.

Doch thatest Du’s mit edlem Duldermute,

Und zu dem Lorbeer, der Dein Haupt umschlungen,

Hast Du im Kampf auf Deinem Schmerzenslager

Des Sieges höchste Palme Dir errungen.

Kein Laut der Klage kam aus Deinem Munde;

So durftest Du dem Sohn die Worte sagen,

Die Du bewährt in mancher schweren Stunde:

„O lerne, wie man leidet ohne Klagen!“

So hast Du bis zum letzten Augenblicke,

Die Todesahnung schon im wunden Herzen,

Gewirkt, geschafft zu Deines Volkes Glücke,

Am Schreibtisch festgebannt in heißen Schmerzen.

Dein edles Herz, es hat uns längst geschlagen,

Eh’ Du zu kurzer Herrschaft Dich thatst schmücken,

Wie hast Du Sorg’ und Müh’ für uns getragen,

Nur hoffend, wünschend, ganz uns zu beglücken!

Auf schreit das Herz in namenlosem Wehe,

Wenn unser Mund verstummt zu bitt’rer Klage,

Wenn unser Aug’ nicht findet mehr der Thränen,

Die es geweint an jenem schweren Tage.

Was ließest Du den Traum, den wonnig süßen,

Da er sich wollt’ zur Wirklichkeit gestalten,

O Gott, so grausam in ein Nichts zerfließen?

Wie unerforschlich ist Dein ew’ges Walten!

O schlafe sanft! Zu Deines Lorbeers Zweigen,

Die Du erwarbst auf blut’gen Kriegesauen,

Soll man ins Grab des Friedens Palme neigen,

Den einst Du hütend, Du nun selbst darfst schauen,

Soll man das schlichte, blaue Veilchen legen,

Das schöne Sinnbild deutscher Volkestreue,

Daß, die gefolgt Dir auf des Lebens Wegen,

Dich auch in Deinem Grabe noch erfreue. — —

Nun fort den Schmerz, nicht ziemt es uns zu klagen,

Wir wollen Deines Beispiels Wege wandeln.

Die Zeit ist ernst und dunkel ihre Fragen —

Du hast es uns gelehrt, im Schmerz zu handeln.

Du bist uns nun entrückt, Dein Geist lebt weiter,

Dein liebes Bild wird ferner uns umschweben,

Ein Stern der Zukunft uns’re Wege leiten:

Du, „Unser Fritz“, wirst ewiglich uns leben!

Hermann Müller-Bohn.

2. Die Jugendjahre Kaiser Friedrichs.

Lieblich hüpften, voll der Jugendfreude.

Seine Tage hin im Rosenkleide.

Und die Welt, die Welt war ihm so süß —

Und so freundlich, so bezaubernd winkte

Ihm die Zukunft, und so golden blinkte

Ihm des Lebens Paradies.

Schiller.

Der 18. Oktober ist in der deutschen Geschichte ein hochbedeutsamer Erinnerungstag. Am 18. Oktober 1813 war es, als auf den Schlachtfeldern von Leipzig im wilden Völkerringen die deutsche Freiheit wieder zurückerkämpft wurde, die der übermütige Korse fast zehn Jahre hindurch freventlich in den Staub getreten hatte. War auch dieser Tag nicht der letzte in jenem gewaltigen Kampfe, so bezeichnete er doch den Höhepunkt in demselben. Auf den Schlachtfeldern von Leipzig einten sich wieder deutsche Brüder, die unselige Schwäche dazu getrieben, die Waffen gegeneinander zu kehren; auf den Schlachtfeldern von Leipzig zeigten sich die segensreichen Folgen all der freiheitlichen Errungenschaften, die in der Aufhebung der Leibeigenschaft, der Städteordnung, der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht — jenen heilsamen Reformen eines Stein und eines Scharnhorst — ihren Ausgangspunkt hatten.

Es erschien wie ein glückverheißendes Vorzeichen für die Zukunft unseres deutschen Vaterlandes, daß derjenige Zweig der ruhmreichen Hohenzollerngeschlechts, dessen Bild in dem Herzen des deutschen Volkes neben dem des verewigten Heldenkaisers am tiefsten Wurzel geschlagen, an einem so denkwürdigen Tage geboren wurde. Der 18. Oktober 1813, der Tag von Leipzig, hat gezeigt, wie nur durch Einigkeit die Güter der Freiheit und des Rechts geschützt werden können; am 18. Oktober 1831 erblickte im Neuen Palais zu Potsdam der Mann das Licht der Welt, der an der Einigung und Ausgestaltung unseres jungen deutschen Reiches einen hervorragenden Anteil hat.

Unter all den zahlreichen Palästen und Prachtbauten, welche die herrliche Umgebung der Stadt Potsdam, „dies Idyll im Brandenburger Sande“, schmücken, ragt das in dem westlichen Teile des berühmten Parkes von Sanssouci gelegene Neue Palais (Dasselbe führt jetzt den Namen: Schloß Friedrichskron.) durch monumentale Schönheit und die wahrhaft fürstliche Pracht seines Innern ganz besonders hervor. Friedrich der Große hat diesen Bau in den Jahren 1763 — 1769 unmittelbar nach jenem gewaltigen Kriege errichten lassen, der Preußen mit einem Schlage aus der Reihe der Mittelstaaten erhob und es zu einem der angesehensten Reiche Europas machte. Das imposante, aus roten Backsteinen im holländischen Stile errichtete Gebäude mit seinen breiten Sandsteinterrassen, den mächtigen, kühn emporstrebenden korinthischen Säulen, den vornehmen, rings um das Dach laufenden Brustwehren, die ebenso wie die den prächtigen Bau einschließende Terrasse mit hunderten von Sandsteinfiguren geschmückt sind — alles das sollte ein beredtes Zeichen sein von Preußens erstarkter Macht und wachsender Größe. Die Schönheit in der Gliederung dieses Prachtbaues wird ganz besonders noch erhöht durch die zu beiden Seiten der Hauptfaçade befindlichen, von Kuppeln überragten Eckpavillons. Was aber dem ganzen Bau seinen monumentalen Charakter verleiht, das ist die mächtige, weithin sichtbare Kuppel, die sich in einer Höhe von 176 Fuß über dem hervorspringenden Mittelbau erhebt. Sie trägt die Standbilder der drei Grazien, welche eine Krone über sich halten. Grazie und Schönheit sollen die milden Begleiterinnen der Macht sein — das mag der leitende Gedanke des großen Königs gewesen sein. Der Volksmund hat allerdings für die drei Grazien eine andere, wenn nicht verbürgte, so doch nicht minder treffende Erklärung. Er machte aus den drei Frauengestalten die drei Gegnerinnen Friedrichs: Maria Theresia von Österreich, Kaiserin Elisabeth von Rußland und die Marquise von Pompadour, durch deren Niederlagen die Krone des Preußenkönigs zu neuem Glanze und zu erhöhter Macht gelangt war.

Dem glänzenden Äußeren dieses Palastes stellt sich die innere Ausstattung würdig zur Seite. Die mit wahrhaft königlicher Pracht eingerichteten Säle und Zimmer sind ein Sammelplatz für Statuen, Büsten und Gemälde, die teils in sehr wertvollen Originalen, teils in künstlerisch vollendeten Nachbildungen den Geschmack mehrerer Jahrhunderte repräsentieren. Eine große Anzahl der Gemächer gehört, wie der ganze Bau, schon seit langer Zeit zu den Stätten, welche bereits geschichtlichen Wert haben.

Dieses prächtige Schloß, um dessen Mauern und Gärten bereits die Sage ihren lustigen Schleier gewoben, ist das Geburtshaus Kaiser Friedrichs.

Es war gegen 10 ½ Uhr am Vormittage jenes denkwürdigen 18. Oktober, als sich die Thür eines der Flügel öffnete, vor welchem sich eine zahlreiche Menschenmenge angesammelt hatte, und der laute Ruf erscholl: „Ein Prinz!“ Der damalige Oberst von Auerswald wurde sofort an den König abgesandt, um ihm die frohe Kunde von der Geburt eines Enkels zu überbringen.

König Friedrich Wilhelm III. war im Sommer des Jahres 1831, als zum ersten Mal in so furchtbarer Weise die Choleraepidemie in Berlin auftrat, mit dem königlichen Hof nach Charlottenburg übergesiedelt, während die übrigen Prinzen und Prinzessinnen in Sanssouci geblieben waren, denn in jener Zeit glaubte man, die bis dahin noch völlig unbekannte, aus Asien herübergekommene Krankheit durch eine möglichst strenge Absperrung voneinander bannen zu können. So mußten denn die in Potsdam zurückgebliebenen Mitglieder des königlichen Hauses, zu denen auch die Gemahlin des Prinzen Wilhelm von Preußen gehörte, hier einen förmlichen Belagerungszustand über sich ergehen lassen, und so groß war damals die Furcht vor der Ansteckung, daß sämtliche Zugänge zu den königlichen Schlössern und den sie umgebenden Gärten militärisch besetzt waren, und Lebensmittel und Briefe nur in gehörig desinfiziertem Zustande mittelst Glasstäbe in Empfang genommen werden durften.

Da König Friedrich Wilhelm III. an jenem Tage gerade in Potsdam anwesend war, so konnte er noch an demselben Tage im Palais erscheinen, um seinen Glückwunsch zu dem neugeborenen Enkel persönlich darzubringen. Die frohe Kunde von der Geburt eines Prinzen löste in der Umgebung von Potsdam die bange Spannung, in welcher die entsetzliche Cholerafurcht die Gemüter bisher befangen gehalten, und die Freudenfeuer, welche auf den Bergen der Umgebung von Potsdam zur Erinnerung an die gewaltige Völkerschlacht bei Leipzig am Abende jenes Tages aufloderten, sollten nun in Zukunft eine doppelt frohe Bedeutung erlangen.

Daß man es in dem Neugeborenen, der ein gar kräftiges Prinzlein war, gleich mit einem angehenden Soldaten zu thun hatte, darauf deuteten viele der kleinen Erlebnisse hin, die ihm in den nächsten Tagen begegnen sollten. Die ersten musikalischen Töne, die an seine Wiege drangen, waren die Klänge eines militärischen Ständchens, welches der Prinzessin-Mutter und dem neugeborenen Prinzen seitens der Offiziere des Lehr-Infanterie-Bataillons dargebracht wurde. Da das Bataillon in diesem Jahre nicht seine Winter-Quartiere aufgesucht hatte, wie es sonst um diese Zeit bereits der Fall war, sondern in seinen Sommer-Quartieren, den sogenannten Kommuns, verblieben war, so kam der kleine Prinz auch gleich unter militärische Bewachung, und, als wollte er diese Zugehörigkeit zu seinen „Kameraden“ auch äußerlich zu erkennen geben, bedeckte sein Köpfchen, gleich als ihn die Kinderfrau zum ersten Mal ins Freie trug, eine kleine Feldmütze, und gegen den zudringlichen Wind, der sich diesen jüngsten preußischen Rekruten gern etwas genauer angesehen hätte, schützte ihn ein allerliebster kleiner Soldatenmantel, welcher ebenso wie die Mütze die Abzeichen des 1. Garderegiments zu Fuß trug.

Am 13. November, einem Sonntage, erhielt der Prinz im Neuen Palais die Taufe; es wurden ihm in derselben die Namen Friedrich Wilhelm Nikolaus Karl beigelegt. Ein hoher, glänzender Kreis von Taufzeugen umstand das Becken, vor welchem Bischof Eylert die feierliche Handlung vollzog. An der Spitze der Zeugen standen: König Friedrich Wilhelm III. und seine zweite Gemahlin, die Fürstin von Liegnitz, der Kronprinz, der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV., und die Kronprinzessin, der Prinz und die Prinzessin Karl.

Von den anwesenden Zeugen verdient der Herzog Karl von Mecklenburg-Strelitz, der jüngste Bruder der edlen Königin Luise, noch einer ganz besonderen Erwähnung. Auch noch ein Zeuge der großen Zeit, der Prinz August, letzter Neffe des „alten Fritz“, war unter den Paten und hörte mit Vergnügen das laute Schreien des „jungen Fritz“; ja einige der vornehmen Paten vermeinten in scherzender Weise in dieser ersten Äußerung des kleinen Weltbürgers bereits das kräftige Kommandowort des späteren Feldherrn zu vernehmen. Zu den abwesenden Zeugen gehörte eine große Reihe der glänzendsten Namen unter den europäischen Fürsten und Fürstinnen, so der Schwiegersohn Friedrich Wilhelms III., der Kaiser Nikolaus von Rußland, der Kaiser Franz von Österreich, die jüngere Schwester des Königs, Königin Wilhelmine der Niederlande, und viele andere Prinzen und Prinzessinnen deutscher und europäischer Fürstenhöfe.

Die erste leibliche Pflege wurde dem kleinen Prinzen durch die Kinderpflegerinnen Fräulein Rösener und Fräulein Weber zu teil, während die Erziehung in der zartesten Jugend der Frau Godet und der Frau von Klausewitz anvertraut war. Unter dieser fürsorglichen Leitung und unter der Obhut der liebenden Mutter entfalteten sich die geistigen und körperlichen Anlagen des kräftigen Knaben in der herrlichsten Weise. In den Jahren 1833 und 1836 unternahm die fürstliche Mutter mit dem kleinen Prinzen eine Reise nach Weimar, um ihre Eltern teilnehmen zu lassen an ihrem Mutterglücke. Zurückgekehrt von der letzten dieser beiden Reisen, dachte man bereits daran, die ersten Keime des Wissens in die junge, empfängliche Seele des Prinzen zu pflanzen, und zu einer Zeit, wo Bürgerkinder sich noch vollständig der goldenen Kinderfreiheit erfreuen, rechnete und zeichnete der kleine Prinz schon fleißig und trieb tapfer deutsche und lateinische Grammatik. Seine Lehrer waren: im Schreiben La Pierre, im Deutschen und Rechnen der Oberlehrer Ernst, im Zeichnen der berühmte Professor Strack und der Maler Asmus, und im Lateinischen der Lehrer Heller. Bei alledem wuchs die körperliche und geistige Kraft unseres kleinen Helden ganz vortrefflich und sein lebendiges, alle Dinge schnell und glücklich erfassendes Wesen, sein ausgezeichnetes Gedächtnis, sein reines, kindliches Gemüt berechtigten zu den schönsten Erwartungen und gewannen ihm schon damals die Herzen aller derer, die mit ihm in Berührung kamen.

Aus jener Zeit der zartesten Jugend, der ersten fröhlichen Kinderspiele, sind leider nur wenige Züge des geliebten Herrschers in das Volk gedrungen. Eine rührende Episode, die dadurch nicht an Eindruck verliert, daß sie uns erst durch eine fremde Zunge zugänglich gemacht worden ist, wollen wir aber nicht unerwähnt lassen, weil sie uns das tiefe, echt religiöse Gemüt unseres Helden schon damals in den herrlichsten Anlagen zeigt. In den von Charles Marelle herausgegebenen „Poésies enfantines et amusantes“ ist folgende Kinderfabel abgedruckt, deren Held niemand anders war, als der nachmalige Kaiser Friedrich. Der Inhalt dieser Fabel beruht auf einer beglaubigten Mitteilung des berühmten Theologen Tholuck; sie lautet im Urtext:

Le pieux petit prince.

Mére, j’ai du chagrin, disait un petit prince,

Qui devait conquérir un jour mainte province,

Mére, je ne retrouve pas

Deux cavaliers de mes soldats.

Je voudrais bien le dire au bon Dieu, mais je n’ose.

Je les retrouverais cependant sʻil voulait.

Mére, crois-tu que le bon Dieu permet

Qu’on le prie aussi pour si peu de chose?

Et sur son cœur pressant l’enfant pieux

La princesse, sa noble mére,

Lui dit: Oui, cher petit, dis à Dieu tous tes vœux,

Comme un enfant, qui dit tout à son père.

Dieu ne dédaigne rien d’un cœur pur et sincère,

Et ne voulût-il pas pourtant comme tu veux,

Il agréera néanmoins ta prière,

Et pour ta confiance il t’en aimera mieux.

In freier Übersetzung:

Der fromme kleine Prinz.

Betrübt sprach einst ein kleiner Prinz —

Der später gewann so manche Provinz —:

„Mutter, ich finde nimmermehr

Zwei bleierne Reiter aus meinem Heer.

Ich möcht’ es dem lieben Gott wohl klagen,

Doch weiß ich nicht, ob ich’s ihm darf sagen?

Am Ende meint der liebe Gott,

Man treibe mit ihm gar seinen Spott?“

Gerührt umarmt das liebe Kind

Die edle Fürstin, hochgesinnt:

„Ja, klag’ ihm alles, was dich drückt,

Wie für ein braves Kind sich’s schickt.

Was aus dem reinen Herzen kommt,

Das wendet Er, daß es dir frommt.

Gott schenkt der kleinsten Bitt’ Gehör

Und liebt dich fortan nur noch mehr.“

Aus der Zeit des ersten Unterrichts stammt auch ein Glückwunschschreiben des kleinen Prinzen für seinen königlichen Großvater, Friedrich Wilhelm III., welches als ein Heiligtum auf der Pfaueninsel aufbewahrt wird. Es ist in französischer Sprache abgefaßt, weil der kleine Enkel wohl in kindlichem Stolze dem geliebten Großvater, der hier auf der Pfaueninsel zum letzten Mal seinen Geburtstag verlebte, gleichzeitig seine Fortschritte in dieser Sprache beweisen wollte: „Je vous félicite, mon cher Grand-Papa, pour votre Fête et je souhaite de tout mon cœur que vous vous portiez toujours trés-bien. Le 8 août 1838. Fritz“ (Ich gratuliere Dir, lieber Großpapa, zu Deinem Geburtstage und wünsche von ganzem Herzen, daß es Dir immer recht wohl ergehen möge.)

Um diese Zeit — es war am 3. Dezember 1838 — wurde das prinzliche Elternpaar noch durch die Geburt eines Töchterleins erfreut, das zu Ehren der unvergeßlichen Königin den Namen Luise erhielt.

Daß neben der geistigen Ausbildung des jungen Prinzen auch die militärisch-praktische nicht vernachlässigt wurde, sondern in hervorragender Weise zur Geltung kam, ist bei einem jungen Hohenzoller wohl selbstverständlich. Da der ganze spätere Beruf derselben schon von vornherein als ein militärischer aufgefaßt wird, so muß die Erziehung nach dieser Seite hin schon so früh wie möglich beginnen. Es ist daher eine alte Sitte in unserem preußischen Herrscherhause, die jungen Prinzen schon in ihrem Knabenalter in des „Königs Rock“ zu stecken. Sie sollen dadurch von Jugend auf an militärische Einfachheit und an das Bewußtsein gewöhnt werden, sich als Zugehörige zu dem großen militärischen Ganzen zu fühlen. Sie sollen alles das, was sie später als Befehlshaber und Feldherren von dem Soldaten fordern, in ernster Arbeit selber erprobt und selber erlebt haben, und da kein Prinz als solcher auch schon ein geborener Feldherr ist und man eben Selbsterlebtes und Selbsterarbeitetes am besten zu beurteilen vermag, so werden die jungen Prinzen von frühester Jugend angehalten, die kleinsten Einzelheiten in dem militärischen Dienst selbständig kennen und ausführen zu lernen. Auf diese Weise erhalten sie einen gründlichen Einblick in die unbedeutendsten Teile des ungeheuren militärischen Getriebes und die Überzeugung, daß, wenn sie dereinst befehlen wollen, sie zuvor selbst gelernt haben müssen, zu gehorchen, daß in jedem Gemeinwesen, im höchsten wie im niedrigsten, eine Über- und Unterordnung sein muß, drängt sich ihnen durch diese Art der Erziehung gewissermaßen von selbst auf.

Wenn man von dem alten Unteroffizier Friedrich des Großen erzählt, daß derselbe später, als er schon zu den Invaliden zählte, jedesmal, wenn er von einem neuen Siege seines Königs Kunde erhielt, voll Entzücken ausrief: „Das hat er von mir gelernt!“ — so mag das im ersten Augenblicke etwas wunderlich klingen. Aber der Alte hatte dabei nichts weiter als den alten preußischen Grundsatz ausgesprochen, daß es eben nur die Schule von unten auf ist, die den tüchtigen Feldherrn macht, und so haben es denn unsere Prinzen immer als eine Ehrenpflicht angesehen, sich freiwillig unterzuordnen und sich eins zu fühlen mit jedem einzelnen Glied des großen gewaltigen Heerkörpers; sie haben eine Ehre darin gesucht, sich nicht allein da hervorzuthun, wo es galt, um die höchste Palme des Ruhmes zu ringen, sondern auch bei solchen Gelegenheiten, wo es darauf ankam, zu zeigen, daß der preußische Prinz nicht nach den Grundsätzen einer verweichlichenden Rücksichtnahme erzogen sei, sondern wie jeder andere preußische Soldat Hunger und Durst und die Strapazen langer, aufreibender Märsche und ermüdender Ritte mit Ausdauer und ohne Murren zu ertragen weiß. Und dieser gründlichen, von keiner zarten Schonung irgendwie beeinflußten militärischen Durchbildung unserer Prinzen und ihrem vorbildlichen Verhalten im Dienste ist denn auch zu einem guten Teile die treffliche Manneszucht des deutschen Soldaten zuzuschreiben, der das Bewußtsein hat, daß seine Führer die Freuden und Leiden, die angenehmen und schweren Stunden eines Feldzuges getreulich mit ihm teilen.

Von den eben entwickelten Gesichtspunkten aus betrachtete denn auch der Vater unseres Prinzen den militärischen Unterricht seines Sohnes, und so dachte er denn daran, nachdem Prinz Friedrich Wilhelm sein 6. Lebensjahr zurückgelegt hatte, mit der Vorbereitung auf den militärischen Dienst nach und nach den Anfang zu machen.

Das freundliche, an der Havel gelegene Dorf Paretz bei Potsdam war bekanntlich ein Lieblingsaufenthalt Friedrich Wilhelms III. auch in seinen letzten Lebensjahren. Schöne wehmütige Erinnerungen an die glücklichsten Stunden seines Lebens wurden hier wieder in ihm lebendig, Erinnerungen, welche sich nur immer und immer wieder an den einen unvergeßlichen Namen — Luise! knüpften.

Wenn der König dann auf längere Zeit in seinem lieben Paretz weilte, nahm sein Enkel Friedrich Wilhelm oft die Gelegenheit wahr, zum Besuch des königlichen Großvaters herüberzukommen, und der alternde König, der in dem Aufblühen des frischen, geweckten Knaben noch einmal in seinen Erinnerungen die Jugend seiner Söhne mit durchlebte, suchte dem Enkel den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu machen. An den kindlichen soldatischen Spielen, die er ihm zu Liebe arrangierte, und die nach der Meinung des lebhaften, phantasievollen Knaben einen furchtbar kriegerischen Ernst hatten, nahm bald darauf auch der Vetter des Prinzen — Prinz Friedrich Karl — teil. Diese kriegerischen Scherze erweiterten sich bald zu dem Umfange, daß die ganze Dorfjugend zu denselben herangezogen wurde, die nun, mit kleinen Kanonen ausgerüstet, unter dem Oberbefehle der beiden Prinzen, sich wohl so wichtig vorgekommen sein mag, als hänge das Schicksal des ganzen Europa von ihren kleinen Heldenthaten ab.

Damals in der überschäumenden Jugendlust der sorgenlosen Knabenjahre ahnten die beiden nicht die ernste Vorbedeutung, die diese fröhlichen Kinderspiele für sie haben sollten. Einige Jahrzehnte später — und die beiden Prinzen sollten an ganz anderen Spielen, auf einem ungleich ernsteren Terrain teilnehmen und, im Dienste des Vaterlandes gemeinsam wirkend, haben sich die alten Spielkameraden oft im Donner blutiger Schlachten zusammengefunden. —

Jene zunächst nur scherzhaft betriebenen kriegerischen Spiele sollten indes bald ernsteren militärischen Übungen Platz machen. Unteroffizier Bludau vom 2. Garde-Regiment war dazu ausersehen, dem Prinzen den ersten Exerzierunterricht zu erteilen. Zu seiner Ergänzung wurden dann die Unteroffiziere Göring und Kubon von der Leib-Kompagnie des 1. Garde-Regiments zu Fuß herangezogen, die bald darauf wieder — um die Übungen ganz lückenlos zu gestalten — den Unteroffizieren Bantow und Tietz vom 2. Garde-Regiment zu Fuß Platz machen mußten. Der Prinz trug bei diesen Übungen eine kleine Dienstjacke, die ebenso wie der Mantel die Abzeichen des Garde-Landwehr-Bataillons zu Stettin zeigte. Schon aus der Heranziehung so verschiedenartiger Lehrer ist zu ersehen, daß dem kleinen Prinzen in Bezug auf das „Drillen“ — wie dieser erste Exerzierunterricht in der Kunstsprache der Rekruten heißt — durchaus nichts geschenkt wurde, und damit der kleine Soldat als zukünftiger Feldherr sich möglichst bald den „weiten Blick“ aneigne, wohnte er im Jahre 1837 einem Korps-Manöver auf dem Tempelhofer Felde bei. Der Anblick dieses glänzenden und bewegten Schauspiels hatte dem lebhaften Knaben große Freude verursacht. Im Winter 1838 — 1839 wurde der Exerzierunterricht auf Wunsch der Prinzessin-Mutter mit ganz besonderem Eifer betrieben, galt es doch eine ganz besondere Überraschung für den Vater. Der Unteroffizier Bludau war als erster Waffenlehrer des Prinzen dazu ausersehen, zu möglichst vollkommener Erreichung des eben erwähnten Zweckes noch einmal alle Übungen gründlich durchzuarbeiten, und um den Unterricht recht anregend zu gestalten und den Eifer des Prinzen zu erhöhen, wurden ihm zu diesen Waffenübungen noch zwei Kameraden, Rudolf von Zastrow und Graf von Königsmark, beigegeben, von denen der erstere, wie wir unten sehen werden, bald noch in nähere Beziehungen zu dem Prinzen treten sollte. Es wurde nun mit verdoppeltem Feuereifer geübt, und die Prinzessin-Mutter hatte denn auch die Freude, zum Geburtstage ihres Gemahls, am 22. März, ihren Sohn demselben als ausgebildeten Rekruten vorstellen zu können, der zur höchsten Freude seines Vaters mit echt soldatischer Strammheit demselben die Meldung machte: „Rapport von der Potsdamer Thorwache. Auf Wache und Posten nichts Neues! Sie ist stark 1 Unteroffizier, 1 Spielmann und 78 Grenadiere.“ Auf diese Meldung folgten dann die militärischen Exerzitien, die Unteroffizier Bludau nunmehr seinen Zögling vorführen ließ, und die so sicher und ohne Fehler vor sich gingen, daß es eine Freude war. Der kleine Soldat bediente sich bei dieser Gelegenheit eines allerliebsten, ihm von dem Großvater geschenkten Gewehres; er hatte das Lederzeug vorschriftsmäßig umgehängt, und der Tschako, der keck auf dem Haupte saß, stand dem hübschen, frischen Gesichtchen ganz vortrefflich.

Die Augen des prinzlichen Vaters leuchteten vor Freude bei dem Anblick des hübschen und kräftigen jungen Sohnes, und der Prinz hat es später wiederholt ausgesprochen, daß von allen Rekrutenvorstellungen keine sein soldatisches Herz so nahe berührt habe wie die eben geschilderte. Er war denn auch mit seinem Lobe dem jungen Rekruten gegenüber nicht karg.

In diese Zeit, die trotz aller wissenschaftlichen und militärischen Übungen doch bisher immer noch von der Sonne der frohen, sorgenlosen Kinderzeit durchleuchtet war, fallen drei Ereignisse, die nicht allein für das Land von weittragender Bedeutung waren, sondern auch den jungen Prinzen zum ersten Mal mit dem tiefen Ernst des Lebens berührten. Es war am 1. Juni 1840, als vor dem Königlichen Palais in Berlin Unter den Linden die Grundsteinlegung zu dem Reiterdenkmal Friedrichs des Großen stattfand, das, von Rauchs Meisterhand modelliert, uns den großen König inmitten der bedeutendsten Männer seiner Zeit vor Augen führt. Unter den Teilnehmern an jener bedeutungsvollen Feier befand sich auch Prinz Friedrich Wilhelm. Noch einmal sollten hier die glorreichen Überlieferungen altpreußischen Ruhmes in der glanzvollen Feier ihren Ausdruck finden, ehe die neue Zeit, die sich bereits allenthalben machtvoll ankündete, ihren siegreichen Einzug in die Lande hielt, und während hier, der Grundsteingrube gegenüber, an jenem Tage ein aufstrebender junger Hohenzollernsproß stand, der dazu berufen war, die neue Zeit mit herauf führen zu helfen, senkten sich dort drüben die welken Blätter eines von dem Stamme der mächtigen Hohenzollerneiche absterbenden Zweiges, denn dort hinter den Fenstern seines Palais saß, alt und lebensmüde, der vielgeprüfte König Friedrich Wilhelm III. und beobachtete, seinen letzten Stunden entgegensehend, von hier aus die Feierlichkeit.

Die Zahl 40 ist für das Hohenzollernhaus immer bedeutungsvoll gewesen. Im Jahre 1440 starb Friedrich I., der Begründer und Ahnherr der ruhmreichen Hohenzollernherrschaft. 1640, genau zwei Jahrhunderte später, ging Kurfürst Georg Wilhelm zur ewigen Ruhe ein. Mit dem Regierungsantritt seines Sohnes, des nachmaligen Großen Kurfürsten, begann ein neuer, ruhmreicher Zeitabschnitt in der preußisch-brandenburgischen Geschichte. Hundert Jahre später, am 31. Mai 1740, starb der treffliche Friedrich Wilhelm I., der Begründer der inneren Macht Preußens, und mit dem Regierungsantritt seines großen Sohnes Friedrich II. beginnt wiederum eine neue Epoche in der Geschichte des preußischen Staates.

Am 7. Juni 1840, 6 Tage nach der vorerwähnten Grundsteinlegung, schloß Friedrich Wilhelm III. für immer die müden Augen. Prinz Friedrich Wilhelm hatte an dem Sterbebette des königlichen Großvaters gestanden, und jene Stunde hatte einen tiefernsten Eindruck auf das junge Gemüt des Prinzen gemacht, welches der Schmerz bisher noch nicht berührt hatte. Das ganze Volk nahm teil an dieser Trauer, und wenn auch mancher still gehegte Wunsch, manche nationale Hoffnung des Volkes nicht erfüllt worden war, so war doch der König durch das gemeinsam mit diesem Volke durchlebte Unglück und durch seine Milde und patriarchalische Einfachheit dem Herzen und Bewußtsein des Volkes teuer geworden.

In dem Trauergefolge auf dem Wege zum Dome, wo vier Tage nach dem Tode die feierliche Einsegnung der Leiche stattfand, schritt auch Prinz Friedrich Wilhelm, ihm zur Seite sein fürstlicher Vater, der von nun an „Prinz von Preußen“ hieß, und der Großfürst Thronfolger Alexander von Rußland. — In mitternächtlicher Stunde bewegte sich ein schwarzer Leichenzug auf Charlottenburg zu.

Wie summt es in den Straßen und ist doch Mitternacht!

Des guten Königs Leiche wird heut’ zur Ruh’ gebracht.

Ich meint’, er gebot, das sollte in tiefer Stille gescheh’n?

Nun ist wie am lichten Tage das ganze Volk zu seh’n!

Das Volk war nicht gerufen, es kam von selbst heran,

Es sprang vom Ruhelager manch arbeitsmüder Mann!

Er läßt bei der letzten Ehre den König nicht allein,

Er giebt ihm das Geleite im düstern Mondenschein.

Da steht das Volk vom Dome bis hin zum Siegesthor,

Bis an das Thor und weiter, noch mehr, noch mehr davor!

Den ganzen Weg erfüllt es im meilengroßen Wald,

Der, wie von Bienenschwärmen, von Menschenstimmen hallt.

Und hinter dem Walde steht es noch bis zur andern Stadt

Und durch die Stadt und endet fern um die Grabesstatt.

Das Grab ist tief im Garten, da ruht die Königin schon:

Seitdem sie ruht, sind manche, ja manche Zeiten entfloh’n!

(A. Kopisch.)

Hier im Mausoleum unter den schattigen Bäumen des alten Schloßgartens, wo der „gute Engel für die gute Sache“, die unvergeßliche Luise schon längst ruhte, wurde der entschlafene König beigesetzt, auch im Tode vereint mit derjenigen, die der leuchtende Stern seines Lebens gewesen war in dunkler, dunkler Zeit.

Auf die Trauerfeierlichkeiten für den heimgegangenen König folgte eine Zeit der Stille und Zurückgezogenheit am preußischen Hofe. Erst nachdem Friedrich Wilhelm IV. den Thron seiner Väter bestiegen, brachten die Krönungsfeierlichkeiten mit ihrem äußeren Glanz wieder Leben in die Kreise der königlichen Familie. Den Huldigungsfeierlichkeiten zu Ehren der Thronbesteigung seines königlichen Oheims wohnte auch der junge Prinz in seiner schlichten Militärdienstjacke bei. Dieselbe sollte aber bald einem stolzeren Kleide Platz machen, denn an seinem 10. Geburtstage, am 18. Oktober 1841, sollte ihm die hohe Freude zu teil werden, das Ziel seiner sehnlichsten Wünsche und Hoffnungen während der letzten Monate und Wochen erreicht zu sehen; an jenem Tage trat er mit dem Patent als Sekonde-Lieutenant in die Leibkompagnie des 1. Garde-Regiments zu Fuß ein. Es war ein bedeutungsvoller Augenblick, als König Friedrich Wilhelm IV. am nächstfolgenden Sonntage seinen heute zum ersten Mal mit dem Schwarzen Adlerorden geschmückten Neffen dem Regiment vorstellte und vor dem versammelten Offizier-Korps folgende Worte an ihn richtete: „Du bist zwar noch sehr klein, Fritz, aber lerne diese Herren nur kennen, damit Du sie einst übersehen kannst, wie sie gegenwärtig Dich noch übersehen.“

Und Prinz Friedrich Wilhelm hat sich diese Worte zu Herzen genommen. Trotz seines jugendlichen Alters wußte sein früh gereifter Geist schon jetzt die Bedeutung dieses Augenblicks zu ermessen, in welchem er in die preußische Armee eintrat, deren ruhmreiche Thaten sein kindliches Herz bereits in den Geschichtsstunden mit Begeisterung und Bewunderung erfüllt hatten. Die erste Staffel auf der Leiter der militärischen Rangstellungen war erreicht, und mit jenem Pflichteifer, der den Prinzen schon seit seiner frühesten Kindheit auszeichnete, suchte er nun, eingedenk der Worte seines königlichen Oheims, die eben erlangte Würde in ernster Arbeit und gewissenhafter Vorbereitung für seinen künftigen hohen Beruf zu verdienen. Die Fortschritte, die denn auch der junge Sekonde-Lieutenant unter der trefflichen Leitung des Obersten von Unruh, der ihm bereits seit dem 1. Januar 1840 als militärischer Erzieher beigegeben war, sowohl in der praktischen, als auch in der theoretischen Seite seiner militärischen Ausbildung machte, erregten die höchste Zufriedenheit seines Vaters und seines königlichen Oheims.

Aber nicht bloß den späteren Soldaten, den künftigen Feldherrn wollten die Eltern in dem Sohne vorgebildet wissen; bei der kinderlosen Ehe Friedrich Wilhelms IV. lag die Möglichkeit sehr nahe, daß Prinz Friedrich Wilhelm dereinst berufen sein würde, den Thron seiner Väter zu besteigen. Es galt also um so mehr, seine Neigungen und Anlagen für die Güter des Friedens zu entwickeln, seinen Geist schon frühzeitig auf die hohen Errungenschaften der Wissenschaft und der Technik zu richten, seinen Blick zu schärfen und seine Sorge zu erwecken für die Entwickelung des Handels und Gewerbes, der Industrie und der Landwirtschaft, sein Gemüt empfänglich zu machen für die Schönheiten der Kunst und des Kunstgewerbes. Besonders war es die hochbegabte Mutter, die nach dieser Richtung hin anregend und aufmunternd auf den Sohn einwirkte.

Die allertüchtigsten Kräfte wurden zu diesem Zwecke herangezogen. An seiner wissenschaftlichen Ausbildung arbeitete zunächst der Prediger Godet, der Sohn der vorgenannten Erzieherin. In seinem 13. Lebensjahre erhielt der Prinz zum Erzieher den nachmals so berühmt gewordenen Altertumsforscher und Freund Emanuel Geibels, den Professor Dr. Ernst Curtius, dessen Schriften in der wissenschaftlichen Welt bereits gerechtes Aufsehen erregt hatten. Dieser ausgezeichnete Gelehrte blieb ihm im unmittelbaren persönlichen Verkehr ein Lehrer, Freund und Berater bis zur Beendigung seines ersten Studiensemesters. Er stand auch später, nachdem er längst zu seiner akademischen Wirksamkeit zurückgekehrt und der Prinz als Kronprinz des deutschen Reiches auf der Bahn des Ruhmes immer höher hinaufgestiegen war, noch in innigster geistiger Gemeinschaft mit ihm, und manches Samenkorn, das der für die Ideale klassischer Kunst begeisterte Gelehrte dem empfänglichen Herzen des Prinzen Friedrich Wilhelm eingepflanzt, hat sich später zur schönsten Frucht entwickelt. Die Ausgrabungen von Olympia, welche die großartigen Schöpfungen der alten klassischen Kunst in Griechenland der erstaunten und bewundernden Nachwelt wieder vor Augen führen, und für welche der nachmalige deutsche Kronprinz in edelster Kunstbegeisterung so anregend und fördernd gewirkt, bieten ein unvergängliches Beispiel hierfür. — Den Religionsunterricht leitete der Rektor Bormann, der später durch seine umfassende Wirksamkeit auf dem Unterrichtsgebiete ebenfalls eine bekannte Persönlichkeit geworden ist. Für die mathematischen Fächer war der Professor Schellbach herangezogen. Sprachstudien, namentlich im Englischen und Französischen, wurden mit besonderem Eifer betrieben. Im Französischen unterrichteten Caillaud, Ackermann und Bartholmés, im Englischen Solly und Frau Görner. Neben dieser Pflege des rein Wissenschaftlichen wurde auch die ästhetische Bildung nicht vernachlässigt. So waren es namentlich Musikstudien, die mit Lust und Liebe betrieben wurden. Der Lehrer Aghte und der treffliche Musikdirektor Taubert waren in diesen Fächern die bewährten Lehrmeister. Den Gesangunterricht leiteten Nehrlich und der als Komponist rühmlichst bekannt gewordene Reichardt. Wie aber die alten Griechen eine harmonische Ausbildung aller geistigen und körperlichen Kräfte erstrebten, so sorgten die fürstlichen Eltern dafür, daß auch dem jugendlichen Körper, an den bei so umfassenden Studien, wie leicht ersichtlich, große Anforderungen gestellt wurden, sein Recht werde. Es wurde fleißig geturnt und auf dem Fechtboden der Schläger geschwungen; selbst das Tanzen wurde nicht vernachlässigt, und Meister Taglioni vom königlichen Ballet war hierin der Lehrer.

Es besteht eine alte, schöne Sitte in unserem Herrscherhause, daß jeder junge Prinz sich eine Zeitlang praktisch mit einem Handwerk beschäftigen muß. Die segensreichen Wirkungen dieses löblichen Gebrauchs liegen auf der Hand. Der junge Prinz soll durch eine solche Beschäftigung vor der Geringschätzung des Handwerks, einer der Hauptsäulen des Staatslebens, bewahrt werden; er soll sehen, daß die Befriedigung über ein gelungenes Werk durch der Hände Arbeit eine ebenso große sein kann, wie die Freude über ein vollendetes geistiges Werk oder über eine geglückte politische That. Der Prinz lernte die Tischlerei bei dem Hoftischlermeister Kunath, und in der Werkstatt des Hofbuchbindermeisters Moßner wurde er in die Geheimnisse der Buchbinderkunst eingeweiht. Jedenfalls hat die Beschäftigung mit diesen beiden Handwerksarten auf die Schärfung seines praktischen, weitschauenden Blickes, auf seine warme Fürsorge für das Aufblühen der Künste und Gewerbe und namentlich auch auf die Ausbildung seines Schönheitssinnes großen Einfluß gehabt.

Die Kunsttischlerei hat später durch seine unmittelbaren Anregungen und durch sein warmes — infolge seiner praktischen Vertrautheit mit diesem Handwerk — noch erhöhtes Interesse eine nicht unwesentliche Förderung erhalten, und in Bezug auf das Buchbinderhandwerk hat sich der spätere Kronprinz — wie dem Verfasser von einem der namhaftesten Buchbindereibesitzer Berlins mitgeteilt wurde — stets als ein gründlicher Kenner und feiner Beurteiler eleganter und geschmackvoller Büchereinbände erwiesen.

Weniger bekannt ist es bisher geworden, daß der Prinz auch ein begeisterter Jünger der edlen Gutenbergschen Kunst gewesen ist. Erst in späteren Jahren, nachdem der deutsche Kronprinz längst die Sonnenhöhe seines Ruhmes erstiegen hatte, ist es den dankenswerten Bemühungen des „Journals für Buchdruckerkunst“ in Hamburg gelungen, die Thatsache festzustellen, daß Prinz Friedrich Wilhelm sich in der That, nicht nur oberflächlich, sondern sehr eingehend mit der Erlernung der Buchdruckerkunst beschäftigt habe. Es war im Jahre 1843, als die damalige Prinzeß Wilhelm von Preußen, die jetzige Kaiserin-Witwe, in Begleitung des Prinzen Friedrich Wilhelm der Hänelschen Buchdruckerei in Berlin einen Besuch abstattete. Dem jungen Prinzen, der schon von Jugend auf für gewerbliche Dinge ein offenes Auge hatte, bereitete die Besichtigung der großartigen Anstalt, die sämtliche Zweige der typographischen Kunst, auch Schriftgießerei und Stempelschneiderei in sich vereinigte, großes Vergnügen, und mit Spannung folgte er, von dem Chef der Anstalt selbst geleitet, den einzelnen Vorgängen beim Setzen und Drucken, sein großes Interesse häufig durch Fragen an den Besitzer der Anstalt kundgebend. Dieser faßte im Stillen den Entschluß, dem Prinzen zum nächsten Weihnachtsfeste eine kleine, aber vollständig zusammengestellte Buchdruckerei-Einrichtung, bestehend aus einer kleinen Handpresse und Typen von Messing, die in hübschen Ebenholzkästen lagen, zum Geschenk zu machen. Der Prinz war entzückt über diese seltene Überraschung, und die Prinzessin Augusta ließ einige Tage darauf den Herrn Hänel ins Palais bescheiden und dankte ihm für seine Aufmerksamkeit mit den Worten: „Mit der kleinen Druckerei haben Sie dem Prinzen eine große Freude bereitet, seine ganze freie Zeit sitzt er dabei, um es zu einiger Fertigkeit zu bringen. Ich bitte Sie nun, dafür zu sorgen, daß der Prinz deren richtige Handhabung erlernt.“ Es wurde nun sofort damit begonnen. Die Unterweisung im Setzen wurde dem Setzerlehrling Geldmacher aus Magdeburg übertragen, während Herr Hänel, der Besitzer der Anstalt, dem Prinzen in der Handhabung der Druckerpresse selbst Unterricht gab.

In Bezug auf diese seine Lehrzeit als Setzer und Buchdrucker hat der spätere Kronprinz gelegentlich der in den Jahren 1881 und 1883 seitens der Gewerbedeputation des Berliner Magistrats angeregten Lehrlingsausstellungen wiederholt Bemerkungen gemacht, die davon zeugten, daß derselbe den Fortschritten dieser Kunst seither seine regste Aufmerksamkeit zugewendet habe. So bewunderte er bei der zweiten Lehrlingsausstellung im Jahre 1883 bei Gelegenheit der Besichtigung der ausgestellten Buchdruckereiarbeiten die großen Fortschritte der Typographie, besonders im Hinblick auf die geschmackvollen Randeinfassungen. Dann wendete er sich an den Vorsteher der Ausstellungsgruppe für Buchdruckerarbeiten, Herrn Grunert, und fragte ihn, ob er wohl wisse, daß auch er Buchdrucker sei. Auf die bejahende Antwort des Gefragten erkundigte sich der Kronprinz, woher er diese Kenntnis habe, worauf Herr Grunert antwortete: „Ich habe in derselben Anstalt, wo Ew. Kaiserliche Hoheit Anleitung erhielten, zwei Jahre lang als Gehilfe gearbeitet.“  „Wissen Sie,“ sagte der Kronprinz, „damals hatte doch die Buchdruckerei wenig Hilfsmittel; einige kleine oder größere Einfassungen auf Cicero, einige Zierlinien, — gar kein Vergleich gegen jetzt — großartiger Fortschritt!“

Auch sonst bei anderen Gelegenheiten hat Kaiser Friedrich in späteren Jahren, besonders als Kronprinz des deutschen Reiches, oft in scherzhafter Weise auf seine „Lehrzeit“ als Tischler, Buchbinder und Buchdrucker Bezug genommen. So fragte er einst bei einer Prüfung in der unter Leitung des Rektors Paulick stehenden größten Fortbildungsschule Berlins, deren regelmäßiger Besucher er jedes Jahr war, einen der Zöglinge nach seinem Berufe. Als dieser ihm antwortete, er sei Kunsttischler, antwortete der Kronprinz in einem Anfluge von Selbstironie: „Tischler bin ich auch gewesen, aber bis zum Kunsttischler habe ich es nicht gebracht.“ — —

Ferien-Reisen, die nach der märkischen Schweiz, dem Thüringer Walde, der sächsischen Schweiz und dem Riesengebirge unternommen wurden, und die meist in tüchtigen Fußtouren bestanden, gewährten dem Prinzen die notwendige Erholung von seinen geistigen Anstrengungen. Auch das ewige Meer erblickte er im Jahre 1845 auf seiner ersten Seereise nach der Insel Rügen, und der Anblick desselben machte auf sein empfängliches Gemüt einen tiefen Eindruck. Bei dieser Gelegenheit stattete er auch den alten Hansastädten Hamburg und Lübeck einen Besuch ab, und seine lebhafte Phantasie fand an diesen Stätten des regsten modernen Weltverkehrs mit ihren zahlreichen ehrwürdigen Erinnerungen an die glanzvolle Zeit des Mittelalters reichliche Nahrung. Auf diesen Reisen lernte er Land und Leute kennen, und im ungezwungensten, unmittelbarsten Verkehr mit dem Volke lernte er es lieben und achten, schärfte er seine Welt- und Menschenkenntnis. So verliefen die Jugendjahre des Prinzen in ungetrübtester Harmonie, und so entwickelten sich unter der liebenden Pflege der Eltern alle die herrlichen Anlagen des Geistes und des Herzens, die den Prinzen, als er zum Manne herangewachsen war, zu einer so liebenswürdigen Persönlichkeit machten. Die wahrhaft schlichte und einfache Erziehung, die die Eltern ihm zu teil werden ließen und die an die Tage Friedrich Wilhelms III. und seiner Luise in Paretz erinnerte, hat reichen Segen gewirkt, nicht nur in der Familie des späteren Kronprinzen selbst, der seine Kinder in derselben Weise erzog, sondern auch in allen Schichten des Volkes, das eine so einfache, verständige Kindererziehung als ein nachahmungswertes Beispiel empfand. Aus jener Zeit ist ein Brief interessant, den die Prinzessin-Mutter an ihren Schützling, den bereits vorn erwähnten Spielkameraden und Studiengenossen ihres Sohnes, den so früh verstorbenen Rudolf von Zastrow, gerichtet hat. Der Brief möge an dieser Stelle einen Platz finden, weil er einen tiefen Einblick gestattet in das warme, mitfühlende Herz und die edlen Erziehungsgrundsätze der Mutter unseres Kaisers.

Lieber Rudolf!

Ich schreibe diese Zeilen am Vorabend des Tages, an welchem Dein letztes Examen beginnen wird und im bangen Vorgefühl der Trennung. Dies Gefühl wurzelt in meiner mütterlichen Gesinnung für Dich; Deine Eltern hatten Dich uns anvertraut und ich erkannte vom ersten Augenblick an die Größe der Verantwortlichkeit, die wir übernommen hatten, sowie die Dankbarkeit, die wir Deinen Eltern für ihr Vertrauen schuldig waren. Ich habe Dich stets wie mein eigenes Kind betrachtet und behandelt. Gott, der in mein Herz blickt, kennt meine Liebe und meine Fürsorge. Er hat seinen Segen, „an welchem alles gelegen“, dieser Erziehung geschenkt und ich freue mich, Dir sagen zu können, daß Du uns bisher nur Veranlassung zur vollsten Zufriedenheit gegeben hast. Ich danke Dir von Herzen dafür und rechne fest auf Dich für die Zukunft. Nun, nur noch einen Rat und eine Bitte: das Leben ist ernst und doch ist es nur die Vermittelung, Vorbereitung zu einem anderen, höheren Leben; wir müssen also die uns gegebene Frist wohl benutzen; das Leben bringt Anfechtungen und Verführungen aller Art, wir müssen uns daher täglich von Gott die Kraft ausbitten, gegen sie zu kämpfen, um unserem Grundsatze treu zu bleiben. Die Äußerlichkeiten des Lebens vermindern oft unseren Sinn für ernste Beschäftigung; wir müssen uns erinnern, daß wir täglich noch zu lernen haben, und daß wir das bereits Erworbene verlören, wenn wir es nicht vervollkommneten. Das Wünschenswerteste ist die Vereinigung von Charakter und Gemüt! Wohl denen, welchen Gott diese Gaben verliehen hat.

Ich glaube, sie bei Dir voraussetzen zu dürfen. — Meine Bitte besteht darin, daß Du ein Sohn für mich bleiben möchtest, ohne Dich irgendwie auch in veränderter Stellung entfernen zu lassen. Du wirst immer eine Freundin, eine Mutter in mir finden. Ferner bitte ich, daß Du immer ein Freund und ein Bruder meines Sohnes bleiben möchtest. Fürsten haben leider selten wahre Freunde. — Sein Herz bedarf ein solches Verhältnis, und Du wirst ihm in mancher Beziehung von großem Nutzen sein können. Du hast es mir versprochen, ich baue auf Deine Dankbarkeit, wie auf Dein Ehrenwort! — Nun lebe wohl, mein lieber Rudolf, gebrauche diese drei Bücher nach ihrer verschiedenen Bestimmung und gedenke dabei immer Deiner zweiten Mutter.

Augusta, Prinzessin von Preußen, Herzogin zu Sachsen.

3. Die Jünglingsjahre Kaiser Friedrichs.

Wie sprang, von kühnem Mut beflügelt,

Beglückt in seines Traumes Wahn,

Von keiner Sorge noch gezügelt,

Der Jüngling in des Lebens Bahn.

Bis an des Äthers bleichste Sterne

Erhob ihn der Entwürfe Flug;

Nichts war so hoch und nichts so ferne,

Wohin ihr Flügel ihn nicht trug.

Schiller, die Ideale.

Während Prinz Friedrich Wilhelm, durch rastlose Arbeit und den zunehmenden Ernst des Lebens längst den goldenen Kindesträumen entrückt, unvermerkt hinübergetreten war in das Alter der himmelstürmenden Jünglingskraft, hatte sich in Preußen sowohl, wie in den meisten übrigen Ländern Europas, mit mächtigem Flügelschlage der Geist einer neuen Zeit Bahn gebrochen.

Am politischen Horizonte wetterleuchtete es. Die Hoffnung, die ein großer Teil des Volkes nach dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. auf die neue Gestaltung der Dinge gesetzt, war nicht in dem Sinne verwirklicht worden, wie man es gewünscht hatte. „Es rächte sich furchtbar, daß nach den Befreiungskriegen die Wege Steins verlassen und die Metternichs statt dessen befolgt worden waren, sowie daß die Pläne Friedrich Wilhelms IV. zur Umgestaltung des Bundes keine Zeit gefunden.“ Wie ein drohender, unglückverheißender Schatten hatte sich zwischen Fürst und Volk eine Scheidewand aufgerichtet, und die finsteren Wolken des Mißmutes ballten sich zu einer unheilschwangeren Gewitterwolke zusammen.

Von Frankreich war der erste Anstoß zu dieser Bewegung ausgegangen, und sie setzte sich mit unwiderstehlicher Kraft nach Osten fort. Überall gährte und kochte es. Der Ruf nach freieren Verfassungen, nach Preßfreiheit und größerer Berücksichtigung der unteren Volksklassen hallte in allen Kulturländern Europas wider. Bald zuckten grelle Blitze aus dem finsteren, drohenden Gewölk hernieder, und ihr blendender Schein ließ das altersschwache Europa in fieberhaften Zuckungen erblicken und leuchtete hinein in das Dunkel mancher veralteter Anschauungen und vieler verkehrter, längst verrotteter Einrichtungen. Damals sang Moritz Graf Strachwitz in ergreifender Weise von unserem deutschen Vaterland:

Land des Rechtes, Land des Lichtes,

Land des Schwertes und Gedichtes,

Land der Freien und Getreuen,

Land der Adler und der Leuen,

Land, du bist dem Tode nah’,

Sieh dich um, Germania!

Dumpf in dir, o Kaiserwiege,

Gährt der Keim der Bürgerkriege,

Tausend Zungen sind gedungen,

Tausend Speere sind geschwungen;

Fieberträumend liegst du da,

Schütt’le dich, Germania!

Und so gewaltig hatte sich durch das unaufhörliche Schüren des erbitterten Parteikampfes der Zündstoff angehäuft, daß er sich zur tiefsten Betrübnis aller ruhigen Elemente nur in den Mündungen der Gewehre, in dem blutigen Straßenkampfe auf den Barrikaden entladen konnte. Am 18. März 1848 spielten sich auf den Straßen Berlins jene unseligen Scenen ab, die so viel Thränen über die Hauptstadt heraufbeschworen, die in dem Verhältnis zwischen König und Volk leider einen dauernden Riß herbeiführten, der nicht wieder gänzlich heilen, sondern für das ganze Leben des ersteren verhängnisvoll werden sollte. Manches ist damals geschehen, was nur blindem Hasse und fanatischer Leidenschaft seinen Ursprung verdankte; mancher unselige Irrtum hat schwere Folgen gehabt. Für die königliche Familie waren diese schweren Tage eine lange Reihe von bitteren Enttäuschungen. Wenn ein Blitz herniederzuckt, wenn der Gewittersturm brausend durch die Lüfte fährt, so werden die Kronen der Bäume gewöhnlich zuerst getroffen. Die Mitglieder der königlichen Familie hatten in jenen bangen Märztagen eingesehen, daß die Stürme des Lebens den Höchsten ebensowenig verschonen wie den Niedrigsten im Volke. Aber sie hatten das feste Vertrauen, daß in Preußen einst bessere Zeiten wiederkehren würden, daß das Band, welches zwischen dem Hohenzollernhause und dem Volke immer so fest geknüpft war und nun zu zerreißen schien, sich fester denn je um Fürst und Volk schlingen würde, wenn die Leidenschaft erst ruhigen Erwägungen Platz gemacht und an Stelle der vielen, wirklich verbesserungsbedürftigen Zustände heilsame Reformen getreten sein würden.

Am schwersten trafen alle diese Schicksalsschläge die Familie des Prinzen von Preußen, den man wegen seiner ausgesprochenen Vorliebe für das Militärwesen in einem großen Teile des Volkes für die Hauptstütze absolutistischer und feudaler Grundsätze ansah. So mußte denn der Prinz als ein Opfer des Irrtums der leidenschaftlich erregten Massen auf Befehl des Königs Friedrich Wilhelms IV. das Land verlassen und nach England gehen. Auch die königlichen Truppen hatten die Stadt räumen müssen. Wie wenig Prinz Wilhelm abgeneigt war, den berechtigten und zeitgemäßen Forderungen des Volkes nachzukommen, beweist der Umstand, daß er den mehrmonatlichen Aufenthalt in dem Mutterlande der Konstitution dazu benutzte, sich mit den Grundsätzen des englischen Verfassungs- und Verwaltungslebens gründlich vertraut zu machen. Und die folgenden Jahrzehnte haben mit ihren welterschütternden Ereignissen gezeigt, wie dieser ausgezeichnete Mann, der bald eine Popularität erreichen sollte, wie sie wenige vor ihm gehabt, den Anforderungen des Zeitgeistes und den Fortschritten auf politischem, wirtschaftlichem und wissenschaftlichem Gebiete stets Rechnung zu tragen wußte, selbst wenn solche nicht immer mit seinen Empfindungen und Ansichten übereinstimmten.

Es mochten bange und schwere Tage gewesen sein, die die Familie des Prinzen Wilhelm während seiner Abwesenheit aus dem Vaterlande in tiefster Zurückgezogenheit in Potsdam verlebte, und auch Prinz Friedrich Wilhelm war bereits in dem Alter, um den tiefen Ernst des Augenblicks seinem ganzen Umfange nach richtig zu erfassen. Die neue Zeit lag in den schweren Wehen ihrer Geburt, und was morsch und altersschwach war, hielt dem Sturme nicht Stand. Jeder Morgen brachte neue Überraschungen, jeder Abend neue Ungewißheit, und der lärmende Widerhall jener aufregenden Tage drang auch bis in die Mauern der stillen, friedlichen Besitzung Babelsberg.

Aber solche Stunden der Gefahr und der Trübsal sind die beste Schule für einen Mann, der später einmal das Steuerruder eines so gewaltigen Staatsschiffes regieren soll. Sie reiften auch hier den Jüngling in kurzer Zeit zum Manne, stählten seinen Willen, festigten seinen Charakter und lehrten ihn auch die Endlichkeit und Nichtigkeit einer jeden Erdenmacht kennen. Die Zeit der Trennung von dem geliebten Vater sollte auch nicht allzu lange dauern, denn schon am 6. Juni wurde die stille Zurückgezogenheit, in der die prinzliche Familie bisher in Potsdam gelebt, durch den lauten Jubel unterbrochen, den die Heimkehr des Prinzen in seiner Familie erregte.

Inzwischen hatte bei dem Hofprediger Heym der Konfirmandenunterricht für den Prinzen begonnen. Keine Zeit war wohl zu innerer Sammlung, zu stiller Einkehr und zu würdiger Vorbereitung mehr angethan, als jene ernsten Tage, die noch unter dem frischen Eindruck der soeben durchlebten schweren Prüfungszeit standen. Am 19. September 1848 vollzog der Oberhofprediger Dr. Ehrenberg in der Schloßkapelle zu Charlottenburg den feierlichen Akt der Konfirmation, bei welcher Gelegenheit der Prinz einen von ihm selbst verfaßten Aufsatz verlas, welcher das evangelische Glaubensbekenntnis und seine Ansichten über die Grundwahrheiten des Christentums enthielt.

Noch in demselben Jahre war Prinz Friedrich Wilhelm wieder in den praktischen Dienst übergetreten. Für seine militärische Ausbildung war es von großer Bedeutung, daß nach der Pensionierung seines bisherigen militärischen Lehrers, des Generalmajors von Unruh, Oberstlieutenant Fischer, ein ebenso kenntnisreicher wie allen Standesvorurteilen völlig abgeneigter Offizier, die Stellung des ersteren einnahm. Bald darauf — am 3. Mai 1849 — wurde er der Leib-Kompagnie des 1. Garde-Regiments zu Fuß einverleibt.

Bei der Parole-Ausgabe im Lustgarten zu Potsdam empfahl der Prinz von Preußen seinen Sohn dem versammelten Offizier-Korps mit herzlichen Worten. „Meine Herren“, sagte er unter anderem, „ich kann mir die Freude nicht versagen, Ihnen persönlich meinen Sohn zuzuführen, Sie mögen sich denken, mit welchen Gefühlen ich das thue. Ich empfehle ihn Ihrer Kameradschaft. Er ist in einer schweren Zeit dem praktischen Leben entgegengewachsen. Ich übergebe ihn Ihnen in der Hoffnung, daß er Gehorsam lernen wird, um seiner Armee Ehre zu machen, dafür bürgt mir der Geist, den Gott in ihn gelegt hat — nicht wir!“ Und dann wandte er sich wieder an seinen Sohn und sagte mit einer Stimme, die von innerer Bewegung zeugte: „Und dann wünsche ich Dir, daß Du dereinst dasselbe erfährst, was Dein Vater erfahren hat! Meine Herren, ich spreche es Ihnen nochmals aus, es ist die schönste Freude meines Lebens gewesen, zu sehen, wie die Treue und innige Teilnahme meiner Untergebenen sich in schweren Tagen — in der Nähe und in der Ferne — nicht verleugnet hat. Und das wünsche ich auch Dir! Und so thue Deine Schuldigkeit!“

Aber die Tage des Sturmes und der Aufregung sollten noch nicht vorüber sein. Ganz Süddeutschland stand noch in hellem Aufruhr, und am 11. Mai 1849 war in der Bundesfestung Rastatt eine Meuterei unter den badischen Truppen ausgebrochen, die alle Bande militärischer Disciplin zu zerreißen und einen gefährlichen Umfang anzunehmen drohte. In offenen Versammlungen beratschlagten die Soldaten in brüderlicher Gemeinschaft mit den Bürgern über ihre Rechte und Pflichten. Einige Tage später empörte sich die Garnison der badischen Hauptstadt Karlsruhe, stürmte eine Kaserne, verwüstete die Häuser mehrerer Vorgesetzten und nahm eine immer drohendere Haltung an, so daß der Großherzog Leopold es vorzog, in der Nacht zum 14. Mai unter dem Schutze einer ansehnlichen Kavallerie-Bedeckung das Land zu verlassen. Er wandte sich Hilfe suchend an den König von Preußen. Friedrich Wilhelm IV. willfahrtete den Bitten des bedrängten Fürsten. Zum Ober-Befehlshaber des Heeres, das dazu bestimmt war, den Aufstand in Baden niederzuwerfen, hatte er seinen Bruder, den Prinzen Wilhelm von Preußen, ernannt, der in diesem Feldzuge seine ersten Lorbeeren erringen sollte. Am 9. Juni verabschiedete er sich von den Seinen in Potsdam, und bereits am 13. Juni rückte er mit seinen Heeresabteilungen auf drei Straßen in die Pfalz ein. Nach mehreren glücklichen Gefechten, die den Namen des Prinzen von Preußen bei den Aufständischen rasch gefürchtet machten, gelang es ihm, die zerstreuten Reste derselben über die Schweizer-Grenze zurückzudrängen und so den Aufstand in kurzer Zeit mit energischer Hand vollständig zu unterdrücken. Schon am 18. August zog Großherzog Leopold wieder in seine Residenz ein. Der Sieger aber in diesem Feldzuge wurde von dem Könige von Preußen mit dem Orden pour le mérite geschmückt. Prinz Friedrich Wilhelm, obgleich bereits vor dem Ausbruch des Feldzuges zum Premierlieutenant ernannt (3. Juni 1849), hatte auf den Wunsch des Vaters, zum großen Leidwesen des frischen, thatkräftigen Offiziers, an dem Feldzuge nicht teilgenommen.

Indessen hatten sich die politischen Ereignisse so schnell entwickelt, wie dies nur immer in so stürmischen Zeiten zu geschehen pflegt, und wenn sie auch oft wilden Wogen vergleichbar waren, die über ihre Ufer hinwegschäumen und, anstatt sie zu befruchten, ein Werk der Zerstörung zurücklassen, so sind sie doch immerhin — mit all ihren Irrtümern, mit all ihrem Unheil, das sie angestiftet, mit all ihren Thränen, die sie hervorgerufen — als der Ausgangspunkt einer neuen Zeit zu betrachten, die sich mit frischem, pulsierendem Geistesleben auf den Trümmern der alten aufbaute. Sie haben vor allen Dingen dazu beigetragen, dem Volke zu jenen Rechten zu verhelfen, „die droben hangen unveräußerlich und unzerbrechlich wie die Sterne selbst“; sie haben den Grund- und Ehrenvertrag zwischen Fürst und Volk, die Verfassung, geschaffen, ein Band, das von nun an dazu berufen sein sollte, ein neues, weit innigeres Bindemittel zwischen Volk und Krone zu werden. Nach und nach hatten sich denn auch die Stürme gelegt und der Besonnenheit und einer ruhigeren Erwägung der Dinge Platz gemacht.

Nur eins hatte das tiefste Bedauern aller wahren Patrioten hervorgerufen, daß der edelste und — neben dem Verlangen nach einer Volksvertretung — auch der sittlich am meisten berechtigte Kern der ganzen Bewegung, der Einheitsgedanke, nicht zur Verwirklichung gekommen war. Am 3. April 1849 spielte sich im Rittersaale des königlichen Schlosses zu Berlin ein Ereignis ab, das vielleicht schon jetzt geeignet gewesen wäre, die größte geschichtliche That des Jahrhunderts zu werden, das aber erst 22 Jahre später zu einer weltgeschichtlichen Begebenheit werden sollte, welche der Politik des ganzen Europa mit einem Schlage eine völlig veränderte Richtung zu geben berufen war. An diesem Tage war es, wo die Abgeordneten der Frankfurter National-Versammlung, mit dem Präsidenten Simson an der Spitze, dem König Friedrich Wilhelm IV. die deutsche Kaiserkrone anboten, die derselbe aber zum tiefsten Schmerze aller Vaterlandsfreunde ablehnte. Aber in demselben Saale, dicht in der Nähe des Königs, weilten noch zwei andere Männer, der eine in der Vollkraft der Jahre und in der Schule des Lebens bereits gereift, dessen Ruhm einige Jahrzehnte später hinausstrahlen sollte, weit, weit in alle Zonen der Erde; der andere ein Jüngling mit kühnem, thatendurstigem Herzen, auf dem schon lange die Augen des ganzen deutschen Volkes mit stiller Sehnsucht ruhten. Was ging in diesem Augenblicke in der Seele dieser beiden Männer vor? Konnten sie damals schon ahnen, daß es ihnen vielleicht dermaleinst beschieden sein sollte, mit starker Hand das zu verwirklichen, was seit fast einem Jahrhundert der Traum und die Sehnsucht der Edelsten der deutschen Nation gewesen?

4. Die Studienzeit des Kaisers und die Jugendjahre seiner „Vicky“.

„Ich bin zwar noch sehr jung, aber ich

„werde mich zu meinem hohen Berufe mit

„Ernst und Liebe vorbereiten und mich

„bestreben, einst die Hoffnungen zu er-

„füllen, welche mir dann als Pflichten von

„Gott auferlegt werden.“

Es waren schöne Worte, die Prinz Friedrich Wilhelm kurze Zeit nach seiner am 18. Oktober 1849 erfolgten Großjährigkeit zu den Vertretern seiner Vaterstadt Potsdam sprach. Auch die Hauptstadt Berlin hatte ihn zu diesem für ihn so wichtigen Tage beglückwünscht und ihm durch den Magistrat und die Stadtverordneten, an ihrer Spitze der Bürgermeister Naunyn, eine prächtig ausgestattete, von Menzels Künstlerhand gearbeitete Adresse überreicht, in welcher es zum Schluß heißt: „ ... Zur Weisheit erzogen, wollen Sie tiefer und länger noch die Lehren des Rechtes der Fürsten und Völker, die strengen Lehren der Geschichte, die festigenden Lehren dessen vernehmen, was unvergänglich, wahr und gut ist. Durchdrungen von solcher Weisheit und Liebe, erhoben durch das große Vorbild der Ahnherren Ihres Hauses, hinblickend auf den hohen Geist und die Tugenden unseres erhabenen Königs, werden auch Sie ein Schirm sein den Unterdrückten, ein Hort jeder echten Freiheit, als Freund der Könige ein großherziger Freund eines freien Volkes! Der Tag Ihrer Geburt, ein deutscher Siegestag der Vergangenheit, sei die Gewähr des Ruhmes und der Größe des preußischen, wie des deutschen Vaterlandes. Heil Ihrer, Heil unserer Zukunft!“

Wie ernst der junge Prinz und seine Eltern es in der That mit seiner Vorbereitung nahmen, konnte man aus dem Umstande ersehen, daß der Prinz sich kurze Zeit darauf anschickte, die Universität Bonn zu beziehen. Wenn er in der Armee lernen sollte, die Waffen aus Stahl und Eisen für das Vaterland zu schwingen, so sollte er auch in den Dienst der Kämpfer für die Wissenschaft treten. Er hatte die juristische Fakultät gewählt, denn als späterer Landesfürst, der den glühenden Wunsch hatte, seinem Volke ein gerechter Herrscher zu werden, mußte er sich vor allen Dingen mit den Grundzügen des römischen und deutschen Rechtes, der Verfassungsgeschichte und allen den Wissenschaften vertraut machen, die ihn auch zu einem umsichtigen Staatsmanne befähigten. Von seinen Universitätslehrern sei vor allen der Dichter der Freiheitskriege, der alte Ernst Moritz Arndt, erwähnt, bei dem der Prinz vergleichende Völkergeschichte hörte. Der treffliche Dahlmann las über Politik, und bei Mendelsohn hörte der Prinz englische Verfassung.

Wie der Prinz sich bei allen seinen Studien und praktischen Übungen nur von dem einen Streben leiten ließ, seine körperlichen und geistigen Kräfte dereinst im Dienste des Vaterlandes gebrauchen zu können, so suchte er, wo es immer ging, selbst seine freien Stunden in ähnlichem Sinne zu verwerten. Er benutzte die Zeit, die ihm von seinen Studien übrig blieb, zu größeren Ausflügen in die Provinz, besuchte Köln, Trier, Aachen, Düsseldorf, stärkte sich an den Erinnerungen, die große, geschichtliche Ereignisse denkwürdiger Stätten in ihm wachriefen, sah, wie in den industriereichen Bezirken der Rheinprovinz ein arbeitsames, fleißiges Volk die neuesten Errungenschaften der Technik verwertete und ließ sich bei all diesen Besuchen immer von dem Bestreben leiten, Land und Leute in nächster Nähe kennen zu lernen. Er trat, wo es immer anging, mit dem Volk in die engste Berührung, und sein liebenswürdiges, freundliches Wesen, die bürgerliche Einfachheit und Anspruchslosigkeit, mit welcher er überall auftrat, gewannen ihm schon damals aller Herzen.

Die Studienzeit des Prinzen erlitt im Frühjahr 1851 eine Unterbrechung durch eine Reise nach England, die derselbe mit seinen Eltern und seiner Schwester dorthin unternahm. Hier in dem Mutterlande der Industrie und des Handels war von dem Prinzen Albert, dem allen politischen und wirtschaftlichen Freiheiten so geneigten Gemahl der Königin Viktoria von England, der hochherzige Plan zu einer Weltausstellung gefaßt worden, an dem sämtliche Mächte der neuen und alten Welt im friedlichen Wettkampfe teilnehmen sollten. Bei dieser Gelegenheit lernte der Prinz zum ersten Male die spätere teure Gefährtin seines Lebens, die damals 10jährige Prinzessin Viktoria, kennen. Das einfache, kindliche Wesen, die Poesie, die um diese zarte, aufblühende Knospe schwebte, zogen schon damals die Aufmerksamkeit des Prinzen auf sich, und das anmutige Bild dieses Kindes mag bis zu dem nächsten Wiedersehn, welches noch eine Zeit lang dauern sollte, seitdem wohl nicht aus der Seele des Prinzen gewichen sein.

Sie war damals ein liebes, herziges Kind, das mit den großen, dunklen Kinderaugen, die ein frühreifes Geistesleben verrieten, jedermann fröhlich und zutraulich ins Antlitz sah, und wie verstand sie es, mit ihrer fröhlichen Kinderlaune, ihren neckischen Einfällen und ihren klugen Fragen die ernsten Sorgen der Regierung aus dem Antlitz ihrer Eltern hinweg zu lächeln! Es ist hier wohl die geeignete Stelle, einen Rückblick zu werfen auf den bisherigen geistigen Entwickelungsgang dieser hochbegabten Prinzessin, die herrlichen, goldenen Tage ihrer Kindheit, verschönt durch die zärtliche Fürsorge so vortrefflicher Eltern, mit ihr zu durchwandern und sie durch die glücklichen Stätten ihrer Jugend zu begleiten bis zu dem Augenblick, wo sie zum ersten Male die Aufmerksamkeit des schönen und männlichen Hohenzollernsohnes auf sich lenkte. Am 21. November 1840 in Buckingham Palace als der erste Sprößling aus der Ehe der Königin Viktoria mit dem zweiten Sohne des Herzogs Ernst von Sachsen-Coburg-Saalfeld — dem Prinzen Albert — hervorgegangen, sollte dieser Fürstentochter eine Erziehung zu teil werden, wie sie eben nur ein so hochbegabtes, von so herrlichen Charakter- und Gemütseigenschaften beseeltes Elternpaar zu geben im stande war. Die Briefe des Prinzen Albert an den Baron von Stockmar in Coburg, mit dem ihn das Band innigster Geistes- und Seelengemeinschaft verknüpfte, so wie die Tagebuchaufzeichnungen der Königin Viktoria, die mit so ungesuchter Natürlichkeit und so rührender Einfachheit die Gedanken und Empfindungen einer liebenden Gattin und einer edlen Mutter über die heiligsten Dinge des Lebens wiedergeben — gewähren uns einen tiefen Einblick in die reine sittliche Atmosphäre des Elternhauses, in welchem unsere Kaiserin ihre glückliche Jugend verlebte.

Gleich das erste Weihnachtsfest, welches die kleine Prinzessin erlebte, sollte von den glänzenden Lichtern eines deutschen Christbaumes umstrahlt werden, der damals in England noch ganz unbekannt war. Der Prinz, an der lieben Sitte seiner Heimat festhaltend, wollte dieses Zeichen deutscher Gemütstiefe auch in seiner zweiten Heimat nicht entbehren. Die Königin, die in der Erfüllung auch des leisesten Wunsches ihres Gemahls mit edler Weiblichkeit die Aufgabe ihres Lebens erblickte, gewährte ihm mit Freuden diesen Wunsch, und seitdem ist der deutsche Christbaum am englischen Hofe heimisch geworden.

Am 10. Februar 1841, am Hochzeitstage der Königin Viktoria fand in Buckingham Palace die Taufe der kleinen Prinzessin statt; sie erhielt in derselben die Namen Viktoria, Adelaide, Maria, Louise. Unter den Paten befand sich auch der König von Belgien, „Onkel Leopold“, wie er in den Tagebuchblättern der Königin und in den Briefen des Prinzgemahls so oft in bürgerlicher Einfachheit genannt wird. Lord Melbourne machte der Königin gegenüber am nächsten Tage die scherzhafte Bemerkung: „Wie die Prinzessin um sich geschaut hat, gerade als ob sie sehr gut gewußt habe, daß die ganze Unruhe um ihretwillen da sei.“ Und in einem Briefe des Prinzen an die verwitwete Herzogin von Gotha heißt es in demselben Tone: „Die Taufe ist sehr gut abgelaufen. Dein kleines Urenkelchen hat sich sehr hübsch christlich benommen. Sie war wach, schrie gar nicht und schien sich über all’ die Lichter und glänzenden Uniformen zu belustigen; denn sie ist sehr aufmerksam und beobachtend“ fügte er in väterlichem Stolze hinzu.

Im ersten Lebensjahre entwickelte sich die kleine Prinzessin nicht ganz in der Weise, wie die Eltern es gewünscht hätten, und die Freude an dem Besitz der Kleinen sollte nicht ganz ohne Besorgnis bleiben in Bezug auf die weitere Entwickelung ihrer zarten Lebenskraft. Aber bereits nach Ablauf dieses Jahres nahm die Kraft und Gesundheit der Kleinen in überraschendem Maße zu, und die Königin, die ihren Gemahl am 9. November 1841 mit einem Thronfolger — dem Prinzen von Wales — beschenkt hatte, konnte hocherfreut am 21. November 1841, dem Geburtstage der kleinen „Vicky“ in ihr Tagebuch schreiben: „Albert brachte mir die süße Kleine in einem allerliebsten weißen, mit Blau besetzten Merinokleide, welches Mama ihr geschenkt hat, und einem niedlichen Mäntelchen, setzte sie mir aufs Bett und setzte sich selbst neben sie, und sie war so süß und so lieb, und wie nun mein geliebter Albert so da saß und unser kleiner Liebling zwischen uns, war ich ganz glücklich und voll Dankbarkeit gegen Gott.“

Es gewährt ein überaus anziehendes Bild, einen Blick hineinzuwerfen in dies reine, glückliche Familienleben, und man glaubt sich in die Weihnachtsfeier einer deutschen Familie versetzt, wenn man die Tagebuchaufzeichnungen der Königin und den Brief des Prinzen Albert liest, den derselbe über dieses lieblichste aller Feste an seinen Vater richtete. „Heute“, schreibt er, „ist das liebe Weihnachtsfest, an dem ich so oft erwartungsvoll auf Deinen Tritt gelauscht habe, der uns zur Bescherung führen sollte. Heute beschere ich schon zwei Kindern, die, obgleich sie noch nicht wissen, worüber sie sich freuen, doch den Glanz der Lichter von den deutschen Christbäumen mit Erstaunen bewundern werden.“

Die Besorgnis, die man eine Zeit lang in Bezug auf die Gesundheit der Prinzessin gehegt, konnte bald einer froheren Zuversicht Platz machen, denn bereits im April 1843 konnte Baron Stockmar, der auf die dringende Einladung des Prinz-Gemahls nach England gekommen war, in die Heimat berichten, daß die Kleine wonderfully improved (in überraschender Weise gekräftigt) und „rund wie ein Tönnchen“ sei. Einige Zeit darauf schrieb der überglückliche Vater an den Baron von Stockmar nach Coburg: „Die Kinder, an deren Gedeihen Sie so gütigen Anteil nehmen, entwickeln sich sehr vorteilhaft. Die Älteste, „Pussy,“ ist jetzt ganz eine kleine Person, sie spricht Englisch und Französisch mit großer Geläufigkeit und in gewählten Ausdrücken.“ Und ein paar Wochen später schreibt die Königin: „Unsere Pussette lernt ein Gedicht von Lamartine auswendig, welches mit dem Worten endigt: „Le tableau se déroule à mes pieds.“ (Zu meinen Füßen rollt sich das Gemälde auf.) Um Ihnen zu zeigen, wie gut sie diese schwere Zeile verstand, muß ich Ihnen das folgende bonmot erzählen. Als sie neulich auf ihrem Pony ritt, kehrte sie sich beim Anblick der Kühe und Schafe zu ihrer Gouvernante, Madame Charrier, um und sagte: „Voilà, le tableau qui se déroule à mes pieds!“ (Sehen Sie dort das Gemälde, welches sich zu meinen Füßen aufrollt.). Ist das nicht merkwürdig für ein Kind von drei Jahren?“

Unter all’ den fürstlichen Personen, welche zu jener Zeit den Hof des mächtigen und gastfreien Englands mit ihrem Besuche beehrten, zog die ernste, ritterliche Persönlichkeit des Prinzen von Preußen, der am 31. August 1844 in Windsor eintraf, die ganz besondere Aufmerksamkeit der Königin Viktoria auf sich. Sie ahnte damals noch nicht, in welche nahen Beziehungen dieser Mann später zu Derjenigen treten sollte, die jetzt als ein frohes, heiteres Kind zu seinen Füßen spielte und durch ihre klugen Fragen und ihre drolligen Antworten den ernsten Mann, der so lieb mit der Kleinen die Sprache des Kindes sprechen konnte, in Entzücken versetzte. Prinz Wilhelm machte auf die Königin den günstigsten Eindruck. Sie nannte ihn äußerst liebenswürdig, angenehm und verständig, heiter und bequem im Verkehr, und sie war hoch erfreut darüber, daß es dem Prinzen auf dem Boden Englands so wohl gefiel: „Er war entzückt von dem Park und den Bäumen,“ schreibt sie, „wie er es von allem in England ist.“ Zu dem Gemahl der Königin Viktoria war der Prinz von Preußen während der kurzen Zeit seines dortigen Aufenthalts in ein äußerst herzliches Verhältnis getreten; das offene, ehrliche, ritterliche Wesen des ersteren hatte ihm sofort das Herz gewonnen. Bevor der Prinz von Preußen Englands gastlichen Boden verließ, wohnte er noch der Taufe des jüngst geborenen zweiten Sohnes des Prinzen Albert bei, die am 6. November in der Privat-Kapelle von Windsor Castle stattfand.

Über die Taufe berichtet die Königin in ihrem Tagebuche, daß dieselbe „sehr feierlich“ war. „Die Orgel hat immer etwas Rührendes für mich. Auch die beiden Kinder (die Prinzessin Viktoria und den Prinzen von Wales) dabei zu sehen, war mir wie ein Traum ... Gott segne sie alle, die lieben, kleinen Dinger!“ Bald nach der Abreise des Prinzen von Preußen begab sich die Königin mit ihrem Gemahl, welche beide nach den aufregenden politischen Ereignissen der letzten Monate den lebhaften Wunsch hegten, eine Zeit lang die lästigen Fesseln des Hoflebens ablegen zu können, nach einem ihr von Lord Glenlyon, dem späteren Herzoge von Athole, zur Verfügung gestellten Landgute, dem reizenden mitten im schottischen Hochlande gelegenen Blair Castle. Die Reise, welche auch die noch nicht 4jährige Prinzessin Viktoria mitmachte, die bei dieser Gelegenheit zum ersten Male „auf ihre Seetüchtigkeit“ erprobt werden sollte, ging zunächst über Woolwich, wo man sich einschiffte, zur See nach Dundee an der Ostküste Schottlands und von dort landeinwärts nach Blair Castle. Es ist höchst drollig und ergötzlich im Tagebuche der Königin zu lesen, wie sich die kleine Vicky auf dieser ihrer ersten Reise betrug. Voll Ungeduld hatte sie bereits den Augenblick der Abreise erwartet, und wenn schon die wechselnden Eindrücke der Landreise bis Paddington ihre kindliche Phantasie aufs Höchste erregten, so steigerte sich ihre Lebhaftigkeit noch in bedeutendem Maße, als der frische Seewind ihr in das Gesichtchen blies.

In Woolwich, wo die königliche Yacht zur Abfahrt bereits vor Anker lag, trug sie Renwick, ein alter, treuer Diener, mit kräftigen Armen an Bord des Schiffes, und ohne jedwede Angst sah sie das Land hinter sich schwinden und verfolgte mit Entzücken das Spiel der Wellen und den Flug der leichtbeschwingten Möwen, die das Schiff umkreisten. In Dundee, dem Landungsplatze, wurde die königliche Yacht von einer großen Volksmenge, an ihrer Spitze der Bürgermeister des Städtchens, erwartet, und mit lebhaften Willkommensrufen begrüßt. Die Landungstreppe war mit rotem Tuch ausgeschlagen, und die kleine Prinzessin, welche der Vater an der Hand führte, war durch die große Menschenmenge und die lauten Zurufe nicht im mindesten eingeschüchtert, war auch keineswegs überrascht über den Empfang vor Lord Camperdowns Besitzung, wo zu Ehren der hohen Reisenden ein Triumphbogen errichtet war, und wo der kleine Sohn der Lady Duncan in der malerischen Tracht der schottischen Hochlande der kleinen Prinzessin einen Korb mit Blumen und Früchten überreichte — sondern betrug sich bei allen diesen Huldigungen, wie die Königin scherzend in ihrem Tagebuche bemerkte, like a grown up person, „wie eine erwachsene Person.“

Und in dem Städtchen Dunkeld, wo die Reisenden zu einer kurzen Rast in dem einfachen Wirtshaus Halt machten, versetzte sie von neuem ihre Eltern und die draußen stehende Volksmenge in die heiterste Stimmung, als sie sich in ihrer drolligen Weise mit dem Anstande einer Fürstin vor den Draußenstehenden verbeugte. „Niemals“, schrieb die Königin in ihr Tagebuch, „gab es eine so gute Reisende, wie sie. Sie schlief in dem Wagen zu ihrer gewöhnlichen Zeit. Weder Lärm noch Gedränge konnte sie stören; es belustigte sie vielmehr und machte ihr Vergnügen. Sie hörte nicht einmal das Gepolter der Anker an Bord des Schiffes während der Nacht, sondern schlief wie eine Ratte.“

Hier in der herrlichen Umgebung von Blair Castle, mitten in der wildromantischen Natur der schottischen Hochlande mit dem gewaltigen Hintergrund des Grampian-Gebirges, den tiefblauen Seen und dem herrlichen Grün der Wiesen, den malerisch über die Steinklüfte hinwegsprudelnden Quellen und Bächen, ging ihnen allen das Herz auf. Hier war die niedliche, muntere Vicky ganz in ihrem Element, und mit innigem Vergnügen konnte der entzückte Vater am 22. September, 8 Tage bevor sie das reizende Blair Castle schweren Herzens verließen, an die Herzogin-Witwe nach Coburg schreiben: „Pussys Backen sehen aus, als wollten sie platzen, so rot und voll sind sie geworden; sie lernt Gälisch (die Sprache des schottischen Hochbewohners), geht aber entsetzlich mit den Namen der Berge um.“

Mit dem Älterwerden der Prinzessin und der übrigen Kinder richtete sich die Aufmerksamkeit der Königin und ihres Gemahls naturgemäß in erhöhtem Maße auf eine planmäßige Erziehung der Kinder, und wir treffen nun häufig in dem Tagebuche darauf bezügliche Stellen, welche in der einfachen und eben darum so rührenden Schreibweise der Königin uns ihre innersten Gedanken und ihre edlen Grundsätze über die wichtigen Fragen der Erziehung zu erkennen geben. „Wir sind darauf bedacht“, schreibt sie an den Lord Melbourne, „die Erziehung so einfach und häuslich wie möglich zu gestalten.“ Es mag an dieser Stelle auch der treuen Erzieherin der Princeß Royal und der übrigen Kinder gedacht werden, der Lady Littelton, welche acht Jahre lang mit der größten Hingebung dem schwierigen und verantwortlichen Amte einer Erzieherin zur höchsten Zufriedenheit der Eltern oblag. Es ist ergreifend und bezeichnend für die Art und Weise, welche liebevolle Behandlung in dem Elternhause der Kaiserin Friedrich treuen Dienern zu teil wurde und wie man ihre hingebenden Dienste zu belohnen wußte, wenn man den Brief der vorerwähnten Erzieherin liest, in welchem dieselbe die Empfindungen ihres Herzens über den Abschied aus dem Hause ihrer Zöglinge niederlegt: „Abends wurde nach mir geschickt — zu meiner letzten Audienz bei der Königin im Wohnzimmer Ihrer Majestät, und ich brach fast zusammen und konnte kaum reden oder hören. Ich erinnere mich, daß das Gesicht des Prinzen bleich wie Asche war, und daß beide einige Worte des Lobes und Dankes an mich richteten; — aber es ist mir alles wie ein Traum geblieben. Ich mußte auf der Privattreppe Halt machen und mich ausweinen, ehe ich wieder hinaufgehen konnte.“

Und wie ergreifend und voll des innigsten Verständnisses für die Wichtigkeit des Beispiels in der religiösen Erziehung der Kinder ist folgende Bemerkung, die sich jede christliche Mutter ins Herz schreiben sollte, „daß nämlich die religiöse Erziehung den Kindern am besten Tag für Tag an den Knieen ihrer Mütter zu teil werden müsse.“ Wie treffend und vorbildlich, nicht bloß für Fürstenhöfe, sondern selbst für gewisse Kreise der Aristokratie und des vornehmen Bürgertums ist auch ihre am 4. März 1844 niedergeschriebene Bemerkung über die persönliche Einwirkung der Eltern auf die Erziehung: „Eine der obersten Maximen ist die, daß die Kinder so einfach und häuslich wie möglich erzogen werden, und daß sie (ohne dadurch eine Störung in ihren Lektionen zu erleiden,) so viel wie möglich mit ihren Eltern zusammen sein und lernen müssen, in allen Dingen das größte Vertrauen in sie zu setzen.“ Es klingt wie eine wehmütige Klage, wenn sie einige Tage später — mit Bezug auf die Zeit, wo sie durch die unabweisbare Erledigung der Staatsgeschäfte verhindert ist, sich der Erziehung ihres Kindes selbst zu widmen — die Worte niederschreibt: „Es ist schon hart für mich, daß meine Beschäftigungen mich verhindern, bei ihr zu sein, wenn sie ihre Gebete sagt.“

Am 1. Mai 1850 wurde der Prinzessin der dritte Bruder, Prinz Arthur, geboren, der von den Geschwistern — wie der Prinz in einem scherzhaften Briefe an die Herzogin-Witwe nach Coburg berichtet — als siebentes der Kinder mit Jubel empfangen wurde. „Nun sind wir gerade so viel, wie die Tage der Woche!“ hieß es, und dann gab es etwas Streit, wer Sonntag sein sollte. Aus artiger Höflichkeit ist die Ehre dem Neukömmling zuerkannt worden.

Am 22. Juni 1850 wurde der junge Prinz in Gegenwart des Prinzen Wilhelm von Preußen, der wiederum zum Besuch am englischen Hofe weilte, im Buckingham-Palace getauft.

Einige Monate später — im Frühjahr des Jahres 1851 — fand die vorerwähnte, durch den Prinzen Albert ins Leben gerufene Weltausstellung statt. Zum Besuch derselben war auch Prinz Friedrich Wilhelm mit seinen Eltern nach England herüber gekommen, bei welcher Gelegenheit, wie wir wissen, zum ersten Male die Prinzessin Viktoria die Aufmerksamkeit des Prinzen auf sich zog. —

Von dieser Reise, von der er so mannigfaltige Eindrücke mitbrachte, zurückgekehrt, benutzte der Prinz die Zeit bis zur Wiederaufnahme der Studien im Herbst desselben Jahres, um sich wieder einmal einige Zeit dem praktischen Militärdienst zu widmen. Im Juni desselben Jahres wurde dem Prinzen gelegentlich einer Revue der kaiserlich-russischen Truppen, die Kaiser Nicolaus von Rußland bei Warschau abhielt, die Ehre zu teil, zum Chef des russischen Husaren-Regiments Isum No. 11 ernannt zu werden. Eine noch größere Auszeichnung aber sollte ihm nach Beendigung der anstrengenden Manöver am 15. Oktober 1851, am Geburtstage seines Oheims Friedrich Wilhelm IV., zu teil werden, denn an diesem Tage wurde er „mit Bezeigung der besonderen Zufriedenheit Sr. Majestät für bewiesenen Diensteifer“ zum Hauptmann befördert.

Im nächstfolgenden Jahre 1852 beendete der Prinz seine Studien in Bonn. Der Abschied von der freundlichen Musenstadt, an die ihn so manche teure Erinnerung knüpfte, wurde ihm nicht leicht; war doch mit diesem Abschiede gewissermaßen auch seine fröhliche, sorgenlose Jugend abgeschlossen, und wenn er auch mit dem berühmten Liede von Schwab nicht singen konnte: „Bemooster Bursche zieh ich aus“, da er als Student, der trotz aller Jugendfröhlichkeit seine wissenschaftliche Ausbildung sehr ernst genommen, es nicht bis zu einem „bemoosten Haupte“ gebracht hatte, so mögen ihn doch ähnliche wehmütige Empfindungen bei seinem Scheiden beschlichen haben. Wie gut er es verstanden hatte, sich während der Zeit seiner Studien in das Herz der Bonner Studenten und Bürgerschaft einzustehlen, das bewiesen die Ovationen und die beiden großartigen Fackelzüge, die man ihm am Abend entgegenbrachte.

So war nun der Prinz wieder gänzlich dem militärischen Leben zurückgegeben, und mit Eifer und Fleiß sehen wir ihn nun seinen kriegswissenschaftlichen Studien obliegen, die er später auf den Schlachtfeldern von Königgrätz, Weißenburg und Wörth in so hervorragender Weise verwerten sollte.

Mit der Hohenzollernschen Denkmünze geschmückt, die der Prinz gelegentlich der 100jährigen Feier der Einverleibung von Moers in Preußen von dem Könige erhalten hatte, trat er am 14. Juli 1852 eine Reise nach Petersburg an, um den Herbstübungen des russischen Garde-Regiments dortselbst beizuwohnen. Von dieser Reise zurückgekehrt, übertrug ihm der König die Führung der 6. Kompagnie des 1. Garde-Regiments zu Fuß.

Mit äußerster Sorgfalt verwaltete der Prinz diese Kompagnie. Seine Thätigkeit richtete sich nicht bloß auf eine tüchtige, praktische Durchbildung der Mannschaften; er ließ sich auch das leibliche und sittliche Wohl derselben mit peinlicher Gewissenhaftigkeit angelegen sein, sorgte für eine angemessene Beköstigung der Soldaten und für ein anständiges, wohlgesittetes Verhalten auch außerhalb des Dienstes. Mit seinem vorzüglichen Gedächtnisse für Personen lernte er fast jeden einzelnen Soldaten kennen, und in diesem unmittelbaren Verkehr mit seinen Soldaten zeigte es sich auch, wie er mit der Strenge des militärischen Dienstes die Leutseligkeit und gewinnende Herzlichkeit seines Wesens wohl zu vereinen wußte. So konnte man ihn am 18. Oktober desselben Jahres, also an seinem 21. Geburtstage, in der Mitte der freudig erregten Soldaten der Leibkompagnie erblicken, denen er ein Festmahl mit daran sich anschließendem Tanzvergnügen gegeben, wobei er in der liebenswürdigsten Weise selbst den Wirt spielte.

Um auch den Adjutantendienst praktisch kennen zu lernen, wurde der Prinz im September 1853 — gelegentlich der Übung des Garde-Corps — dem Kommandeur desselben, Grafen von der Gröben, als Adjutant beigegeben. Sein ganz besonderes Interesse erweckten aber die Manöver der österreichischen Truppen bei Olmütz und Wien, zu deren Besichtigung er sich im Spätherbste desselben Jahres mit seinem Vater an den österreichischen Hofe begeben hatte.

Zwei überaus ehrenvolle Beförderungen waren der Lohn für den militärischen Eifer des Prinzen. Sein königlicher Oheim, Friedrich Wilhelm IV., ernannte ihn zum Major à la suite des 1. Garde-Regiments zu Fuß, und Kaiser Franz Joseph ehrte den strebsamen Offizier durch Verleihung des 20. österreichischen Infanterie-Regiments, welches, bereits im Jahre 1682 durch den Hochmeister des Deutschen Ordens errichtet, zu den ruhmreichsten der österreichischen Heere gehörte.

Daß Prinz Friedrich Wilhelm bei diesen fortgesetzten militärischen Beschäftigungen in praktischer wie theoretischer Beziehung noch Zeit fand, wissenschaftlicher und künstlerischer Bestrebungen zu gedenken, zeugte von der Vielseitigkeit seines Geistes, dessen harmonische Ausbildung reiche Früchte getragen hatte. Die Vorliebe für künstlerische Dinge und die eingehende Beschäftigung mit denselben hatten schon längst den lebhaften Wunsch in ihm erweckt, dasjenige Land mit eigenen Augen schauen zu können, welches seit Jahrhunderten als das gelobte Land der Kunst das Wallfahrtsziel aller Künstler und Kunstfreunde bildet. Dieser Wunsch war bei ihm zur heißen Sehnsucht geworden, und bei dem Klange des Namens „Italien“ schlug sein Herz höher. Schon längst hatte er sich durch Abbildungen und das Studium geeigneter Werke über die Kunstschätze Italiens für diese Reise vorbereitet; zu Ende des Jahres 1853 sollte es ihm denn auch vergönnt sein, Italien, das Land seiner Sehnsucht, zu betreten. Neben mehreren militärischen Begleitern war ihm in dem Hofbaurat Professor Strack, der ihm, wie wir wissen, den ersten Zeichenunterricht erteilt hatte, ein Reisebegleiter beigegeben, dessen feines Kunstverständnis ihm das Genießen all der wertvollen Schätze des gelobten Landes der Kunst doppelt angenehm machte. Er schaute mit entzückten Augen die herrlichen Werke, die die hochentwickelte Kunst der klassischen Vorzeit geschaffen, und mit gereiftem künstlerischem Verständnis und einer Fülle edler Anschauungen kehrte er von dieser Reise heim. Manches Samenkorn, das aus dem reichen Garten der römischen Kunst hier auf das empfängliche Gemüt des jungen Prinzen fiel, ist herrlich aufgegangen und hat in späteren Jahren in Gestalt herrlicher Kunstschöpfungen und in der großmütigen Beschützung aller künstlerischen Bestrebungen der Gegenwart reiche Früchte getragen.

Nach der Rückkehr von dieser Reise nahm Prinz Friedrich Wilhelm seine militärische Thätigkeit wieder in vollem Umfange auf. Hatte der Prinz bisher nur den Dienst bei der Infanterie eingehend kennen gelernt, so erschien es im Interesse einer möglichst allseitigen Ausbildung notwendig, ihn auch mit dem Wesen und den Eigenheiten anderer Waffengattungen vertraut zu machen. Vom 15. Juni 1854 ab nahm er deswegen an den Übungen des Garde-Artillerie-Regiments teil und schloß sich im Sommer desselben Jahres auch den Übungsreisen des großen Generalstabs an, jenen wichtigen, in jedem Jahre stattfindenden geistigen Manövern, welche die Teilnehmer befähigen sollen, mit schnellem, sicherem Blicke die Vorteile oder Nachteile eines Terrains für den Angriff, beziehungsweise die Verteidigung in offener Feldschlacht zu erkennen. Auch mit dem praktischen Dienst bei der Kavallerie sollte sich der Prinz vertraut machen: er erhielt aus diesem Grunde am 22. September desselben Jahres die Führung der 1. Schwadron des Garde-Dragoner-Regiments.

König Friedrich Wilhelm IV. hatte an den trefflichen militärischen Leistungen seines Neffen sein ganz besonderes Wohlgefallen. Er überraschte ihn deswegen an seinem Geburtstage, 15. Oktober 1854, mit einer ganz besonderen Auszeichnung, nämlich mit der Ernennung zum Kommandeur des 1. Bataillons (Berlin) des 2. Garde-Landwehr-Regiments. Die militärischen Auszeichnungen durch seinen königlichen Oheim waren dem Prinzen nur ein Sporn zu erneuter Thätigkeit. Besonders war es auch die wissenschaftliche Seite der Kriegskunst, welche sein ganzes Interesse in Anspruch nahm, und die Vorlesungen, welche der in der Geschichte der Kriegskunst berühmte Oberst von Höpfner während der Wintermonate von 1854 zu 1855 in der Allgemeinen Kriegsschule zu Berlin hielt, fanden in dem Prinzen den eifrigsten Hörer. Die zunehmende Aufmerksamkeit, welche man damals in der militärischen Welt der Verbesserung und Umwandlung der verschiedenen Gewehr-Systeme zu teil werden ließ, hatte den König veranlaßt, eine Kommission zu ernennen, welche sich eingehend mit der Prüfung des Minié-Gewehrs beschäftigen sollte. Es war gewiß ein untrüglicher Beweis des Vertrauens von Seiten seines königlichen Oheims, daß derselbe zum Mitgliede dieser Kommission, die aus den ausgezeichnetsten und erfahrensten Vertretern der Kriegswissenschaft zusammengesetzt war, auch den Prinzen Friedrich Wilhelm ernannte.

Aber noch eine größere Auszeichnung stand ihm bevor, die einen um so höheren Wert für ihn hatte, als sie ganz unerwartet kam und als eine unmittelbare Belohnung seines eifrigen Strebens und seiner militärischen Tüchtigkeit aufgefaßt werden konnte. Am 31. August 1855 hatte der Prinz an einem Manöver teilgenommen, nach dessen Beendigung, wie es in der preußischen Armee Sitte ist, die Kommandeure der einzelnen, bei dem Manöver thätig gewesenen Truppenteile zusammenkommen, um über den Verlauf des Scheingefechts, über die Thätigkeit der einzelnen Truppenteile, über die Haltung der Mannschaften und Offiziere ihre Meinungen und ihr unumwundenes Urteil abzugeben. Es war für den jungen Prinzen gewiß nicht ohne Schwierigkeit, in dem Rate dieser alten und erfahrenen Offiziere sich in eine Kritik der einzelnen Vorgänge des stattgehabten Scheingefechts einzulassen; aber er bestand diese Probe meisterhaft. Überrascht hörte der König den Ausführungen seines Neffen zu, die dieser in längerer Rede mit sichtbarer Unbefangenheit und wissenschaftlichem Ernste vorbrachte. Die Schärfe des Urteils und die treffende Begründung sowohl seiner Ausstellungen wie seiner anerkennenden Bemerkungen setzten den König in Erstaunen, so daß er mit lebhafter Freude den Augenblick ergriff, seinem Neffen eine außerordentliche militärische Auszeichnung für seine Fortschritte zu teil werden zu lassen und ihn vor dem versammelten Offizier-Corps zum Obersten machte. Um aber dem Prinzen Gelegenheit zu geben, sich in der Ausübung der Pflichten, welche die neue Rangerhöhung mit sich brachte, praktisch zu bewähren, wurde derselbe im Herbste desselben Jahres zur Bataillons- und Regimentsführung beim 1. Garde-Regiment kommandiert. —

Der Sommer des Jahres 1855 sollte nicht zu Ende gehen, ohne dem Lande eine frohe Überraschung und dem königlichen Hofe ein eben so wichtiges als freudiges Ereignis zu bringen; durften doch die Eltern das hohe Glück empfinden, ihre beiden Kinder an einem Tage mit den Sprossen der angesehensten europäischen Fürstenfamilien zu verloben. Am 29. September fand in Koblenz die Verlobung des Prinzregenten Friedrich Wilhelm Ludwig von Baden mit der einzigen Schwester des Prinzen Friedrich Wilhelm, der Prinzessin Luise, statt, und an demselben Tage tauschten im fernen Schottland auf dem romantisch gelegenen Schlosse Balmoral zwei andere Herzen die Gelöbnisse unwandelbarer Treue und Liebe für das Leben aus. Es waren Prinz Friedrich Wilhelm und seine reizende Braut, die Prinzessin Viktoria, deren liebliches Bild dem Prinzen seit jenem Tage, als er sie zum ersten Male als fröhliches Kind gesehen, nicht aus dem Herzen geschwunden war. Er hatte inzwischen einige Male den englischen Hof besucht, und bei jedem dieser Besuche hatte er einen tieferen Einblick in das Herz und Gemüt der englischen Königstochter gethan, und mit jedem Male hatte er sich mehr davon überzeugt, daß nur „sie oder keine sonst auf Erden“ die Erwählte seines Herzens werden könne. Er war am 14. September auf Balmoral eingetroffen, um im Einverständnis mit seinen Eltern um die Hand der englischen Prinzessin anzuhalten. Aber wenn ihm auch die freundlichen Beziehungen, die seit längerer Zeit zwischen beiden Fürstenhöfen herrschten, seine Werbung bedeutend erleichterten, so sollten sich der Erfüllung seiner Wünsche doch zunächst einige Hindernisse in den Weg stellen, und seine Liebeswerbung sollte sich nicht ohne eine liebliches Stück Romantik abspielen. Am 20. September gleich nach dem Frühstück hielt der Prinz den Augenblick für gekommen, seine Werbung vorzubringen. Die Eltern nahmen dieselbe freundlich auf, baten den Prinzen jedoch, da die Prinzessin noch nicht ganz 15 Jahre alt und erst im nächsten Frühjahr konfirmiert werden sollte, sich bis dahin zu gedulden und dann der jungen Prinzessin den Antrag selbst zu stellen. „Bis dahin sollten Unbefangenheit und Kindlichkeit ungestört bleiben,“ schreibt der Prinz Albert an den Baron von Stockmar nach Koburg: „dann im Frühjahr wünscht der junge Mann seinen Antrag ihr selbst zu stellen, vielleicht mit verlobter Schwester zu uns zu kommen.“ Und über die Person des Prinzen schreibt er in demselben Briefe: „Er hat mir recht wohl gefallen. Große Geradheit, Offenheit und Ehrlichkeit sind vorzüglich hervorstechende Eigenschaften. Er scheint vorurteilsfrei und in hohem Grade wohlmeinend; spricht sich als persönlich durch Vicky sehr angezogen aus. Daß sie nichts einzuwenden haben wird, halte ich für wahrscheinlich.“

Und aus einem Briefe vom 29. September an denselben Adressaten:

 „ ..... . Der Prinz ist wirklich verliebt, und die Kleine strengt sich an, zu gefallen. Übermorgen reist der junge Herr ab. Heute haben wir die Antwort aus Koblenz erhalten, wo man entzückt ist, dem Könige die Mitteilung auf dem Stolzenfels gemacht hat, die von ihm mit herzlicher Freude begrüßt worden sein soll. Man ist mit dem Aufschub der Verlobung bis nach der Konfirmation und der Hochzeit bis nach dem 17. Geburtstage ganz einverstanden .... “

Daß aber mit diesem „man“ nicht etwa das junge Paar gemeint war, welches mit di esem Aufschub der Verlobung einverstanden seinsollte, geht aus den „Blättern aus dem Tagebuche“ der Königin Viktoria hervor, welche in offener Freude darüber schreibt:

29. September 1855.

„Heute hat sich unsere geliebte Viktoria mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, der seit dem 14. bei uns ist, verlobt. Schon am 20. hatte er uns sein Anliegen mitgeteilt, aber um ihrer großen Jugend willen waren wir zweifelhaft, ob er jetzt mit ihr reden oder bis zu seiner Wiederkehr warten sollte, entschlossen uns aber doch zu ersterem. Als wir nun heute Nachmittag den Craig-na-Ban hinaufritten, brach er einen Zweig weißer Heideblumen, gab ihr denselben und knüpfte daran auf dem Heimwege, den Glen-Girnoch hinab, Andeutungen seiner Hoffnungen und Wünsche, die dann alsbald glücklich in Erfüllung gingen.“

So war denn die weise Vorsicht der Eltern, mit der Verlobung bis zum nächsten Frühjahr zu warten und die Sache bis dahin „vor der Kleinen“ geheim zu halten, durch das stärkere Gefühl der Liebe der beiden jungen Leute vereitelt worden. Die Liebe bindet sich eben an keine festgesetzten Zeiten, und daß die Eltern mit dieser ganz unerwarteten Wendung der Dinge ganz einverstanden waren, geht aus einem Briefe vom 2. Oktober an den Baron von Stockmar hervor:

„Der Prinz Friedrich Wilhelm hat uns gestern wieder verlassen. Vicky hat sich wirklich ganz vortrefflich benommen, sowohl bei der erwähnten Erklärung am Sonnabend, als in ihrer Selbstbeherrschung seitdem und beim Abschied. Sie zeigte gegen Fritz und uns die allerkindlichste Aufrichtigkeit und das schönste Gefühl. Die jungen Leute sind heftig in einander verliebt und die Reinheit, Unschuld und Uneigennützigkeit des jungen Mannes ist auf der anderen Seite gleich rührend gewesen ..... Der Thränen flossen gar viele ...“

Wir haben diesen Stellen hier Raum gegeben, weil sie Zeugnis ablegen von der schönen, wahrhaft menschlichen Denkungsweise dieses Fürstenpaares und weil sie zugleich einen Beweis dafür liefern, daß nicht an allen Fürstenhöfen Europas die Ehen blos ein Ergebnis politischer Berechnungen sind, denen sich die Prinzen und Prinzessinnen, wenn auch oft blutenden Herzens, einfach fügen müssen.

Von seiner Verlobungsreise zurückgekehrt, ließ der Prinz seine militärische Thätigkeit zunächst eine Zeit lang ruhen, um sich auch in der staatsgeschäftlichen Seite seines späteren hohen Berufs auszubilden. Seine juristischen Studien in Bonn erleichterten ihm diese Thätigkeit sehr bedeutend, und in den Ministerien des Handels, der Finanzen und des Krieges hatte er hinreichend Gelegenheit, seine dort gesammelten theoretischen Kenntnisse praktisch zu verwerten.

Über seine Thätigkeit im Verwaltungsdienst und seine hierbei gemachten Erfahrungen versah der Prinz auch seinen zukünftigen Schwiegervater, den Prinzen Albert, hin und wieder mit Nachrichten. Dieser antwortete am 6. November 1855 in einem längeren sehr herzlichen Briefe. Er ermahnt hierin seinen fürstlichen Schwiegersohn zur selbständigen, vorurteilsfreien Erwägung der Dinge. „Ich fürchte nur,“ heißt es an einer Stelle dieses Briefes mit Bezug auf die damaligen Zustände in Preußen, „daß niemand ein Interesse daran finden wird, Dir die Principien, auf die es ankommt, klar zu machen und man Dich dagegen nicht unabsichtlich mit der Masse des Details und der sogenannten Arbeit zu erdrücken suchen wird. Doch wird es immer das Gute haben, daß Du den Geschäftsgang deutlich kennen lernen wirst.“ Der Brief ist auch seinem ganzen übrigen Inhalt nach ein überaus wertvolles Dokument in Bezug auf die Beziehungen dieser beiden geistesverwandten Seelen. Er ist gewissermaßen ein politisches Vermächtnis des Prinzregenten an seinen zukünftigen Schwiegersohn und giebt uns mit seinen treffenden, markigen Worten, aus denen der Ton der innersten Wahrheit hervorspricht, ganz unbeabsichtigt ein treues Bild von dem rücksichtslosen Freimut und der wahrhaft adeligen Seele dieses trefflichen Mannes.

Den Schluß jenes höchst bedeutsamen Briefes mag der junge Prinz damals wohl mit ganz besonderer Freude gelesen haben: „Vicky ist in anderer Weise auch recht thätig: sie hat viel und vielerlei gelernt ..... Sie kommt nun alle Abende von 6 bis 7 Uhr zu mir, wo ich eine Art allgemeiner Katechisierung mit ihr vornehme. Um das alles zu ordnen, lasse ich sie die Gegenstände ohne äußere Hilfe ausarbeiten, was sie mir dann zur Korrektur bringt. Sie schreibt soeben ein kurzes Kompendium der römischen Geschichte.“ —

Mit seiner zunehmenden Vertrautheit in den Geschäften des staatlichen Verwaltungsdienstes hielt seine militärische Ausbildung, die bei ihrer Gediegenheit eine Beförderung nach der anderen im Gefolge hatte, gleichen Schritt. Am 3. Juli 1856, genau 10 Jahre vor der ewig denkwürdigen Schlacht bei Königgrätz, in welcher der Prinz die erste glänzende Probe auf seine Feldherrnkunst machen sollte, übernahm er die Führung des 1. Garde-Regiments zu Fuß. Als Kommandeur dieses Regiments durfte er nun ganz selbständig verfahren. In Fragen von hervorragender Wichtigkeit stand dem jungen Regiments-Kommandeur auf Wunsch des Königs der Oberst von Blumenthal zur Seite, der, schon damals ein ausgezeichneter Stratege, später noch in ganz besonders nahe Beziehungen zu dem Prinzen treten sollte. Wie sehr es dem Prinzen selbst darauf ankam, alle Truppen- und Waffengattungen aus persönlicher Anschauung kennen zu lernen, beweist der Umstand, daß er aus eigenem Antriebe an den König die Bitte richtete, auch den Dienst bei der Linie kennen zu lernen. Der König gewährte seinem eifrigen Neffen gern den Wunsch, und der Prinz begab sich zu diesem Zwecke zu einem längeren Aufenthalt nach Breslau und schlug dort seinen Wohnsitz in dem alten denkwürdigen Schlosse auf, von dessen Fenstern aus einst in schwerer Zeit, aber in einer überaus erhebenden Stunde, am 3. Februar 1813, sein königlicher Großvater mit Thränen der Rührung im Auge die unabsehbaren Reihen der Freiwilligen, unter ihnen Körner und Lützow, herannahen sah, um sich ihm zum Kampfe gegen den Unterdrücker zur Verfügung zu stellen. —

Trotzdem die militärische Beschäftigung des Prinzen hier in Breslau den größten Teil seiner Zeit ausfüllte, versäumte er doch keine Gelegenheit, auch andere Erfahrungen zu sammeln. Um Land und Leute des gewerbreichen Schlesiens kennen zu lernen, machte er Ausflüge in das Riesengebirge, besuchte die Hauptorte des schlesischen Berg- und Kohlenbaues und bekundete seinen Eifer an den Staatsgeschäften dadurch, daß er häufig an den Sitzungen der Breslauer Regierung teil nahm. Daß durch alle diese zeitraubenden und zerstreuenden Thätigkeiten die Fürsorge für sein Regiment keine Einbuße erlitt, bedarf keiner Erwähnung. In wahrhaft väterlicher Weise sorgte er für dasselbe, und seine rastlose Thätigkeit und sein nimmer ruhender Pflichteifer spornten Offiziere und Mannschaften zu schöner Nacheiferung an. Auf dem Manöverfelde war er stets der erste am Platze und der letzte, der es wieder verließ. Mit seiner echt soldatischen Strammheit, die sich keine Bequemlichkeit gönnte, wußte er Leutseligkeit und Milde wohl zu vereinen. Offiziere und Mannschaften hingen deswegen mit größter Liebe an ihm, und als er am 19. September 1857 auf der Reichenbacher Chaussee von den Soldaten des 11. Regiments, die zwischen Panthenau und Lauterbach in langer Reihe aufgestellt waren, Abschied nahm, ging ein Gefühl des aufrichtigen Bedauerns durch aller Herzen, vom Höchstkommandierenden bis zum gemeinen Soldaten herab. In einer warm empfundenen Ansprache, die so ganz dem herzlichen, einfachen Wesen des Prinzen entsprach, dankte er nochmals seinen Soldaten für die Treue und den Gehorsam, mit welchem sie seinem Kommando gefolgt seien. „Überall“, fuhr er fort, „fand ich Eifer und Anspornung vom ersten bis zum letzten Augenblicke. Meine größte Freude war es, als ich das Regiment meinem Herrn Vater, dem Prinzen von Preußen, vorführen konnte, und ich freue mich noch, solche Soldaten gehabt zu haben. Ich werde diese Zeit, sowie Euch niemals vergessen, und mein lebhafter Wunsch, dessen Erfüllung mir unendliche Freude bereiten würde, ist der, mit Euch, die Ihr zum großen Teil aus meiner Schule seid, vor dem Feinde zugleich die gemeinschaftliche Feuertaufe erhalten zu können!“

Dem Könige waren der Fleiß und die aufopfernde militärische Thätigkeit seines Neffen nicht entgangen; unbemerkt von dem Prinzen, hatte er sich eingehend mit dessen dienstlichem Verhalten beschäftigt. Hoch erfreut über die Fortschritte desselben, beschloß er, ihm eine außerordentliche Belohnung zu teil werden zu lassen; er übertrug ihm deswegen am 3. Oktober desselben Jahres das Kommando der 1. Garde-Infanterie-Brigade unter Stellung à la suite des 1. Garde-Regiments zu Fuß mit der ausdrücklich hinzugefügten Bemerkung: „Zur Belohnung für den anerkennungswerten Diensteifer und die erfreulichen Fortschritte in den militärischen Studien.“

Wir sind den Ereignissen ein wenig voraus geeilt, um die militärische Thätigkeit des Prinzen im möglichsten Zusammenhange zu schildern. Prinz Friedrich Wilhelm hatte inzwischen mehrere Male seine reizende Braut wiedergesehen. Die Aufnahme, die ihm bei diesem und den nächsten Besuchen nicht nur am englischen Königshofe, sondern bei allen Schichten der Bevölkerung zu teil wurde, war eine überaus freundliche. Seiner ritterlichen Erscheinung, seinem freimütigen, allen krummen Wegen abgeneigten Wesen, seinem offenen und biederen Charakter und seiner einfachen von Herzen kommenden Liebenswürdigkeit flogen alle Herzen entgegen. Schon kurze Zeit, nachdem er bei dem ersten der erwähnten Besuche in London angekommen war, sollte dem jungen Prinzen die hohe Freude zu teil werden, von der uralten Universität Oxford das Diplom als Ehrendoktor zu empfangen. Bald nach der Zurückkunft von dieser Reise wartete seiner eine neue Ehre. Kaiser Alexander setzte sich in Moskau, der alten Czarenstadt, die Krone aufs Haupt. Wie alle Höfe Europas, so wollte auch Preußen durch einen Abgesandten vertreten sein. Prinz Friedrich Wilhelm war dazu ausersehen, dem verwandten Herrscherhause die Glückwünsche darzubringen.

Auf dieser Reise begleitete den Prinzen der damalige General-Major, später so berühmt gewordene Generalfeldmarschall Graf von Moltke, zu dem er ein Jahrzehnt später noch bei ungleich gewaltigeren Ereignissen in nahe Beziehungen treten sollte. Interessant in Bezug auf diesen Aufenthalt des Prinzen am Petersburger Hofe sind einige Briefe, die Moltke von dort aus nach Berlin sandte, und die den Eindruck schildern, den der Empfang am russischen Hofe und das Auftreten des Prinzen an demselben auf seinen Begleiter gemacht. Einige Stellen aus diesen Briefen mögen hier folgen:

Petersburg, d. 20. Aug. 1856.

„Es war ein kalter, windiger Regentag, und unser Dampfschiff brauchte 2 Stunden, um zwischen den unzähligen schwarzen und weißen Tonnen hindurch, welche das gewundene, enge Fahrwasser bezeichnen, bis zur Mündung der Newa zu gelangen ..... Auch das Einlaufen des Schiffes in den gewaltigen Strom bietet nichts Schönes dar, bis man sich der Isaakbrücke nähert, wo das Dampfschiff anlegte, und von wo uns die dort aufgestellten Equipagen durch den prachtvollsten Teil der Stadt über den Admiralitätsplatz, am Winterpalast vorüber, längs des englischen Quais nach dem sogenannten Franzuski Dwor brachten, welches zur Aufnahme des Prinzen und seines Gefolges eingerichtet ist ..... Noch ehe der Prinz in seinem Hotel abstieg, war er zur kaiserlichen Begräbnishalle in der Paulsfestung gefahren, um das Grab seines Oheims, des Kaisers Nikolaus zu besuchen.“

2. September. „Der heutige Tag ist ganz mit Repräsentation draufgegangen. Das ganze diplomatische Korps stellte sich dem Prinzen vor. Graf Morny, Fürst Esterhazy, Lord Granville, Prinz de Ligne als Botschafter, dann die Gesandten mit ihren sämtlichen Attachés machten in Prachtequipagen und in Gala ihre Auffahrt. Die ganze Suite des Prinzen empfing sie ebenfalls in vollem Staat. Er wußte mit der ihm eigenen Leichtigkeit und unterstützt durch sein enormes Gedächtnis für Personen und Verhältnisse jedem das Passende zu sagen.“

Sein Aufenthalt am russischen Hofe hätte sich vielleicht noch auf längere Zeit erstreckt, wenn nicht in der Heimat bereits ein schönes Familienfest seiner geharrt hätte, bei dem er nicht fehlen durfte. Es war die Vermählungsfeierlichkeit seiner Schwester Luise mit dem Regenten von Baden, die am 20. September 1856 zu Berlin stattfand. 6 Wochen später rief ihn der Geburtstag seiner innig geliebten „Vicky“, der auf den 21. November fällt, abermals nach London. Auch diesmal befand sich der Generalmajor von Moltke in seinem Gefolge. Die Rückreise trat der Prinz über Paris an, bei welcher Gelegenheit er dem Kaiser Napoleon III. einen Besuch abstattete. Dem Prinzen wurde samt seinem ganzen Gefolge in den Tuilerien ein glänzender Empfang bereitet. Am Abend fand zu Ehren der Gäste in der Galerie der Diana ein Diner statt.

Prinz Friedrich Wilhelm hatte den Ehrenplatz zwischen dem Kaiser und der Kaiserin erhalten. Interessant ist es, die Urteile des französischen Kaiserpaares über den jungen Prinzen zu hören. Bald nach jenem Besuch schrieb Napoleon an die Königin Viktoria: „Der Prinz gefiel uns sehr gut, und ich zweifle nicht, daß er die princess royal glücklich machen wird, denn er scheint mir jede Eigenschaft zu besitzen, welche seinem Alter und Range zukommt. Wir haben uns bemüht, seinen Besuch in Paris so angenehm wie möglich zu machen; aber ich fand, daß seine Gedanken stets in Osborne oder in Windsor waren.“

Die Kaiserin Eugenie hatte natürlich mehr das Äußere des Prinzen ins Auge gefaßt; sie schreibt in einem Briefe an die Gräfin W.: „Der Prinz ist ein großer, schöner Mann, fast einen Kopf größer, als der Kaiser, schlank, blond, strohfarbener Schnurrbart, ein Germane, wie ihn Tacitus beschreiben soll, von ritterlicher Politesse, nicht ohne einen Hamletschen Zug.“ —

Neben dem ritterlichen Prinzen ist es besonders der Generalmajor von Moltke, der ihr hohes Interesse erregt, und die Bemerkungen, die sie über diesen seltenen Mann macht, zeugen von nicht geringer Beobachtungsgabe: „Sein Begleiter, ein General Moltke (oder so ähnlich) ist ein wortkarger Herr, aber nichts weniger als ein Träumer, immer gespannt und spannend, er überrascht durch die treffendsten Bemerkungen ..... Es ist eine imponierende Race, die Deutschen. Louis sagt: „Die Race der Zukunft. Bah nous n’en sommes pas encore là!“. („Pah, soweit sind wir noch nicht!“)

Inmitten der rauschenden Festlichkeiten, die der Kaiser der Franzosen und seine gefeierte Gemahlin Eugenie ihm zu Ehren veranstalteten, hätte der königliche Erbe des Reiches wohl nicht ahnen können, wie elend und schmachvoll jener Abenteurer auf dem Throne 14 Jahre später von der politischen Schaubühne verschwinden sollte. Oder wie hätte er, als er in den glänzenden Sälen des alten Königsschlosses zu Versailles stand, auch in seinen kühnsten Phantasien den Gedanken hegen können, daß von hier aus, wo so oft die Ränke zum Verderben des deutschen Reiches geschmiedet worden waren, ein neues deutsches Reich, schöner und größer als je zuvor, der staunenden Welt verkündet werden würde? —

5. Die Gründung des Heims.

Im Hause, wo die Gattin sicher waltet,

Da wohnt allein der Friede, den vergebens

Im Weiten du da draußen suchen magst.

Unruhige Mißgunst, grimmige Verleumdung

Verhallendes, parteiisches Bestreben,

Nicht wirken sie auf diesen heil’gen Kreis.

Goethe.

Von dem Augenblicke an, wo sich in dem romantisch gelegenen Balmoral in den schottischen Hochlanden zwei Herzen zu einem Bunde zusammen gefunden, der die Sprossen der beiden mächtigsten protestantischen Fürstenhäuser Europas mit einander für das Leben vereinen sollte, betrachteten die Eltern der jungen Braut die Erziehung derselben noch aus einem anderen Gesichtspunkte. Sie hatten sich durch die Werbung des schönen Hohenzollernsohnes hoch geehrt gefühlt, und bei der Liebe der beiden Fürstenkinder, die an jenem herrlichen Nachmittage seitens des Prinzen einen so poetischen Ausdruck finden sollte, als er seiner Vicky bei dem Ritte auf dem Craigna-Ban einen Zweig weißer Heideblumen als Dolmetscher seiner Gefühle überreichte — bei dieser Innigkeit der gegenseitigen Neigung der beiden Fürstenkinder war zu hoffen, daß sie dereinst in dem schönsten Sinne des Wortes glücklich werden würden. Bei der hohen Meinung, welche die Eltern der englischen Prinzessin von der doppelt schweren und verantwortungsvollen Aufgabe der Erziehung eines Fürstenkindes hatten, betrachteten sie die Brautzeit ihrer Tochter zugleich als eine Vorbereitungszeit derselben für ihren künftigen hohen Beruf als Fürstin und Landesmutter. Es gewährt einen eigenen Reiz und mag dazu dienen, das Bild ihres edlen Vaters zu vervollständigen, wenn wir einen Blick thun in die Erziehungsgrundsätze desselben, die mit Rücksicht darauf, daß seine Tochter dereinst dazu berufen sein sollte, an der Seite ihres Gatten den mächtigsten deutschen Thron einzunehmen, darauf gerichtet waren, die Prinzessin mit dem Wesen, den Sitten und der Geschichte desjenigen Landes genauer vertraut zu machen, welches nun bald ihre zweite Heimat werden sollte. Und wer hätte eine solche Aufgabe besser zu lösen verstanden, als der Prinz Albert, welcher, obwohl schon lange von der deutschen Heimat geschieden, dennoch mit seinem ganzen Herzen und Wesen in deutschen Anschauungen wurzelte. Deutsche Kunst, deutsche Musik, deutsche Dichtung und auch manche schöne deutsche Sitte — wir erinnern bloß an die Verpflanzung des deutschen Christbaumes nach England — hatten schon lange Eingang an dem englischen Königshofe gefunden. Seine Tochter aber noch tiefer in deutsches Wesen einzuführen, sie durch die Geschichte Deutschlands und vornehmlich Preußens selbst einen Einblick gewinnen zu lassen in das Werden und Wachsen dieses Landes — das war nunmehr seine Hauptaufgabe. Wie er seiner Zeit die Ausarbeitungen seiner Tochter aus der römischen Geschichte selbst leitete und korrigierte, so führte er sie jetzt in den Geist der deutschen und preußischen Geschichte ein, mit deren Thatsachen sie sich eingehend beschäftigen mußte. Und der Vater konnte mit den Fortschritten seines „kleinen Ministers“, wie er diese seine Lieblingstochter scherzend zu nennen pflegte, zufrieden sein. Sollte er doch bald aus dem Munde eines der ausgezeichnetsten Staatsmänner damaliger Zeit ein Lob über seine Tochter hören, das ihn mit Recht stolz auf dieselbe machen konnte. Er hatte der Prinzessin die schwierige Aufgabe gestellt, eine von dem berühmten Historiker Gustav Droysen gelegentlich des in Weimar gefeierten Goethe-Schillerfestes herausgegebene Schrift „Karl August und die deutsche Politik“ ins Englische zu übersetzen. Keine Schrift war geeigneter, die englische Prinzessin mit den Wünschen und Hoffnungen des deutschen Volkes vertrauter zu machen, als diese Arbeit Droysens, der in energischer Weise verlangte, daß Preußen nunmehr sich aufraffen sollte, um Deutschland diejenige Stellung zu verschaffen, die ihm in Europa gebührte. Die Aufgabe war für die junge Prinzessin um so schwieriger, als die Schrift in wissenschaftlichem Geiste gehalten war und Droysens Stil durchaus nicht zu den einfachsten gezählt werden kann. Die junge Prinzessin löste aber die schwierige Aufgabe in überraschendster Weise, und der glückliche Vater war so stolz auf diese Arbeit seiner Tochter, daß er dieselbe dem Lord Clarendon übersandte, der nach einigen Tagen folgendes Antwortschreiben an den Prinzen Albert richtete: „Die Thatsache, daß die Prinzeß Royal diese Broschüre übersetzt hat, ließ mich alle andere Arbeit bei Seite legen, um sie zu lesen, und ich habe das mit besonderem Interesse gethan, denn ich fühlte bei der ganzen Lektüre, daß die Beschäftigung mit Arbeiten, welche Kenntnisse bringen, die zur Forschung anspornen und Nachdenken erfordern, es war, was die Prinzessin unter der Leitung Ew. K. Hoheit zu dem gemacht hat, was sie ist. Ihr Wesen, das jedermann entzückt, würde nicht sein, was es ist, wenn es nicht der Reflex eines hochgebildeten Geistes wäre, welcher im Bunde mit einer gut geschulten Einbildungskraft dazu führt, das Rechte am rechten Ort zu sagen und zu thun.“ Auch Prinz Friedrich Wilhelm war über diese Arbeit seiner Vicky aufs höchste überrascht, und der Vater seiner Braut konnte nicht umhin, seinem Schwiegersohne zu bemerken: „Vicky hat einen männlichen Kopf aber ein kindliches Herz.“

Am 16. Mai 1857 fand durch den Oberstkämmerer des Königs von Preußen, den General-Feldmarschall Grafen von Dohna, die offizielle Verlobungserklärung statt. Als sich der Prinz im Juni desselben Jahres, das letzte Mal vor seiner Hochzeitsreise, von neuem nach England begab, wurde er zum Ehrenbürger der Stadt London ernannt. Der sehnlichste Wunsch des jungen Brautpaares, nunmehr bald einander ganz angehören zu können, sollte indes noch einige Zeit hinausgeschoben werden. Auch die Mächtigen dieser Erde sind nicht die Herren der Ereignisse und müssen ihre Wünsche dem Willen des Schicksals unterordnen. König Friedrich Wilhelm IV. war schwer erkrankt; ein tiefes seelisches Leiden hatte den unglücklichen Fürsten ergriffen, der für das Aufblühen der Künste und Wissenschaften so viel gethan. Dieser leuchtende Geist, dessen scharfer Witz so berühmt, dessen Satire so gefürchtet war, und dessen Genie so schöpferisch gewirkt hatte, war mit ewiger Nacht umzogen. Es wurde nun selbstverständlich eine Stellvertretung notwendig, und der Bruder des Königs, Prinz Wilhelm von Preußen, der Vater unseres Prinzen, übernahm die vorläufige Leitung der Regierungsgeschäfte. Erst nach einem Jahre, als man von der Unheilbarkeit der Krankheit des Königs überzeugt war, wurde aus dieser vorläufigen Stellvertretung eine dauernde Regentschaft.

Die Übernahme der Regierung seitens des Vaters des Prinzen und die damit verbundenen schwierigen und verantwortungsvollen Arbeiten schienen die lang ersehnte Vereinigung des jungen Brautpaares noch auf weitere unbestimmte Zeit hinauszuschieben; indes hatte der Prinzregent, der schon während der ersten gefahrdrohenden Anzeichen der Krankheit seines Bruders sich eingehend mit den Regierungsgeschäften vertraut gemacht hatte, die mit der Übernahme derselben notwendigen Arbeiten sehr bald erledigt, und es war nunmehr auch der Eltern sehnlichster Wunsch, der Vermählung ihres Sohnes kein Hindernis mehr in den Weg zu legen.

Glücklich in dem Gedanken, nunmehr das Ziel seiner sehnlichsten Wünsche erreicht zu haben, begab sich der Prinz auf seine Hochzeitsreise und langte am 23. Januar 1858 in London an.

Daß jene Tage trotz des hohen Glückes und des Glanzes, die das alte englische Königshaus nun umstrahlten, für die hohe Braut und die zärtlich geliebte Mutter in Anbetracht des nahenden Abschiedes auch recht schmerzliche waren, geht aus den Tagebuchaufzeichnungen der Königin hervor, die sie am 24. Januar niederschrieb, und die wir ihrer köstlichen, ungeschminkten Einfachheit wegen hier folgen lassen:

„ .... Der armen Vicky letzter Tag vor ihrer Verheiratung. Ein bedeutungsvoller Tag, der mich so viel an den meinigen erinnert .... Nach dem Frühstück ordneten wir im großen Drawing room die Geschenke für Vicky auf zwei Tischen — Mamas und unsere auf dem einen, Fritz’, seiner Eltern, des Königs und der Königin, Onkels, Ernsts und Alexandrinens auf dem andern Tische. Fritz’ Perlen sind die größten, die ich je gesehen habe, eine Reihe! Auf einem dritten Tische standen drei schöne Kandelaber, unser Geschenk für Fritz. Der Prinz und die Prinzessin von Preußen, die Kinder, Mama, Wilhelm, alle Prinzen geleiteten Fritz und Vicky. Sie war ganz außer sich, ganz betroffen und Fritz entzückt .... Um ½ 12 Uhr Gottesdienst. Der Bischof von Oxford hielt eine schöne Predigt .... Die liebe Vicky schenkte mir vor der Kirche eine sehr hübsche Broche mit ihrem Haar und umarmte mich mit den Worten: „Ich hoffe, ich werde mich würdig zeigen, dein Kind zu sein!“ Als die Pflichten der Gastfreundschaft an diesem Tage erfüllt waren, begleiteten wir Vicky in ihr Zimmer, küßten sie und gaben ihr unseren Segen, und sie war ganz überwältigt. Ich schloß sie in meine Arme, und sie schmiegte sich an ihren wahrhaft angebeteten Vater mit großer Zärtlichkeit .... “

Am nächsten Tage, am 25. Januar 1858, führte der Prinz Friedrich Wilhelm seine liebliche Braut zum Altare. Die Trauung fand mit großer Pracht in der Kapelle des St. James-Palastes zu London statt. Der Erzbischof von Canterbury vollzog den feierlichen Akt. Von den zahlreichen fürstlichen Zeugen, die in den glänzenden Uniformen und den schimmernden Toiletten einen fast märchenhaften Glanz verbreiteten, wollen wir nur erwähnen: die beiderseitigen Eltern des Brautpaares und die Prinzen Friedrich Karl, Adalbert, Albrecht Vater und Sohn. Von auswärtigen Mächten waren erschienen: König Leopold I. von Belgien, der Graf von Flandern, der Herzog von Brabant, der Fürst von Hohenzollern-Sigmaringen, der Herzog von Koburg, Prinz Eduard von Sachsen-Weimar und viele andere Fürsten.

Es war ein ergreifender Augenblick in dem Leben dieses Fürstenpaares, als beide — der Bräutigam mit lauter und die Braut mit vor Bewegung zitternder, leiser Stimme — das „I will“ sprachen, welches sie für das Leben zusammenketten sollte. Darauf that der Erzbischof von Canterbury mit lauter Stimme die Frage: „Wer giebt dieses Weib diesem Manne zur Ehe?“ Und der Prinzgemahl führte seine Tochter dem Erzbischof entgegen, der die Rechte der Prinzessin in die Hand des Bräutigams legte. Mit lauter Stimme sprach der Prinz, der kirchlichen Sitte gemäß, vor den Versammelten folgende Worte: „Ich Friedrich Wilhelm Nikolaus nehme Dich Viktoria Adelaide Maria Luise zu meinem angetrauten Weibe, Dich zu besitzen und zu halten von diesem Tage an in Glück und Unglück, in Reichtum und Armut, in Krankheit und Gesundheit, Dich zu lieben und wert zu halten, bis der Tod uns scheidet nach Gottes heiliger Fügung, und darauf verpfände ich Dir mein heiliges Wort.“

Die Braut wiederholte diese Worte; der Geistliche wechselte die aus schlesischem Golde gearbeiteten Ringe, sprach seinen Segen, und das fürstliche Paar war vereint für das Leben.

Selten hat innerhalb der Mauern der riesigen Themsestadt ein solcher Jubel geherrscht wie an diesem Tage. Die Heirat der englischen Königstochter mit dem schönen und ritterlichen Hohenzollernprinzen hatte in allen Schichten der Bevölkerung die lebhafteste Teilnahme und Zustimmung gefunden. Am Abend schwamm die Riesenstadt in einem Meer von Lichtern; von allen Türmen herab läuteten die Glocken; die Schiffe hatten ein Festtagsgewand angelegt und boten mit ihren lustig im Winde flatternden Wimpeln ein farbenreiches Bild. Am 2. Februar verließ das neu vermählte Paar zu Gravesend den englischen Boden. Ergreifend war es, als die alten, wettergebräunten Themseschiffer beim Abschiede sich noch an die Yacht des Prinzen herandrängten und in ihrer biederen Treuherzigkeit ihm nachriefen: „Keep her well! (Bewahre sie gut!) Be true to her! (Bleibe ihr treu!) God bless you for it! (Gott segne Dich dafür!)“

Es war am 4. Februar, als das neuvermählte Paar bei Herbesthal den preußischen Boden betrat. Der Weg, der von dort aus über Aachen, Köln, Düsseldorf und Magdeburg ging, war eine ununterbrochene Feststraße. Überall wurde das junge Paar mit Jubel und Begeisterung empfangen. Am 6. Februar trafen sie in Potsdam ein, wo ihnen ein glänzender Empfang bereitet wurde.

Am nächsten Tage nach dem Gottesdienste begab sich der Prinz mit seiner jungen Gemahlin nach Babelsberg, um ihr hier all die ihm so lieb gewordenen Orte zu zeigen, an denen er in den Tagen seiner Kindheit geweilt, in denen er eine so glückliche Jugend verlebt hatte.

Noch großartiger gestaltete sich der Empfang in Berlin, der am 8. Februar unter dem brausenden Jubel der hauptstädtischen Bevölkerung stattfand. Es bewahrheitete sich auch wieder hier, daß die Festtage der hohenzollernschen Fürsten auch zugleich diejenigen des Volkes sind. Der Bürgermeister Krausnick hielt an der Spitze der Vertretung der Stadt eine feierliche Ansprache, in welcher er den Prinzen und seine Gemahlin in der Hauptstadt willkommen hieß.

Am Abend fand im Weißen Saale des Königlichen Schlosses eine glänzende Gala-Tafel statt, bei welcher der Prinz von Preußen den Trinkspruch auf die glückliche Allianz zwischen Großbritannien und Preußen ausbrachte. Der Jubel der Bevölkerung Berlins erreichte seinen Höhepunkt, als der Prinz mit seiner jungen Gemahlin am Abend eine Rundfahrt durch die Straßen der festlich erleuchteten Stadt hielt. Am nächsten Tage empfing der Prinz eine Abordnung der Akademie der Wissenschaften. Aus dem Willkommensgruß, welchen Professor Dr. Trendelenburg dem neuvermählten Paare entgegenbrachte, heben wir als bedeutsam die Schlußworte hervor: „Mögen andere die politische Bedeutung preisen, wo die Wappen des preußischen Adlers und des britischen Löwen sich vereinigen; wir freuen uns des Siegels, das in dieser Verbindung zugleich der geistigen Gemeinschaft zweier Völker aufgedrückt wird.“

Zu seinem Heim hatte der Prinz jene denkwürdige Stätte gegenüber dem Zeughause „Unter den Linden“ gewählt, welche unter dem Namen „Feldmarschallhaus“ im Volksmunde bekannt und mit der Geschichte Preußens und seines Herrscherhauses innig verwachsen war. Der große Kurfürst hatte es für seinen tapferen Feldherrn, den Feldmarschall von Schomberg, erbauen lassen. Friedrich Wilhelm I. ließ es alsdann umgestalten und für seinen Sohn einrichten, der jedoch nach seinem Regierungsantritt das alte Königsschloß am Lustgarten bezog. Längere Zeit waren seine Gemächer verödet, bis 1793, an einem kalten Wintertage, Kronprinz Friedrich Wilhelm, der nachmalige König Friedrich Wilhelm III., mit seiner Luise hier seinen Einzug hielt. Welch herrliches Familienglück sollte dieses einfache Schloß bald darauf in seinen Mauern bergen! Hier verlebte der König mit seiner Luise die glücklichsten Tage seines Lebens, ehe die Stürme der Unglücksjahre Preußens ihn erfassen sollten; hier erblickte auch Prinz Wilhelm, der Vater Kaiser Friedrichs, das Licht der Welt, und von dieser glücklichen Stätte konnte sich der König auch nicht trennen, als der unerbittliche Tod seine geliebte Luise von seiner Seite gerissen. Die Stätten, wo sie geweilt und in stillem häuslichen Frieden gewaltet hatte, wurden ihm zu Heiligtümern, an denen seine vereinsamte Seele hing. Aber jenes entzückende Familienleben sollte noch einmal mit derselben Innigkeit und Herzlichkeit in den stillen Mauern des alten Schlosses aufleben, als der Enkel des Königs und seine junge Gemahlin hier ihre einfache Häuslichkeit begründeten. Noch vor der Ankunft des neuvermählten Paares war das Schloß durch den Hofbaurat Strack einer gründlichen Umänderung unterzogen worden, welche aus dem alten, etwas nüchtern dreinschauenden Gebäude einen Bau von monumentaler Schönheit machte. Zu dieser Verschönerung trugen namentlich der Säulenvorsprung und der Balkon über der Rampe bei, sowie die herrliche Gartenveranda der nordöstlichen Seite. Noch eine andere Überraschung sollte dem jungen Paare zu teil werden.

In dem engeren Familienkreise des Prinzen war der Gedanke aufgetaucht, als bleibendes Erinnerungszeichen an den fröhlichen Einzug der Neuvermählten und an die schönen Tage ihres jungen Glückes eine Gedenkhalle zu errichten, welche alle die Hochzeitsgeschenke und Kostbarkeiten aufnehmen sollte, die dem jungen Paare von nah und fern in reicher Fülle zugegangen waren. Der Prinzregent unterstützte diese Idee in lebhafter Weise, und so entstand bald unter Mitwirkung bedeutender Architekten und namhafter Künstler jener herrliche durch Oberlicht erhellte Raum, welcher seitdem der Sammelplatz aller der reichen Schätze geworden ist, die das kunstsinnige Paar mit feinem künstlerischem Gefühl in der langen Reihe von Jahren dort angehäuft; ja diese Halle ist durch den Umstand, daß eine große Anzahl von Kunstgegenständen aus Anlaß bestimmter Familienereignisse — seien dieselben nun freudiger oder trauriger Art gewesen — gewissermaßen zu einer Art Familien-Chronik für das fürstliche Paar geworden. So haben unter anderem auch die kostbaren Gaben dort Aufstellung gefunden, die 25 Jahre später bei der silbernen Hochzeit dem Jubelpaare gespendet worden sind.

Über die herzliche Aufnahme, die der englischen Prinzessin in ihrer neuen Heimat zu teil geworden, schrieb dieselbe bald nach ihrem Einzuge in Berlin an ihren Vater nach London. Die Antwort des Prinzen Albert ist ein neuer Beleg dafür, wie sehr es sich dieser treffliche Mann angelegen sein ließ, nur die edelsten Gesinnungen in das Herz seiner Tochter zu pflanzen, und es ist wahrhaft rührend, wie er sie ermahnt, als das nunmehr würdigste Ziel ihres Lebens die Aufgabe zu betrachten, sich die Liebe ihres Volkes zu erwerben. Es heißt in bezug darauf in jenem Briefe:

„Du bist nun in Deine neue Heimat eingezogen und bist von allen Seiten mit der größten Herzlichkeit und Freundlichkeit aufgenommen und bewillkommnet worden. Dies wohlthuende und vertrauensvolle Entgegenkommen einer ganzen Nation gegen eine gänzlich Fremde muß in Dir das Bestreben erweckt und gestärkt haben, Dich in jeder Weise solcher Gefühle würdig zu erweisen und durch den festen Entschluß zu erwiedern und zu lohnen, Dein ganzes Leben und Streben diesem Volke Deiner neuen Heimat zu weihen, und Du hast vom Himmel die glückliche Aufgabe empfangen, dies thun zu können, indem Du Deinen Mann recht glücklich machst und ihm am besten zu dienen, indem Du ihm hilfst, die Liebe seiner Landsleute sich zu erhalten und zu vermehren.“

Und der fürsorgende und weitblickende Vater, der vielerfahrene, Menschen und Verhältnisse mit dem Blick eines Philosophen betrachtende Prinzregent, läßt es sich nicht nehmen, seiner Tochter auch in der Ferne noch ein Freund und Berater zu sein. Und zu einer Zeit, wo die Prinzessin die Wonne ihres jungen Eheglücks in vollen Zügen schlürft, wo sie fortwährend von Jubel umbraust, von Festen umrauscht ist, kann der edle Mann, der, wie selten ein Vater, die Pflichten der Erziehung im höchsten Sinne des Wortes geübt, nicht umhin, sie auch an die Kehrseite des Menschengeschicks, an die ernsteren Stunden des Lebens, zu mahnen.

„Heute“, so schreibt er am 17. Februar 1858, „geht Eure Festzeit, wenn auch noch nicht Euer honeymoon (Honigmonat, unsere „Flitterwochen“) zu Ende, und ich erlaube mir, selbst dazu zu gratulieren, so gefühllos dies auch lauten mag, denn ich wünsche Dir doch die nötige Zeit und Ruhe, auch die vielen Eindrücke zu verdauen, die Du empfangen hast, und die sonst, einem Rausche ähnlich, erhitzen und zuletzt betäuben, nur eine dumpfe Erschlaffung zurücklassend. Deine Anstrengungen und die Anforderungen, die an Dich gestellt worden sind, sind doch ungeheuer gewesen. Du hast das Beste geleistet und hast die Herzen oder, was man ‚die Herzen aller‘ nennt, gewonnen. Das Publikum wird, gerade weil es entzückt und enthusiastisch war, nie zu schärferer Kritik übergehen und Dich anatomisch zergliedern. Dies wird zu beachten sein, obwohl Du Dich nicht davor zu fürchten brauchst, denn Du bist nur Deinem natürlichen Triebe gefolgt und hast nichts äußerlich ‚affichiert‘, was nicht der Wahrheit deiner innern Natur entspräche; nur der Mensch, der der Welt ein erkünsteltes Wesen zeigt, hat sich vor Entlarvung zu fürchten ... Dein Platz ist der der Frau Deines Mannes und der Tochter Deiner Mutter, Du wirst nichts Anderes verlangen, aber auch nichts von dem, was Du Mann und Mutter schuldig bist, aufgeben. Endlich wird Dein Gemüt vielleicht von dem overexcitement fall back to a little lassitude and melancholy (von den übergroßen Aufregungen in eine gewisse Erschlaffung und Verstimmung zurückfallen). Auch davor fürchte ich mich nicht, denn das Gefühl der Einsamkeit wird das Bedürfnis zur Thätigkeit erwecken und Du hast viel zu thun: Dein neues Land, seine Einrichtungen und Menschen zu studieren, Deinem Haushalt als gute Hausfrau pünktlich, ordentlich, sorgsam vorzustehen. Zum Erfolg im Handeln gehört Zeiteinteilung, und ich hoffe, Du wirst diese zuerst vornehmen, damit zur Erfüllung jeder Pflicht noch etwas Zeit übrig bleibt.“

Der stille Geist und das häusliche Glück, die in dem neuen Heim des jungen Paares seit Jahrhunderten gewaltet, die hier eine Königin Luise die herrlichsten Stunden ihres kurzen Lebens verträumen ließen, teilten sich auch dem neuvermählten Paare mit, und wie beide durch die ganze Art ihrer mehr auf die Entfaltung des Geistes- und Gemütslebens als auf die äußere Form gerichteten Erziehung nicht sehr an rauschende Hoffestlichkeiten gewöhnt waren, so fühlten sie sich auch in dem süßen, stillen Frieden ihres jungen Ehelebens unendlich glücklich.

Die Ähnlichkeit der geistigen Anlagen dieses Fürstenpaares und die Gleichartigkeit ihrer Bestrebungen, die nun im Hinblick auf die dereinst zu übernehmenden Landespflichten zu wahrhaften Herzensinteressen verschmolzen, waren geeignet, das Glück der jungen Ehe noch in einem ganz besonderen Grade anziehend zu machen. Von hohem Interesse in bezug auf das geistige Verhältnis dieses Fürstenpaares ist eine Äußerung des späteren Erziehers der kronprinzlichen Kinder, des Dr. Hinzpeter. „Der Ausgleich zwischen beiden konnte um so tiefgreifender sein, als hier die Frau durch natürliche Begabung und ausgezeichnete Erziehung, namentlich durch die sehr frühzeitige Intimität mit dem hochgebildeten, dieser Tochter mit ganz besonderer Sympathie zugewandten Vater, mehr eine ebenbürtige Genossin des Mannes auch in geistiger Beziehung war, als dies gewöhnlich der Fall sein kann. Selten ist die wechselseitige Erziehung so energisch bei einem Ehepaar durchgeführt worden, wie bei diesem, während auch das persönliche Bedürfnis nach Klarheit der Vorstellungen, geschärft durch das Bewußtsein der künftigen Verantwortlichkeit, wie das sich von selbst aufdrängende Interesse an den unmittelbar in der Lösung begriffenen Fragen schon den resultierenden Anschauungen eine ungewöhnliche Festigkeit und Bestimmtheit geben mußten ... Als schwankend oder wechselnd denken wir uns die Ansichten über die wichtigen Fragen der Zeit im Kronprinzlichen Palais nicht.“

Wenn etwas geeignet war, dies reine, stille Familienglück noch zu erhöhen, so war es die Geburt des ersten Sohnes Friedrich Wilhelm, unseres jetzigen Kaisers. Am 27. Januar 1859 verkündeten der Stadt Berlin 101 Kanonenschüsse, daß an dem alten Hohenzollernstamme ein neuer Zweig erschienen sei. Eine originelle Thatsache müssen wir hier erwähnen, die sich bald nach dem frohen Ereignis abgespielt und im Munde des Volkes erhalten hat. Unmittelbar nach der Geburt war der Prinz-Regent in einer gewöhnlichen Droschke in aller Eile nach dem Palais des Prinzen gefahren, um seinen ersten Enkelsohn persönlich in Augenschein zu nehmen. Einige Zeit nachher erschien der Feldmarschall Wrangel, der bereits im Palais gewesen, in dem Portal desselben und sagte in seiner bekannten derben Weise zu der harrenden Menge: „Kinder, es geht alles gut, es ist ein tüchtiger, derber Rekrut!“

Ein liebenswürdiger Zug des Prinzen Friedrich Wilhelm aus der Zeit der zartesten Jugend seines erstgeborenen Sohnes ging damals durch die Tagesblätter. Am Schlusse einer Audienz, welche der Prinz mehreren Berliner Bürgern erteilt hatte, zeigte derselbe mit väterlichem Stolze und in seiner schlichten, bürgerlichen Weise den Männern aus dem Volke seinen Erstgeborenen, der damals ungefähr 1 Jahr alt war. Als einer der Bürger dem kleinen Prinzen seine Uhr zum Spielen hinhielt, umklammerte sie derselbe fest mit seinen kleinen Händchen und wollte sie nicht wieder loslassen. Der liebenswürdige Vater, die sichtliche Verlegenheit des Bürgers bemerkend, sagte darauf im scherzenden Tone: „Da sehen Sie! Was ein Hohenzoller einmal in seinen Händen hält, das läßt er so leicht nicht wieder los.“

Und zu einer anderen Deputation, welche ihm die Glückwünsche des preußischen Landtags zur Geburt des ersten Sohnes entgegenbrachte, hatte er bereits am 27. Januar desselben Jahres die schönen Worte gesprochen: „Wenn Gott meinem Sohne das Leben erhält, so wird es meine schönste Aufgabe sein, denselben in den Gesinnungen und Gefühlen zu erziehen, welche mich an das Vaterland ketten.“

6. Die Morgenröte der neuen Zeit.

Nicht rühmen kann ich, nicht verdammen,

Untröstlich ist’s noch allerwärts,

Doch sah ich manches Auge flammen,

Und klopfen hört’ ich manches Herz.

Ludwig Uhland.

Schon seh’ ich fern am Horizont

Des neuen Tages goldnen Schein.

O laßt in seiner Frühe mich

Der ersten Lerchen eine sein!

Emanuel Geibel.

Ungefähr ein Vierteljahr vor dem ebenerzählten fröhlichen Familienereignisse war eine That von weltgeschichtlicher Bedeutung vor sich gegangen. Prinz Wilhelm von Preußen, der bisherige Stellvertreter des schwererkrankten Königs Friedrich Wilhelm IV., übernahm am 8. Oktober 1858 unter dem Titel: „Prinz-Regent von Preußen“ dauernd die Regierung des preußischen Staates. Längst war zwischen diesem Fürsten und dem Volke die Harmonie wiederhergestellt, welche die schweren Märztage des Jahres 1848 getrübt hatten; längst hatte man sich im preußischen — ja in einem großen Teil des deutschen Volkes daran gewöhnt, gerade in der Person dieses Fürsten alle die sehnsüchtigen Hoffnungen für eine glückverheißende Zukunft zu vereinigen.

Am 26. Oktober 1858 beschwor der Prinz im Weißen Saale des Königlichen Schlosses vor den Abgeordneten des Landtages und im Beisein seines Sohnes, des Prinzen Friedrich Wilhelm, die Verfassung, jene Errungenschaft, die in der Geschichte des modernen Staatswesens dazu berufen sein sollte, ein neues, inniges Bindemittel zwischen Fürst und Volk zu werden. Einige Tage vorher hatte er bei der Eröffnung des Landtages die schönen Worte gesprochen: „Ich habe die schwere Last der Verantwortlichkeit der Regentschaft auf mich genommen, des ernsten Willens, fernerweit dasjenige zu thun, was die Landesverfassung und die Gesetze von mir erheischen.“

So war nun die „neue Ära“ angebrochen. Tausende von Herzen atmeten erleichtert auf. Der Prinz-Regent entließ das Ministerium Manteuffel, das ihm der auswärtigen und inneren Politik der neuen Zeit nicht gewachsen schien, und an die Spitze des neugebildeten Ministeriums trat der Fürst Karl Anton von Hohenzollern. Ein frischer, fröhlicher Geist kam in alle Zweige des Verwaltungs- und Staatslebens, und das nationale Streben des Volkes nach kraftvoller Einigung trat in unverhohlener Weise auf Turner- und Schützenfesten, auf großen Volksversammlungen zu Tage und fand einen kräftigen Widerhall in dem echt deutschen Herzen des Prinz-Regenten, dessen energische Haltung nach außen hin allseitigen Beifall erntete. Mit Vertrauen auf die fernere Gestaltung der Dinge sah das Volk von nun an der Zukunft entgegen; hatte doch der neue Regent am 8. November desselben Jahres, als er seinem Sohne die Mitglieder des neu ernannten Ministeriums vorstellte, das herrliche Wort gesprochen: „Die Welt muß wissen, daß Preußen überall das Recht zu schützen bereit ist.“ Hatte er doch in seiner Geradheit und Offenheit jene Bestrebungen, die nach seinen eigenen treffenden Worten „die Religion zum Deckmantel der Politik machen wollten“, mit rücksichtsloser Schärfe gegeißelt und als die Zukunftsaufgabe Preußens eine Losung ausgegeben, der jeder wahre deutsche Vaterlandsfreund aus vollem Herzen zujubeln konnte: „Preußen müsse in Deutschland moralische Eroberungen machen.“ Im ganzen weiten Vaterlande war aber wohl kaum ein deutscher Mann, welcher diese neue Wendung der Dinge mit größerer Freude begrüßt hätte, als Prinz Friedrich Wilhelm. Ihm war die mattherzige Politik des Manteuffelschen Ministeriums nach außen und die unerhörte Verkümmerung der Volksrechte nach innen schon längst ein Dorn im Auge gewesen. Mit Eifer und Lust beteiligte er sich nun wieder an den Sitzungen des Staatsministeriums, und es sei an dieser Stelle der beiden Männer gedacht, die seine ersten vortragenden Räte bildeten, des Regierungsrates Brunnemann und des Geheimen Regierungsrates Professor Dr. Max Duncker.

Während so in Preußen und Deutschland ein nationaler Zug durch die Herzen ging, der dem sehnsüchtigen Gedanken nach Einigung des großen gemeinsamen Vaterlandes, für den die edelsten Geister bisher vergeblich gekämpft und gelitten hatten, wieder neue Nahrung gab, machten sich in Italien ähnliche Bestrebungen geltend. Die Bemühungen des italienischen Volkes nach kraftvoller Einigung des großen Vaterlandes und die Bedrückungen, die sich die österreichische Regierung in der Lombardei zu schulden kommen ließ, führten endlich 1859 zu dem Kriege zwischen Österreich und dem italienischen Reiche, welches in Frankreich, an dessen Spitze Napoleon III. stand, einen mächtigen Bundesgenossen erhalten hatte. Trotz der ausgezeichneten Tapferkeit der österreichischen Truppen war der Ausgang des Feldzuges unglücklich für Österreich. Die blutigen Tage von Magenta und Solferino brachten die Entscheidung des Kampfes, der in der Wiedervereinigung der Lombardei mit Italien sein Ende erreichte.

Erbherzog Albrecht hatte sich gleich zu Anfang des Krieges bemüht, den Prinz-Regenten zu einem Bündnis zu bewegen, welches dieser um so energischer ablehnte, als Österreich, in der schlecht verhehlten Furcht vor der wachsenden Macht Preußens, sich beharrlich geweigert hatte, diesem Staate für den Fall eines Krieges die Oberleitung desselben in Deutschland zu überlassen. Wenn das österreichische Kabinett nach dem Frieden von Villafranca, mit dem dieser Krieg endigte, sich darüber beklagte, von Preußen im Augenblicke der Gefahr im Stiche gelassen worden zu sein, so war das eine Täuschung der öffentlichen Meinung, die durch die Veröffentlichung der politischen Akten von Seiten des preußischen Kabinetts aufs treffendste ihre Widerlegung fand.

Preußen hatte unter den damaligen Verhältnissen keine Veranlassung, für eine oder die andere der kriegführenden Mächte Partei zu nehmen. Um aber das Bundesgebiet wirksam schützen zu können und auch dem siegreichen Frankreich gegenüber auf alle Fälle gerüstet zu sein, hatte der Prinz-Regent den Befehl zur Mobilmachung der preußischen Armee gegeben, und Prinz Friedrich Wilhelm hatte für die Dauer der Kriegsbereitschaft am 14. Juni 1859 das Kommando der 1. Garde-Infanterie-Division erhalten, eine Stellung, die in Anbetracht des Alters — der Prinz hatte noch nicht sein 28. Lebensjahr vollendet — eine hochbedeutsame zu nennen war.

Waren auch diesmal die drohenden Kriegswolken für Preußen gefahrlos vorübergezogen, so war dennoch die Mobilmachung für das Heer nicht ohne Nutzen gewesen. Es hatten sich bei derselben allerlei Übelstände und Unzuträglichkeiten herausgestellt, die für den Fall eines plötzlich ausbrechenden Krieges verhängnisvoll werden konnten. Die Notwendigkeit einer gründlichen Umgestaltung des Heerwesens trat deswegen immer unabweisbarer zu Tage. Unter dem Vorsitze des Feldmarschalls von Wrangel wurde deswegen eine Kommission eingesetzt, welche dazu bestimmt war, die bei der Mobilmachung und während der Kriegsbereitschaft gemachten Erfahrungen einer eingehenden Beratung zu unterziehen; in diese Kommission wurde auch Prinz Friedrich Wilhelm als Mitglied berufen. Noch eine andere hohe militärische Auszeichnung wurde ihm zu teil. Am 4. Juni 1860, dem Erinnerungstage der Schlacht bei Hohenfriedberg, überraschte ihn sein Vater bei der Parade zu Königsberg auf dem Herzogsacker mit der Ernennung zum Chef des 1. Infanterie-Regiments, des ältesten in der Armee, dem an ruhmreichen Erinnerungen aus der Ehrengeschichte Preußens kaum ein anderes an die Seite gestellt werden kann. Der Prinz-Regent hatte der Ernennungsurkunde Worte seiner höchsten Zufriedenheit und Anerkennung hinzugefügt: „Dabei spreche ich Ihnen aus, wie Sie diese Ernennung als ein besonderes Zeichen Meines väterlichen Wohlwollens zu betrachten haben und wie ich hoffe, daß es Ihnen Freude machen wird, an der Spitze eines so ausgezeichneten Regiments zu stehen.“

Inzwischen hatte die Krankheit des Königs Friedrich Wilhelms IV. einen Verlauf genommen, der in seiner Umgebung und der ganzen Nation den sehnlichsten Wunsch nach baldiger Erlösung des unglücklichen Monarchen entstehen ließ.

Im Dezember 1860 war eine große Abspannung eingetreten, die nach und nach in einen schlummerähnlichen Zustand überging, der ihn nicht wieder zum Bewußtsein kommen lassen sollte. In der Nacht vom 1. zum 2. Januar 1861 entschlief der König still und sanft. Die bittern Enttäuschungen, die das Jahr 1848 ihm bereitet hatte, waren, wie er selbst in stillen Stunden geäußert, „der Nagel zu seinem Sarge“ gewesen. Dieser feine und reizbare Geist mußte zu Grunde gehen an dem Gedanken, in seinem Fühlen und Denken nicht übereinstimmen zu können mit den Forderungen und Bestrebungen eines neuen Zeitgeistes, dessen Macht sich auf die Dauer kein Fürst in Europa hatte widersetzen können. Dieser edle Geist mußte Schiffbruch leiden an dem harten Felsen der Unmöglichkeit: den Widerspruch zwischen seinen Ansichten von einem unbeschränkten Königtum und den Zeitereignissen mit ihrer unerbittlichen Logik jemals lösen zu können. Umsomehr ehrte es den edlen Sinn des Königs und seine unbeugsamen Rechtsanschauungen, daß er dem stürmischen Verlangen einer „kleinen aber mächtigen Partei“, die Verfassung wieder zurückzunehmen, nicht nachgab, trotzdem dieses neu erworbene Recht des Volkes seinem innersten Wesen widerstrebte.

Unvergeßlich wird seine Regierung sein für alles das, was er für das Aufblühen von Kunst und Wissenschaft gethan. Die Malerei feierte in Düsseldorf und Berlin Triumphe; die Bildhauerkunst schuf unter seiner Regierung eine Menge herrlicher Bildwerke, von denen nur Rauchs Meisterwerk, das Reiterstandbild Friedrichs des Großen, genannt sein mag. Alte ruhmreiche Traditionen mittelalterlicher Herrlichkeit wurden wieder lebendig in der Wiederherstellung und dem Ausbau der ehrwürdigen Zeugen jener Zeit, der prächtigen Marienburg, der Hochburg des deutschen Ritterordens, und des Kölner Doms, dieser „Wunderblume der deutschen Gothik“. Von dem Aufblühen der Wissenschaft unter seiner Regierung legen rühmliches Zeugnis ab die Namen der Gebrüder Jakob und Wilhelm Grimm, die in ihren echtes Deutschtum atmenden Schriften den Volksgeist zu erwecken und zu veredeln suchten, während Böckh und Lachmann die klassische und germanische Philologie vertieften. Die Geographie hatte in Karl Ritter und die Geschichte in den berühmten Historikern Dahlmann, Droysen, Leopold von Ranke, Mommsen und Giesebrecht glänzende Vertreter. Der Genius Alexander von Humboldts aber trug die Ehre des deutschen Namens durch alle Zonen der Erde.

Die Beerdigungsfeierlichkeiten für den König waren vorüber. Wie er gewünscht hatte, so ruhte sein Herz zu den Füßen seiner Eltern in dem stillen Mausoleum zu Charlottenburg, während die entseelte Hülle in der Friedenskirche zu Potsdam ihre letzte Ruhe gefunden. Der Prinz-Regent bestieg den Thron als „König Wilhelm I. von Preußen“.

Wenn durch die Mobilmachung bei Gelegenheit des Krieges von 1859 die Unzulänglichkeit und Mangelhaftigkeit verschiedener Heereseinrichtungen aufs unzweideutigste bewiesen waren, so hatte König Wilhelm I. diesem Gegenstande von jener Zeit ab seine ungeteilteste Aufmerksamkeit und Fürsorge zu teil werden lassen. Was er still in seinem Kabinett geplant, was er in unermüdlicher Arbeit mit seinen militärischen Ratgebern geschaffen, das sollte nun gleich in den ersten Tagen seiner Regierung offen zu Tage treten. Am 17. Januar 1861 begann die Verteilung der Fahnen und Standarten an die neugedildeten Regimenter, und am nächsten Tage fand die feierliche Einweihung derselben vor dem Standbilde Friedrichs des Großen statt. Im Beisein der gesamten königlichen Familie und der Deputationen der alten und neuen Regimenter hielt Feldprediger Thiele die Festrede. Kronprinz Friedrich Wilhelm, der bereits am 1. Juni 1860 zum General-Lieutenant ernannt worden war, hatte für diesen feierlichen Tag die gesamte Truppenaufstellung und die äußeren Anordnungen zu der Feier übernommen.

Am 27. Januar desselben Jahres wurde Kronprinz Friedrich Wilhelm zum Statthalter von Pommern ernannt. Sein hohes Interesse an den Staatsgeschäften bekundete er in jener Zeit durch wiederholte Teilnahme an den Sitzungen des Staatsministeriums und der verschiedenen Gerichtshöfe. Am 27. Mai wohnte er im Beisein des Justizministers von Bernuth einer Sitzung des Kammergerichts bei und folgte mit gespanntester Aufmerksamkeit den Verhandlungen. Nach Beendigung der Sitzung legte er in einer kurzen Ansprache von seinem hohen Gerechtigkeitsgefühl ein herrliches Zeugnis ab. „Wie er eben Gelegenheit gehabt habe“, so sagte er zum Schlusse, „sich davon zu überzeugen, daß die Gesetze mit Gewissenhaftigkeit und Unparteilichkeit gehandhabt würden, so wolle auch er nur das Gesetz, als oberste Richtschnur anerkennen, da nur durch die höchste Achtung vor dem Gesetz eine sichere Grundlage für ein gesundes Staatswesen geschaffen werden könne.“

Es folgten dann im Oktober desselben Jahres die glänzenden Tage der Krönung Wilhelms I. und seiner Gemahlin Augusta. Sie fand am 18. Oktober 1861 — dem Geburtstage des Kronprinzen — unter der Teilnahme der Großen des Reichs in Königsberg statt.

In einer Audienz an demselben Tage brachten die Offiziere des 1. Infanterie-Regiments dem Chef desselben ihre Huldigungen dar, und der Kronprinz und seine Gemahlin erwiderten ihren Dank durch ein Geschenk von 1.000 Thalern, welches sie dem Regimente zur Begründung einer wohlthätigen Stiftung zum besten der Angehörigen desselben übergaben.

Wie das Jahr 1861 mit Trauer angefangen, so sollte es auch nicht ohne Trauer schließen. Am 14. Dezember 1861 raffte der Tod einen der besten Männer seiner Zeit fort, den Schwiegervater des Kronprinzen, den edlen Prinzen Albert, von dessen Persönlichkeit und Charakter wir schon vorn ein eingehendes Bild gezeichnet haben. Der leider zu früh Dahingeschiedene hat durch seinen persönlichen und brieflichen Umgang mit dem jungen Fürstensohn einen nicht zu verkennenden Einfluß auf die geistige und politische Entwickelung desselben geübt. Selbständige, vorurteilsfreie Erwägung aller Dinge, edle Freimütigkeit, Unabhängigkeit von allen Parteiungen und das aufrichtige Bestreben, den gerechten Wünschen des Volkes möglichste Berücksichtigung zu teil werden zu lassen — das waren die edlen Früchte, zu denen der Verewigte durch seine vorbildliche Persönlichkeit die Keime hatte pflanzen helfen.

Wenn etwas geeignet war, den Kronprinzen über den Verlust dieses trefflichen Mannes, mit dem er in so inniger Geistesgemeinschaft gelebt, zu trösten, so waren es die Freuden eines glücklichen, ungetrübten Familienlebens, das sich um so ansprechender und lieblicher gestaltete, als die Familie des Thronerben sich inzwischen noch um zwei Mitglieder vermehrt hatte. Am 24. Juli 1860 hatte die Kronprinzessin ihrem Gemahl ein liebliches Töchterlein, die Prinzessin Charlotte, geschenkt, und am 14. August 1862 erblickte Prinz Heinrich das Licht der Welt. F. Winterhalter, der gefeierte Porträtmaler, führt uns das kronprinzliche Paar aus jenen glücklichen Tagen, umgeben von den beiden lieblich emporblühenden ältesten Kindern, in einem köstlichen Bilde vor Augen.

Die innige Geistesgemeinschaft zu seinem dahingeschiedenen Schwiegervater suchte der Kronprinz auch noch über das Grab hinaus fortzusetzen, indem er — ganz im Sinne und Geiste des edlen Verblichenen — selbstthätigen Anteil nahm an dem Aufblühen der Gewerbe und Künste. Als Vorsitzender der Ausstellungskommission, welche die Beteiligung Preußens an der zweiten Londoner Weltausstellung vorbereitete, entwickelte er eine rührige Thätigkeit. Bei der Ausstellung selbst, die am 1. Mai 1862 eröffnet wurde, ward ihm mit dem Herzog von Cambridge die Ehre zu teil, den feierlichen Akt der Eröffnung selbst zu vollziehen. Auf die Huldigungen, die ihm bei dieser Gelegenheit seitens der Vertreter der Royal Akademy entgegengebracht wurden, erwiederte er unter anderem folgende treffliche Worte:

„ .... Ich brauche nicht erst zu sagen, wie glücklich ich mich schätze, bei diesem großen Feste des Friedens zugegen sein und zugleich das großartige Unternehmen ehren zu können, das wir dem Meistergeiste des Mannes verdanken, den ich mit Stolz meinen Schwiegervater nannte. Ich danke Ihnen auch für die Art und Weise, wie sie soeben vom Stande der Kunst und Wissenschaft in meinem Vaterlande und namentlich von den zur Ausstellung gesandten Artikeln gesprochen haben .... Indem ich nochmals für die mir gewordene Aufnahme danke, kann ich nur hinzusetzen, daß ich hoffe, es werde dies ein neues Band sein und die Sympathien stärken, die ich stets für dieses große Land empfunden habe, und mehr als dies, daß die tiefe Sympathie, die stets in meinem Herzen gelebt hat, sich auch in Preußen und im großen deutschen Vaterlande immer mehr und für immer erhalten wird.“

Wenn Kaiser Friedrich bis an sein Ende der Wissenschaft ein treuer Hort gewesen, so hat er schon als Kronprinz die Pflege und den Schutz derselben als eine seiner höchsten Aufgaben betrachtet. Wie er selber auf den Bänken der Hörsäle in Bonn gesessen, um den Lehren der Wissenschaft zu lauschen, so widmete er der Entwickelung derselben und den Instituten, an denen sie gepflegt wurde, besonders den Universitäten, seine ganze Fürsorge. Aus diesem Grunde hatte ihm die Universität zu Königsberg, die älteste Preußens, schon am 19. Oktober 1861 die höchste akademische Würde, das Amt eines Rector magnificus, angetragen, welches bisher der hochbegabte König Friedrich Wilhelm IV. innegehabt hatte. Am 20. Juli 1862, gelegentlich der Einweihungsfeier des neuerrichteten Universitätsgebäudes, fand nun seitens des Kronprinzen die feierliche Übernahme dieser Würde statt. Bei dieser Gelegenheit sprach er folgende hochbedeutsame Worte, die in der ganzen wissenschaftlichen Welt einen freudigen Widerhall fanden:

„Ich betrachte die überkommene Erbschaft als eine neue Aufforderung, Kunst und Wissenschaft zu fördern und zu schützen. Was meine Ahnherren gestiftet und in Ehren gehalten, das soll auch von mir, ihrem Nachfolger, heilig gehalten werden, und verspreche ich auch, alles in der bisherigen Weise und, wo es sein kann, erweiternd zu unterstützen. Sodann gedenke ich der großen Namen, die diese Universität getragen hat, vor allen aber jenes Mannes, dessen Lehren weit über die Grenzen unseres deutschen Vaterlandes drangen und den ganzen Erdball erleuchteten, des unsterblichen Kant.“ Zum Schlusse sagte er: „Endlich wende ich mich noch an diejenigen, welche als Studierende diese Hochschule besuchen und sich für den einstigen staatsmännischen Beruf oder für die Erziehung bilden. Auch ich bin einst Mitglied einer Hochschule gewesen und kenne den Geist, der in ihr lebt. Es ist ein Großes, was hier gelehrt und gelernt wird; es ist eine große Aufgabe der Hochschulen, indem sie den Geist bilden und die Charakterfestigkeit fördern sollen, daß sie dies nicht allein für die Wissenschaft, sondern auch für das Wohl des Staates leisten. Daß die Studierenden diese großen Aufgaben erkennen und zu würdigen wissen werden, darf ich bei dem Geiste, der unsere deutsche Jugend durchglüht, wohl erwarten. Die 300 Jahre, welche diese Hochschule hinter sich hat, sind eine Bürgschaft dafür, daß auch die Zukunft eine segensreiche sein werde. Mit Freudigkeit erfüllt, daß mir hier ein Mittel geboten wird, meine Liebe und Hingebung für die Wissenschaft zu bekunden, übertrage ich dem Herrn Prorektor und seinen in diesem Amte gewählten Nachfolgern die Zeichen meiner Würde.“

Als Gegenstück zu dieser ernsten, würdigen Feier wollen wir an dieser Stelle eine heitere Geschichte folgen lassen, die, wie die „Kön. Hart. Ztg.“ berichtet, sich am Abend desselben Tages zugetragen hat. „Wie das bei solchen Gelegenheiten üblich, mußte der Jubel der cives academiae (der akademischen Bürger) sich in einem allgemeinen Kommers austoben, der in dem Sommerlokal der Börsenhalle stattfand, und welchem der hohe fürstliche Gast natürlich auch seine Gegenwart schenkte. Der offizielle Teil des Festes mit seinen Reden und Toasten war zu Ende und eine Pause eingetreten, während welcher die zahlreichen Teilnehmer in dem anstoßenden Garten die schon ein wenig heiß gewordenen Köpfe in der kühlen Abendluft badeten. Auch der Kronprinz, die Cigarre im Munde und die Hände nachlässig in den Taschen, trat in Begleitung des Oberpräsidenten v. Eichmann und des Polizeipräsidenten von Maurach hinaus und ließ sich bei der Gelegenheit die draußen sich ergehenden Studenten vorstellen, jeden einzelnen mit einer liebenswürdigen Anrede erfreuend. Da nahte sich auch eine etwas schwankende Gestalt, welche zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichts der Unterstützung zweier Kommilitonen bedurfte. Erschreckt winkt Maurach den Begleitern ein energisches „Zurück!“ zu, allein der Kronprinz hat die Gruppe bereits bemerkt und meint: „Warum zurück? Wenn ihm das Gehen schwer wird, will ich ihm entgegen gehen.“ Und in der That macht er ein paar Schritte auf den schwer Geladenen zu, der nun notgedrungen vorgestellt werden mußte. „Sagen Sie mal, lieber Kommilitone“, wendet sich der Kronprinz in heiterster Laune an den keineswegs verdutzten Bruder Studio, „ich bemerke hier an den Mützen Ihrer Kommilitonen bald einen großen, bald einen kleinen Albertus (das von den Studenten getragene silberne, resp. goldene Bild des Gründers der Universität). Woher kommt das wohl?“   „Ja, sehen Sie, Königliche Hoheit,“ entgegnet ungeniert der akademische Bürger und schlägt in überströmender Biergemütlichkeit dem Prinzen auf die Schulter, „das kommt so: wer viel Geld hat, der kooft sich ’nen großen, und wer wenig hat, der kooft sich ’nen kleenen.“   „Na“, antwortete nun der hohe Herr mit Schmunzeln, indem er sich zum Weitergehen wendete, „Sie haben sich aber ’nen großen gekooft.“ (Wobei er natürlich einen großen Rausch meinte.)

Eine im gewissen Sinne großartige Familienfeierlichkeit, die gleichzeitig aber auch für das Volk eine schöne Erinnerungsfeier bedeutete, war das Fest der Grundsteinlegung zum Denkmal Friedrich Wilhelms III. im Lustgarten zu Berlin. Es fand am 17. März 1863 statt! Fünfzig Jahre waren dahingegangen, seit König Friedrich Wilhelm III. jenen denkwürdigen Aufruf erlassen, der das deutsche Volk aufforderte, das Joch des verhaßten Korsen abzuschütteln. Von den vielen Tausenden, die sich rühmen konnten, die erhebenden Tage der Befreiungskriege mit durchlebt zu haben, weilten nur noch wenige unter den Lebenden. Die 2.000 Veteranen, sämtlich Ritter des Eisernen Kreuzes, die aus allen Teilen des Landes zu diesem Feste nach Berlin gekommen waren, bildeten begreiflicherweise den Mittelpunkt des Interesses. Der König und der Kronprinz, der das Kommando der an dem Feste teilnehmenden Truppen übernommen hatte, hielten die Parade über die ergrauten Krieger ab, ein ebenso seltenes wie ergreifendes Schauspiel. Ein halbes Jahr später, in den Oktobertagen 1863, feierte das Volk den 50jährigen Gedenktag der Schlacht von Leipzig, der in großartiger Weise begangen wurde, und an dem man auch mit begeisterter Liebe des Mannes gedachte, dessen Geburtstag auf den Jahrestag der gewaltigen Schlacht fällt — des Kronprinzen Friedrich Wilhelm.

In das Brausen und in den Jubel dieses Festes, das an eine große, erhebende Zeit erinnerte, fiel manches begeisterte Wort, mischte sich mancher heiße Wunsch, welche Zeugnis davon ablegten, daß der Gedanke eines kraftvollen, einigen deutschen Vaterlandes noch nicht untergegangen war, welche Kunde gaben von der wiedererwachten Hoffnung tausender patriotischer Männer, die bis vor kurzem noch immer mit dem Dichter klagen konnten:

Wir haben oft gesungen, wir haben oft gezecht,

Es galt der deutschen Freiheit und unserm guten Recht.

Wir haben der deutschen Einheit bei Tage wie bei Nacht

Wie oft aus tausend Kehlen ein Lebehoch gebracht.

Wir haben fortgesungen, wir haben fortgezecht;

Die Freiheit wollte nicht kommen; die Macht behielt das Recht;

Und Deutschland blieb zerrissen, viel schlimmer als vorher:

Vom einigen Deutschland wurde gesungen selbst nicht mehr.

7. Auf dem Wege zum Ruhme.

Ich weiß einen Meister von hoher Art,

Der kennt nicht Furcht, noch Bangen,

In Schleswigs Schule hochgelahrt

Hat er die Weihe empfangen,

Herr Friedrich ist der Künstler benannt,

Erscheint im gewöhnlichen Reitrock,

Ein Tönemeister aus Preußenland,

Dirigiert mit eisernem Streitstock.

Johannes Hüll.

Im Hochsommer des Jahres 1863 wurden die Mitglieder des altersschwachen deutschen Bundes mit der Nachricht überrascht, daß Österreich sich mit sogenannten „Verbesserungsplänen“ der deutschen Bundesverfassung sehr eingehend beschäftige. Während Kronprinz Friedrich Wilhelm nach Gastein reiste, um die Stellung Preußens gegenüber diesen geplanten „Verbesserungen“ zu kennzeichnen, zuckten schon die Blitze am politischen Horizonte. Das Wetter grollte. Diesmal zog es vom Norden her. Durch die Lüfte hallte der Schmerzensschrei eines in seinen heiligsten Rechten gekränkten Volkes herüber zu den deutschen Brüdern.

„Schleswig-Holstein, meerumschlungen,

Deutscher Sitte hohe Wacht,

Wahre treu, was schwer errungen,

Bis ein schön’rer Morgen tagt!

Schleswig-Holstein, stammverwandt,

Wanke nicht, mein Vaterland!“

Diese Strophe aus dem berühmt gewordenen Liede des Rechtsanwalts Chemnitz in Schleswig klang angesichts der neuerlichen Bedrückungen durch die Dänen mit doppelter Wehmut durch die Lande der nordischen Brüder. Mehr als je galt es für sie, der Mahnung des Dichters zu folgen, fest zu stehen und auszuharren in den Stürmen, die sie von allen Seiten her umbrausten.

Ob auch wild die Brandung tose,

Flut auf Flut von Bai zu Bai —,

ob auch in die finstere Nacht politischer Knechtschaft seit langen Jahren kein Hoffnungsstern geschienen, „der neue Morgen“ mußte doch einmal tagen. Zwar hatte sich diese frohe Zuversicht bereits seit Jahrzehnten als eine trügerische erwiesen. Schon 1846 hatten die Herzogtümer gehofft, von Dänemark loszukommen und durch einen selbständigen Herrscher, den sie aus der jüngeren Augustenburgischen Linie erwarteten, wieder enger mit den deutschen Brüdern vereinigt zu werden. Aber der in demselben Jahre von Christian VIII. veröffentlichte „offene Brief“ hatte ihnen diese Hoffnung grausam zerstört; denn in diesem Briefe war es mit unverkennbarer Deutlichkeit ausgesprochen, daß auch für den Fall des Erlöschens der älteren dänischen Linie die dänische Regierung gar nicht daran dachte, jemals in eine Loslösung der Schleswig-Holsteinischen Herzogtümer zu willigen.

Zwei Jahre später — 1848 — sollte der langgehegte Groll zu einer zügellosen Flamme hervorbrechen. Unterstützt von deutschen Turnern und Freischaren, hatten sie in einer einmütigen Erhebung versucht, das dänische Joch abzuschütteln. Aber wie so oft in der Geschichte, so mußte auch hier — in dem berechtigten Freiheitskampfe eines geknechteten Volkes — die weitere Entwickelung der Dinge sich den „höheren Gesichtspunkten“ der europäischen Diplomatie fügen. Der bald darauf in Berlin geschlossene Waffenstillstand führte die Trennung der beiden Herzogtümer herbei, die von Gottes und Rechts wegen „up ewig ungedeelt“ hatten bleiben sollen. Während Schleswig unter eine Statthalterschaft gestellt wurde, deren Charakter man genügend daran erkennen konnte, daß den Vorsitz in derselben ein voreingenommener Engländer führte, setzten die Holsteiner den Verteidigungskampf ihrer nationalen Güter auf eigene Faust fort. Aber von den deutschen Großmächten selbst zur Niederlegung der Waffen gezwungen — also durch deutsche Hände von neuem den Bedrückungen der Feinde preisgegeben — mußten sie 1852 das schmachvolle Londoner Protokoll über sich ergehen lassen, welches, ihre alten verbrieften Rechte mit Füßen tretend, die Ausdehnung der dänischen Herrschaft von der Elbe bis zum Skager Rak bestätigte und in bezug auf die Erbfolge bestimmte, daß nach dem Ableben Friedrichs VII. der Prinz von Glücksburg mit der dänischen Krone auch die Herzogtümer ungeteilt erhalten sollte. Die Patrioten ließen die Köpfe hängen. Der deutsche Name war von neuem mit Schmach und Schande bedeckt, und die braven Schleswig-Holsteiner mögen damals wohl mit ganz besonderer Inbrunst die Strophe gesungen haben:

„Gott ist stark auch in den Schwachen,

Wenn sie gläubig ihm vertraun;

Zage nimmer, und dein Rachen

Wird trotz Sturm den Hafen schaun.

Schleswig-Holstein, stammverwandt,

Harre aus, mein Vaterland!“

Und der neue Morgen sollte tagen, wenn auch die Sonne einer schöneren Zeit für Schleswig-Holstein vorläufig noch durch drohendes Gewölk verfinstert war. Im Jahre 1863 geschah das, was weitschauende Patrioten schon längst gefürchtet hatten. Friedrich VII. war gestorben und nach dem Wortlaut des Londoner Protokolls mußte ihm der Prinz von Glücksburg folgen, der nun als Christian IX. den dänischen Thron bestieg. Die bereits von seinem Vorgänger ausgearbeitete allgemeine Verfassung für Dänemark und Schleswig-Holstein war der erste Schritt zu einer völligen Einverleibung der Herzogtümer in Dänemark, die nun von den Dänen ganz offen und unverblümt gefordert wurde. Selbst Christian IX. hatte anfangs nicht die Absicht, so weit zu gehen; aber gedrängt durch das wüste Geschrei einer mächtigen, kriegslustigen Partei und selbst eine Gefahr für seinen Thron fürchtend, gab er ihrem Drängen nach. Wieder brauste ein mächtiger Sturm nationaler Entrüstung durch Deutschland, und nicht allein in dem unglücklichen Schleswig-Holstein, sondern in allen Ländern deutscher Zunge klang es wieder:

„Schleswig-Holstein, stammverwandt.

Stehe fest, mein Vaterland!“

Die Verhältnisse spitzten sich jetzt mehr und mehr zu. Schon Ende 1863 hatte der deutsche Bund, der die Einverleibung der Herzogtümer nicht zulassen wollte, ein Bundesheer, aus 12.000 Hannoveranern und Sachsen bestehend, nach Holstein geschickt. Aber noch zögerte man mit Kriegsthaten. Preußen, das ja am liebsten sofort das Schwert gezogen und die alte Schmach mit Blut abgewaschen hätte, konnte gegen die Erbfolge, die ja in dem erwähnten Londoner Protokoll festgesetzt war, nichts einwenden; aber gegen die Einverleibung Schleswig-Holsteins konnte es, als einen schnöden Vertragsbruch, einen Verstoß gegen alles Völkerrecht, Einspruch erheben. Österreich hätte sich am liebsten gar nicht beteiligt, aber es mußte der Volksstimmung in Süddeutschland nachgeben, die sich stürmisch für die Befreiung Schleswig-Holsteins erklärte. Andererseits wollte es auch schon aus Neid Preußen nicht allein die etwaigen Erfolge überlassen, für die es auch Befürchtungen hegte in bezug auf die wachsende Macht dieses aufblühenden Staates. Durch die energische Politik Bismarcks indessen, der seit 1862 Ministerpräsident geworden und das Ruder des preußischen Staatsschiffes mit Umsicht und Kraft führte, sollten die Dinge einer raschen Entscheidung entgegengeführt werden. Die beiden deutschen Großmächte, Österreich und Preußen, stellten das dänische Kabinett einfach vor die Forderung, entweder die Verfassung vom 18. November 1863, die die Rechte der Herzogtümer Schleswig-Holstein aufs tiefste verletzte, aufzuheben, oder sich die Besetzung des Herzogtums Schleswig gefallen zu lassen. Die Nichterfüllung dieser Bedingung von Seiten Dänemarks war für Preußen und Österreich das Zeichen zum Beginn des Krieges.

Feldmarschall von Wrangel, der schon 1848 gegen die Dänen gekämpft, führte den Oberbefehl über die vereinte österreichisch-preußische Armee bis zu dem Augenblick, wo die Entscheidung bei Düppel erfolgte. Prinz Friedrich Karl stand an der Spitze der preußischen Armee und zog am 21. Januar 1864 nach Lübeck, wo seine Truppen sich sammelten. Die Österreicher, die unter dem Oberbefehl des Feldmarschall-Lieutenants von Gablenz standen, sammelten sich in Hamburg und wurden auf ihrem Durchmarsche in Berlin mit großem Jubel begrüßt.

Kronprinz Friedrich Wilhelm war für diesen Feldzug dem Stabe des Feldmarschalls von Wrangel beigegeben worden, ohne ein selbständiges Kommando zu erhalten.

Nicht daß der König in die militärische Tüchtigkeit seines Sohnes irgend welchen Zweifel gesetzt hätte — das wäre angesichts der fortwährenden Ehrenbezeugungen und Beförderungen, die ihm von seinem königlichen Vater zuteil geworden, wohl nicht möglich gewesen — nein, die Thätigkeit des Kronprinzen während des Feldzuges lag auf einem ganz anderen Gebiete und war eine nicht weniger schwierige und verantwortungsvolle. Bei der Eigenart der Sachlage, bei der deutsche Brüder für deutsche Brüder in den Kampf zogen, an dem sich als Bundesgenosse ein Volk beteiligte, das seine deutsche Blutsverwandtschaft zwar nicht verleugnen konnte, das aber durch die diplomatische Schachkunst mehrerer Jahrhunderte dem wahrhaft deutschen Interesse entfremdet worden war und nun mit Neid und Mißgunst auf den mächtig emporstrebenden Nebenbuhler im Norden Deutschlands blickte — bei der ganzen Eigentümlichkeit dieser Lage bedurfte es eines Vermittlers, dessen liebenswürdiger Persönlichkeit es gelang, eine etwa entstehende Kluft zu überbrücken, die angesichts des gemeinsamen Feindes hätte verhängnisvoll werden können. Es konnte keine geeignetere Person für diesen überaus schwierigen Auftrag gefunden werden als die des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, und wie er sich auf der einen Seite der Lösung dieser Aufgabe mit seinem Taktgefühl unterzog, so zeigte er sich auf der andern Seite als echter Soldat.

Der grimmige Winter des Jahres 1864 stellte an die Ausdauer aller Teilnehmer des Feldzuges doppelt hohe Anforderungen. Der Kronprinz aber ertrug die fürchterliche Kälte und die schweren Strapazen der anstrengenden Märsche auf den beeisten Straßen mit bewunderungswürdiger Ausdauer, und kein körperliches Ungemach war im stande, seinen stets wachen Humor zu erschüttern. Immer war er an der Seite seiner Soldaten, die Schwierigkeiten der Märsche getreu mit ihnen teilend. Die kurze, historisch gewordene Feldpfeife im Munde, mit einem schlichten, derben Feldmantel bekleidet, watete er oft an ihrer Seite durch den fußhohen Schnee, durch Eis und Schmutz und war, wie jeder andere Soldat, oft gezwungen, sein Nachtlager in einer ungemütlichen Scheune oder in einem elenden Bauernhause aufzuschlagen, und um ein Paar trockene Füße zu bekommen, war er oft genötigt, sich von den Landleuten Strümpfe und Pantoffel zu borgen. Von einem solchen beschwerlichen Marsche entwirft ein Augenzeuge aus dem Gefolge des Kronprinzen ein anschauliches Bild. Der Kronprinz hatte auf die Nachricht von der Besetzung Schleswigs durch die Österreicher, sich von Damdorf aus, wo sich das Hauptquartier bisher befunden hatte, noch am späten Abend auf den Weg nach Schleswig gemacht. Um schnell dorthin zu gelangen, hatte er einen Extrazug von Flensburg aus bestellt. Es war ein fürchterliches Wetter, ein Schneegestöber, daß man kaum drei Schritte weit sehen konnte, und dabei ein eisiger Sturm, der einem das Blut in den Adern zu erstarren drohte. Bald hatten sich die Schneemassen zu einer so gewaltigen Höhe aufgetürmt, daß der Zug — ohne Gefahr der Entgleisung — nicht weiter konnte. Plötzlich hielt er mitten auf der Strecke, und die Zugführer machten den Kronprinzen und sein Gefolge auf die Gefahr einer Weiterfahrt aufmerksam und ersuchten die Herren, den Weg bis zur nächsten Station lieber zu Fuß zu gehen, da sie doch mit dem Zuge bald in dem Schnee stecken bleiben würden. Es war eine entsetzliche Nacht. Es schien, als ob man mit jedem Atemzuge ein Unzahl kleiner, feiner Eisstückchen mit einatmete, die die Lungen zu zerschneiden drohten. Alle 20 bis 30 Schritte mußten die nächtlichen Wanderer stehen bleiben, um, den Rücken gegen den Wind gekehrt, Atem schöpfen zu können. Bald befanden sie sich auf einer Stelle, die der Wind rein gefegt hatte, bald steckten sie bis an die Hüften im Schnee. Auch manchem tapferen Manne pochte das Herz, wenn er an seine Lieben in der fernen Heimat dachte. Der Kronprinz, immer tapfer vorwärtsschreitend, gab allen Beteiligten das Beispiel, diese schreckliche Wanderung mit Geduld zu ertragen. Endlich hatten sie die ersehnte Station erreicht. In einem elenden Bauernhause hatte man zwei kleine Zimmer besorgt, und in den dicken, wollenen Strümpfen und den Pantoffeln einer braven Bauersfrau stolzierte der königliche Erbe des Reiches in der besten Stimmung einher. In der Nacht schlief er mit seinem Gefolge auf einem einfachen Strohlager, was er, ebenso wie die bisherigen Strapazen, mit dem größten Humor aufnahm.

Dies gemeinsame Ertragen aller Leiden und Freuden des Feldzuges hatte denn auch bald dem Kronprinzen das Herz seiner Soldaten gewonnen. Von seinem liebenswürdigen Wesen, seiner gewinnenden Freundlichkeit konnten sie nicht genug erzählen, und wen er in seiner warmen, herzlichen Weise einmal angeredet hatte, der vergaß dies sein Lebtag nicht.

Die wichtigste Aufgabe für die verbündeten Heere war zunächst die Einnahme des Danewerks, eine Reihe sich in der Länge von 11 Meilen quer durch Schleswig hinziehender Befestigungswerke, welche durch natürliche Schutzmittel, durch Sümpfe, Flüsse und Hügel zu einem fast uneinnehmbar scheinenden Walle umgestaltet worden waren. Während die Österreicher das Danewerk von der westlichen Seite angriffen und nach dem siegreichen Gefecht bei Ober-Selk die Dänen in ihre Verschanzungen zurückwarfen, hatte Prinz Friedrich Karl nach dem heißen Gefechte bei Missunde den Plan gefaßt, die untere Schlei zu überschreiten und den Dänen in den Rücken zu fallen. Er hoffte dadurch eine Erstürmung der Danewerke zu vermeiden, die nur mit schweren Opfern an Menschenleben hätte erkauft werden können, und er hatte sich in seinen Vermutungen nicht getäuscht. In der Nacht vom 5. zum 6. Februar gingen die Preußen unter heftigem Schneegestöber bei Arnis und Kappeln über die Schlei. Die Dänen, welche nun fürchteten, daß ihnen der Rückzug auf das Danewerk abgeschnitten werden würde, wenn sie sich mit dem preußischen Prinzen in einen Kampf einließen, verließen mit furchtbarer Hast ihre Verschanzungen und flohen auf Flensburg zu. Die Österreicher setzten ihnen nach und lieferten ihnen trotz des beschwerlichen Weges auf den beeisten Landstraßen noch am Abend das blutige, aber siegreiche Gefecht bei Oeversee. Die Dänen flohen über Flensburg weiter, und während sich ein Teil ihres Heeres nach Jütland begab, um sich in die Festung Fridericia zu werfen, suchte der andere die feste Stellung der Düppelwerke gegenüber der Insel Alsen auf. Die österreichisch-preußische Armee unter dem Feldmarschall-Lieutenant von Gablenz rückte auf die Grenze Jütlands zu; Prinz Friedrich Karl nahm seine Stellung gegenüber den Düppelwerken. Die erste Aufgabe für ihn war, die Festigkeit der feindlichen Verschanzungen zu erkunden. Zu diesem Zwecke fand, nach mehreren kleineren Scharmützeln, am 22. Februar das Gefecht bei Nübel, westlich von Düppel, statt. Kronprinz Friedrich Wilhelm, der an diesem Tage zum ersten Male im Feuer war, wohnte diesem Gefechte an der Seite seines Vetters, des Prinzen Friedrich Karl, auf der Büffelkoppel, einer bewaldeten Anhöhe, bei.

Während Prinz Friedrich Karl, dessen Anordnungen sich vortrefflich bewährt hatten, bei Düppel dem Feinde gegenüber stehen blieb, rückte Wrangel, mit dem der Kronprinz zog, am 2. März gegen Hadersleben vor, um der österreichischen Armee bei der Einschließung der dänischen Festung Fridericia Hilfe zu leisten.

König Wilhelm, hocherfreut über die Haltung des Sohnes bei seiner Feuertaufe in dem Gefecht bei Nübel am 23. Februar, sandte ihm als Zeichen seiner Anerkennung die Schwerter zu dem Orden des roten Adlers. Ebenso wurde ein große Anzahl tapferer Mannschaften der Garde-Division, die sich an demselben Tage rühmlichst hervorgethan hatten, mit Ordensauszeichnungen belohnt. Die Orden trafen vom Könige ein, als der Kronprinz in Hadersleben war. Von hier aus begab sich der letztere mit Wrangel am 5. März nach Wonsild an der nördlichsten Grenze Schleswigs. Unter dem donnernden Hurrah der Truppen heftete der Kronprinz den Tapferen mit eigener Hand die Ehrenzeichen an die Brust, und der Jubel über diese persönliche Auszeichnung verstummte erst, als er vom Pferde herab eine kernige Ansprache an die Truppen hielt, worauf der alte Wrangel den Kronprinzen leben ließ und daran erinnerte, daß dieser Tag noch eine andere wichtige Bedeutung habe, da gerade vor 50 Jahren König Wilhelm sich bei Bar-sur-Aube das eiserne Kreuz und den russischen St. Georgsorden erworben habe.

Aber es gab noch viel zu thun in diesem Feldzuge. Am 20. März begann die Beschießung und Einschließung von Fridericia, der stärksten dänischen Festung, die trotz der fortwährenden Gefechte mit der dänischen Besatzung rüstigen Fortgang nahm. An einem der heftigsten dieser Kämpfe, an dem Gefecht bei Heyse Cro (dem Heisekrug) nahm der Kronprinz selbstthätigen Anteil. Bereits um 8 Uhr morgens befand er sich an der Seite des Feldmarschalls Wrangel mitten im heftigsten Feuer. Nach hartem Kampfe wurden die Vorposten in die Festung zurückgeworfen, und die Beschießung Fridericias begann nun mit verstärkten Kräften.

Inzwischen hatten die Vorbereitungen zum Sturm auf Düppel seitens des Prinzen Friedrich Karl ihren ungestörten Fortgang genommen. Schon jetzt sah man voraus, daß der Kampf um die Düppeler Schanzen ein furchtbarer werden würde, und da das österreichische Corps nach der vollständigen Einschließung Fridericias zur Belagerung dieser Festung als vollkommen ausreichend erachtet wurde, so erhielt die preußische Garde-Infanterie den Befehl, von dort aufzubrechen, um an dem Sturm gegen Düppel teilzunehmen. Der Kronprinz nahm mit den genannten Truppen im Süden dieses ungeheuern Bollwerks seine Aufstellung.

Der 18. April, der ruhmvolle Tag des Sturmes, war erschienen. Es waren bange, schwere Stunden, die dem furchtbaren, blutigen Werke voraufgingen, Stunden, in denen auch das tapferste Männerherz sich eines Gefühls ängstlicher Beklommenheit nicht zu erwehren vermochte. Die Mannschaften, denen die verhängnisvolle Ehre zu teil geworden, die Sturmkolonnen zu bilden, hatten vorher das heilige Abendmahl eingenommen. Jeder von ihnen war sich der ganzen Furchtbarkeit seiner Aufgabe bewußt. Kurze Zeit vor Beginn des Sturmes war noch ein Feldgeistlicher an die Sturmkolonne herangetreten, und seiner schlichten, tief zu Herzen gehenden Ansprache hatten alle thränenden Auges und entblößten Hauptes zugehört. Nach dem Segen des Geistlichen noch ein kurzes Gebet, eine lautlose, ergreifende Pause — nur einen Augenblick — dann, unter dem Wirbel der Trommeln und den Klängen des Liedes: „Ich bin ein Preuße“ und unter donnerndem „Hurrah“ drangen die Sturmkolonnen auf die Schanzen vor.

Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte seine Stellung auf der Gammelmark Lobten genommen und beobachtete von hier aus den Verlauf des Sturmes. Das Auge des herrlichen Königssohnes entflammte die braven Truppen zu glühender Begeisterung. Mit Todesverachtung dringen sie aus den Trancheen (Laufgräben) gegen die Schanzen vor. Aber hier sperren ihnen tausend Hindernisse den Weg. Unübersteigbar scheinendes Pfahlwerk, tiefe Gräben, scharfe Sensen, mit ihren Spitzen nach oben gerichtet, Eggen und nägelgespickte Balken zwingen sie, in ihrem Siegeslaufe innezuhalten. Und diese kurze Pause giebt den Dänen Muße, ein wahrhaft mörderisches Feuer auf die Angreifer zu eröffnen. Aber unter dem entsetzlichen Kugelregen dringen die Preußen vor, die Drahtzäune mit den Äxten durchhauend, die Pallisaden mit den Fäusten niederreißend und, Mann gegen Mann, mit der blanken Waffe sich schlagend.

Dazwischen klingt die Musik herauf, und bei den Klängen des Sturmmarsches rücken die Sturmkolonnen unaufhaltsam vor.

Sechs Kolonnen. Ist das ein Tritt!

Der Sturmmarsch flügelt ihren Schritt!

Der Sturmmarsch — ja tief in den Trancheen

Dreihundert Spielleut’ im Schlamme stehn.

Eine Kugel schlägt ein, der Schlamm spritzt um,

Alle dreihundert werden stumm. —

„Vorwärts!“ donnert der Dirigent,

Kapellmeister Piefke vom Leibregiment.

So schildert Theodor Fontane mit meisterhafter Anschaulichkeit den Beginn des furchtbaren Kampfes.

Aber auch die Dänen kämpfen mit dem größten Heldenmute, und ihre kühnen Thaten ernten die ungeteilte Bewunderung der Angreifer. Jeder Fuß breit Erde muß mit Strömen von Blut erkauft werden. Vor und auf den Schanzen ist alles nur ein entsetzlicher, kämpfender Knäuel, eingehüllt in eine ungeheure Wolke von Pulverdampf. Schon sind viele der Hindernisse genommen; aber noch ist viel zu thun. Auf Schanze 2 tobt der Kampf am entsetzlichsten. Hier reißt die heldenmütige Verteidigung des jungen dänischen Lieutenants Anker auch die grimmigsten seiner Feinde zur Bewunderung hin, bis der Tapfere endlich dem Ansturm der Gegner erliegen muß.

Rache! — Sie haben sich festgesetzt,

Der Däne wehrt sich bis zuletzt.

Das macht, hier ficht ein junger Leu,

Herr Lieutenant Anker von Schanze zwei.

Da donnert’s: „Ergieb dich, tapf’res Blut,

Ich heiße Schneider, und damit gut!“

Der preußische Schneider, meiner Treu,

Brach den dänischen Anker entzwei.

Immer entsetzlicher wird der Kampf, immer grausiger das Gewirr. Immer wütender dringen die Sturmkolonnen vor — die Pioniere voran — unter dem furchtbaren Hagel der Kartätschen.

Da hemmen neue, unüberwindlich scheinende Hindernisse auf Schanze 2 ihnen den Weg. Aber schon naht ein neuer Winkelried, der ihnen Hilfe bringt.

Pallisaden starren die Stürmenden an,

Sie stutzen; wer ist der rechte Mann?

Da springt von achten einer vor:

„Ich heiße Klinke, ich öffne das Thor!“

Und er reißt von der Schulter den Pulversack,

Schwamm drauf, als wär’s eine Pfeif’ Tabak!

Ein Blitz, ein Krach — der Weg ist frei —

Gott seiner Seele gnädig sei!

Solchen Klinken für und für

Öffnet Gott selbst die Himmelsthür.

So währte der grausige Kampf fast anderthalb qualvolle Stunden, und während dieser Zeit hörte man nichts als den Jubelruf der Stürmenden, die Flüche der Zurückweichenden, das Sausen der Kugeln, das Krachen der niedergerissenen Pallisaden und das Ächzen und Stöhnen der Verwundeten. Da — gegen ½ 12 Uhr — zerreißt ein milder Wind den Schleier von Pulverdampf, der mitleidsvoll das grausige Gewirr bisher bedeckt hatte, und — der Jubel der Preußen kennt keine Grenzen: von den Schanzen wehen die preußischen Fahnen und verkünden den furchtbaren, den schweren Sieg.

Der Kronprinz, der während des Sturmes zum Prinzen Friedrich Karl auf den Spitzberg und von da bis auf die Chaussee von Sonderburg vorgedrungen war, umarmte den Vetter: dann dankte er in einer feurigen Ansprache den heldenmütigen Truppen. Den braven 35ern rief er zu: „Ihr seid ja wahre Eisenfresser! Wie wird sich der König freuen, wenn er von diesem neuen Siege hört!“

Und dann erschien er an den Krankenbetten der verwundeten Krieger, und manch liebes, tröstendes Wort aus seinem Munde linderte den Schmerz derselben; manche Wohlthat, die er ihnen erwies, manche heilsame Anordnung, die er traf, erleichterte ihnen ihr schweres Geschick.

In Berlin schwamm alles in Wonne und Entzücken, als die Siegesnachricht dort eintraf, und eine glänzende Illumination erleuchtete abends die Straßen der Stadt. Bald darauf begab sich König Wilhelm nach dem Kriegsschauplatze, um den braven Truppen für ihr unvergleichliches Verhalten bei dem Sturme auf Düppel persönlich seinen Dank zu sagen. Auf dem Perron des Bahnhofes zu Flensburg empfing ihn sein Sohn, Kronprinz Friedrich Wilhelm, der Feldmarschall von Wrangel und der österreichische Oberbefehlshaber, Feldmarschall-Lieutenant von Gablenz. Das größte Interesse nahm selbstverständlich die Sturmkompagnie des Leibregiments in Anspruch, welche neben dem Perron Aufstellung genommen hatte. König Wilhelm ließ sich die Leute, welche die Schanzen zuerst erstiegen hatten, einzeln vorstellen, und als man ihn als den Sieger von Düppel feiern wollte, sagte er, auf die Sturmkolonne weisend: „Diesen gebührt der Dank, nicht mir.“ Am Nachmittage desselben Tages besuchte König Wilhelm mit dem Kronprinzen die Verwundeten in den Lazaretten, neben deren Betten die ausgegrabenen Kugeln und Kartätschen niedergelegt waren. Vater und Sohn waren aufs tiefste ergriffen von dem Elende an dieser Schmerzensstätte.

Am 21. April hielt dann der König hinter Gravenstein bei der Büffelkoppel die berühmte Parade über die Sturmkolonnen ab. Die Teilnehmer an dem furchtbaren Kampfe mußten genau in derselben Kleidung erscheinen, die sie an jenem denkwürdigen Tage getragen. Es war ein ergreifender Anblick, diese Tapferen in jener ungeordneten, kriegerischen Tracht zu erblicken, wie sie eben nur das wilde Schlachtgetümmel mit sich bringt. Alles war feldmarschmäßig ausgerüstet: Gewehr, Faschinenmesser, Leibriemen, das Kochgeschirr oben aufgeschnallt. Hier steckten die Hosen in langen, dort in kurzen Stiefeln, hier Mützen mit, dort Mützen ohne Schirme und dabei die Mantel zerfetzt und beschmutzt, die Kochgeschirre zerschossen und zerbrochen. Du altes, zerfetztes, von Kugeln durchlöchertes Soldatenkleid, du hast deinen Träger mehr geadelt, als glänzende Uniformen und funkelnde Orden es zu thun vermochten!

Nach der Erstürmung der Düppeler Schanzen war die Kraft der Dänen gebrochen. Der größte Teil der preußischen Truppen war mit den Geschützen nach Fridericia gezogen. Sie fanden hier keinen Widerstand, denn schon am 29. April räumten die Dänen, die die Wirksamkeit der preußischen Geschütze nun zur Genüge kennen gelernt hatten, die Festung; bald darauf wurde dieselbe von Gablenz in die Luft gesprengt.

Inzwischen hatten die Friedensverhandlungen begonnen und, wie so oft in der Geschichte, so drohte auch hier wieder die Feder des Diplomaten das zu vernichten, was das Schwert des Kriegers in blutigem Kampfe erworben.

Auf Betreiben des den Dänen freundlich gesinnten englischen Kabinetts kam ein Waffenstillstand zustande (12. Mai bis 26. Juni). Da die Konferenz bis zum Ablauf desselben keine Einigung erzielt und Dänemark alle Vermittelungsvorschläge verworfen hatte, so begann der Krieg von neuem. Es bedurfte erst noch einer neuen glänzenden Waffenthat, um die Dänen von der Nutzlosigkeit eines ferneren Widerstandes zu überzeugen. Bereits am 29. Juni erfolgte — noch vor Aufgang der Sonne — jener fast märchenhafte Zug über die Fluten: der unter der Leitung des Generals Herwarth von Bittenfeld auf 160 Kähnen stattfindende Übergang über den Alsensund. Schon um 2 Uhr früh stießen die dicht besetzten Böte vom Lande ab; die anderen Mannschaften folgten ihnen, zum Teil bis an den Gürtel im Wasser gehend. Schon nach einigen hundert Schritten wurden sie von einer Gewehrsalve der Dänen empfangen, welcher bald darauf ein heftiges Geschützfeuer folgte, das vom Strande aus durch die Preußen lebhaft erwidert wurde. Aber die Angreifer ließen sich durch das Feuer der Dänen nicht aus der Fassung bringen. Wie die Schatten der Nacht, als seien sie dem dunklen Wasser entstiegen, glitten sie weiter, und bereits in zehn Minuten hatten sie dies zur Landung bestimmten Plätze erreicht. Sie warfen den Feind aus seinen Schützengräben und verschanzten Stellungen heraus und verfolgten ihn bis zu einer waldigen Gegend, woselbst sie durch ein wohlgeordnetes Schützengefecht ihn so lange aufhielten, bis die Böte, die fortwährend, gefüllt und leer, über den schmalen Meeresarm fuhren, auch die übrigen Mannschaften herübergeholt hatten. Über die schnell zu Brücken zusammengesetzten Pontons (eiserne Kähne) marschierte die Artillerie und Kavallerie in wohlgeordneter Weise über den Alsensund, und selbst der prahlerische Rolf Krake, jenes berühmte dänische Panzerschiff, auf welches die Dänen so große Hoffnungen gesetzt (wir erblicken es auf dem Bilde im Hintergrunde), war trotz einer eröffneten Kanonade nicht imstande, den Übergang zu stören; durch einige wohlgezielte Schüsse aus den preußischen Geschützen wurden seine Batterien bald zum Schweigen gebracht.

Das war die letzte Kraftäußerung des Feindes gewesen, dem man das Zeugnis ausstellen konnte, daß er mit Ehren unterlegen war. Am 30. Oktober 1864 wurde der Friede zu Wien unterzeichnet. Der König von Dänemark, der sich von Anfang an nur ungern zu dem Kriege entschlossen hatte, mußte die Herzogtümer Schleswig-Holstein an Preußen und Österreich abtreten.

Die siegreichen Truppen zogen in zwei Abteilungen in Berlin ein. Der Einzug der zweiten, mit deren Erfolgen der erste Waffenruhm des Kronprinzen verknüpft war, erfolgte unter dem Jubel der Bevölkerung am 17. Dezember 1864. An der Spitze der Truppen ritten Kronprinz Friedrich Wilhelm und Feldmarschall von Wrangel. Neue militärische Ehren brachte der Erbe des Reiches aus diesem Feldzuge heim. Von seinem Vater wurde er durch Verleihung des 5. westfälischen Infanterie-Regiments Nr. 53 geehrt; vom Kaiser von Österreich hatte er bereits nach dem Sturme von Düppel das Ritterkreuz des Maria-Theresia-Ordens erhalten. Die bedeutendste Auszeichnung aber, die dem Kronprinzen in diesem Feldzuge zuteil wurde, war die Ernennung desselben zum kommandierenden General des II. Armee-Korps, die bereits am 18. Mai 1864 erfolgt war.

Aber es galt, nicht zu rasten und auszuruhen auf den erhaltenen Lorbeeren. Schon nach einigen Monaten sehen wir den Kronprinzen an dem großen Zelt- und Übungslager auf der Lechstedter Heide teilnehmen. Diese Übungen sollten eine Probe von der Leistungsfähigkeit des Heeres für unvorhergesehene kriegerische Ereignisse ablegen, und diese Ereignisse sollten, ohne daß man es jetzt schon ahnte, in nicht allzu ferner Zukunft stehen. Die Friedensglocken, die einen blutigen Krieg zu Ende läuteten, waren noch kaum verhallt, als man schon wieder mit dem Dichter sagen konnte:

„Aber aus der dumpfen, grauen Ferne

Kündet leise heulend sich der Sturm an.“

8. Der Sieger von Königgrätz.

Vom alten Fritz, vom alten Fritz

Und seinem alten Heer,

Vom Blücher und vom Gneisenau

Red’t uns nicht länger mehr!

Wir können’s auch, wir jungen,

Gotts Donner und Gotts Blitz:

Und haben wir nicht den alten,

Wir haben den jungen Fritz!

Edmund Hoefer.

Es ist eine uralte Erfahrung, die sich im Laufe der Weltgeschichte tausendfach bestätigt hat, daß jeder Krieg in seinem unheilschwangeren Schoße bereits wieder die Keime zu neuen Verwickelungen in sich birgt; und so sollte sich denn im Hintergrunde der letzterzählten Ereignisse, kurze Zeit, nachdem Österreich und Preußen einen gemeinsamen Feind niedergeworfen hatten, ein neuer blutiger Krieg entwickeln. Daß Österreichs Waffenhilfe in Schleswig-Holstein weniger dem Gedanken entsprungen war, den deutschen Brüdern gegen dänische Gewaltmaßregeln zu Hilfe zu kommen, sondern vielmehr das Produkt politischer Erwägungen war, konnte niemand entgehen, der den diplomatischen Verhandlungen vor diesem letzten Krieg mit Interesse gefolgt war. Ebenso wußte jeder, der die brandenburgisch-preußische Geschichte auch nur oberflächlich kannte, daß die wachsende Macht Preußens dem österreichischen Hofe von jeher ein Dorn im Auge gewesen. Das hatte sich namentlich in den letzten Jahrzehnten gezeigt. Hatte doch Kaiser Franz Joseph auf dem Fürsten-Kongreß in Frankfurt (16. August bis 1. September 1863) bereits einen sogenannten Reformplan vorgelegt, der nichts Geringeres forderte als die Oberhoheit Österreichs über Deutschland und die Herabdrückung des preußischen Staates auf eine Rangstufe mit Baiern. Der König von Preußen hatte schon damals diesen Antrag voll Entrüstung zurückgewiesen und den Fürstentag, der ihm solche „Reformen“ bescheren wollte, überhaupt nicht beschickt.

Die Waffenbrüderschaft, die beide Mächte im nächsten Jahre geschlossen, war auch nur eine scheinbare gewesen, und wenn sich auch die österreichische Tapferkeit in dem Winterfeldzuge 1864 glänzend bewährt hatte, so war doch der Ruhm der österreichischen Waffen durch die Stürmung der Düppeler Schanzen, die Ehrenarbeit dieses Feldzuges, an der durch eine günstige Fügung des Himmels nur die Preußen teilnahmen, bedeutend überflügelt worden. Wenn man von dem ruhmreichen Feldzuge sprach, so erwähnte man bei dieser Gelegenheit meist nur den Sturm auf die Schanzen. Das forderte den Neid der Österreicher heraus. Es ging ihnen hier wie dem Könige Saul in der biblischen Geschichte, den der Gesang der jüdischen Weiber: „Saul hat 1.000 erschlagen, David aber 10.000“ in die äußerste Wut bringen konnte. Aber wie der mächtige österreichische Saul einst über den winzigen preußischen David spottete, so mußte es der erstere bald erleben, daß der kleine, bisher über die Schulter angesehene Gegner bedenkliche Anstalten machte, ihm über den Kopf zu wachsen. Das mußte Österreich unter allen Umständen zu verhindern suchen, wollte es sein Übergewicht in Deutschland behalten, und da auch die süddeutschen Staaten den mächtig emporwachsenden Nebenbuhler im Norden, der ihnen ihre Selbständigkeit zu nehmen drohte, mit Mißtrauen betrachteten, so war es Österreich leicht, in diesen Staaten natürliche Bundesgenossen zu finden. Wenn die Geschichte beweist, daß fast jeder Niederlage eines Staates ein gewisser eigener Hochmut und eine maßlose Unterschätzung des Gegners vorausgegangen ist, so machte auch Österreich dieser alten Erfahrung gegenüber keine Ausnahme. Die Erfolge, die Österreich in den letzten Jahren auf den Schlachtfeldern von Solferino und Magenta, in Ungarn und Schleswig errungen, machten es blind gegen die Kriegstüchtigkeit Preußens. Nur die Besonnenen warnten. Zu ihnen gehörte Gablenz, der im letzten Kriege genügend Gelegenheit gehabt hatte, die Kriegstüchtigkeit der Preußen kennen zu lernen. Aber seine Stimme verhallte in dem triumphierenden Kriegs- und Siegesgeschrei der kriegslustigen Partei. Österreich fing an, im geheimen zu rüsten; es hielt den Augenblick, in welchem es wieder zur Oberherrschaft über Deutschland gelangen konnte, für günstiger als jemals. Den erwünschten Anlaß zum Kriege bot die schleswig-holsteinische Frage.

Wenn Bismarck selbst auf der Londoner Konferenz erklärt hatte, daß der Prinz Friedrich von Augustenburg der rechtmäßige Erbe der Elbherzogtümer sei, so hatte er doch nicht damit gemeint, durch die Einsetzung dieses Fürsten in den Elbherzogtümern einen Mittelstaat mehr zu begründen, der in der Bundesversammlung — um volkstümlich zu reden — „nach der Pfeife Österreichs tanze“. Der Prinz von Augustenburg war österreichisch gesinnt, das lag offen zu tage; hatte er doch von Kiel aus, wo er sich mit seinem kleinen Hofe aufhielt, schon längere Zeit eine künstliche Bewegung gegen Preußen geschürt; dieses mußte also auf der Hut sein. Da das von Österreich am 12. Januar 1865 vorgeschlagene Provisorium (vorläufige Regierung) unter dem Erbprinzen von Augustenburg von Seiten Preußens aus leicht erklärlichen Gründen abgelehnt wurde, so einigten sich beide Parteien am 1. Februar 1865 zu einer gemeinsamen Landesregierung der schleswig-holsteinischen Herzogtümer. Trotzdessen behielt der Erbprinz von Augustenburg seine Regierung in Kiel unter dem Schutze des österreichischen Ministeriums ruhig bei. Da nun die österreichischen Ansprüche von Tag zu Tag kühner und dreister auftraten, so ließ auch das preußische Kabinett immer unzweideutiger den Gedanken durchblicken, die Länder nach und nach in ein vollständig abhängiges Verhältnis zu Preußen zu bringen. Es wollte soviel Blut nicht umsonst vergossen haben; es wollte im Norden Deutschlands nicht ein neues Bollwerk Österreichs errichten helfen; es wollte nicht, daß ihm in den befreundeten Herzogtümern ein neues Hindernis erwüchse, die deutschen Einigkeitsbestrebungen unter seiner Führung mit Erfolg durchzuführen, sondern hatte sich vielmehr schon an den Gedanken gewöhnt, in den Elbherzogtümern ein Bindemittel dieser Bestrebungen zu erblicken, das um so wertvoller war, als die günstige Lage dieses von zwei Meeren eingeschlossenen Landes die Anlegung von Kriegshäfen mit Leichtigkeit gestattete. Es lag Preußen nunmehr daran, möglichst bald aus dem Zustand der vorläufigen Abmachungen herauszukommen. Der Ministerpräsident Bismarck war im Einverständnis mit seinem Könige des ewigen Versteckspielens in der Politik müde. Die Bedingungen, die Preußen dem Erbprinzen von Augustenburg stellte, und die am 22. Februar auch dem österreichischen Kabinett unterbreitet wurden, waren denn auch ziemlich deutlich und gipfelten in dem Gedanken, Österreich die angemaßte Oberleitung über deutsche Interessen immer mehr und mehr zu entziehen. Preußen verlangte von dem Prinzen das unbedingte Verfügungsrecht über alle Streitkräfte zu Wasser und zu Lande; auch die äußere Politik mit der zusammenhängenden diplomatischen Vertretung sollte — im engsten bundesstaatlichen Anschluß an Preußen — unter der Führung und Mitwirkung dieses Staates stattfinden. Rendsburg sollte Bundesfestung werden, der Kieler Hafen den preußischen Schiffen geöffnet werden. Diese Bedingungen wurden von dem Prinzen nicht erfüllt, und da auch die übrigen deutschen Bundesmächte, die mit Neid auf das kräftig emporwachsende Preußen sahen, für den Prinzen Partei ergriffen, so drohte es schon während des Jahres 1865 zu einem Kriege zu kommen. Indessen schienen diese finsteren Wolken des Sturmes noch einmal zu verschwinden. König Wilhelm und Kaiser Franz Joseph hatten sich in einer Zusammenkunft in Gastein am 14. August 1865 noch einmal in der Weise geeinigt, daß Preußen die Verwaltung von Schleswig und Österreich die von Holstein übernahm, während Lauenburg gegen Zahlung einer Entschädigung von 2.500.000 Thalern von Seiten Preußens diesem Lande einverleibt wurde. Der Ministerpräsident v. Bismarck, der sich um die Regelung der schleswig-holsteinischen Frage zu Gunsten Preußens so sehr verdient gemacht hatte, wurde von seinem Könige durch Erhebung in den Grafenstand geehrt.

Aber auch diese scheinbare Einigung war nichts Anderes als die trügerische Windstille vor dem ausbrechenden Sturm. Von Seiten der augustenburgischen Partei wurde nichts verabsäumt, um den Haß gegen Preußen zu schüren. Österreich duldete diese Bewegung, sah sie wohl gar im stillen gern. Graf Bismarck aber nannte sie in seiner unverblümten Weise in einer Depesche vom 26. Januar 1866 an das Wiener Kabinett „revolutionäre Tendenzen, die sich unter dem Schutze des österreichischen Doppel-Adlers entfalten dürften“.

So schärften sich die Gegensätze immer mehr zu. Österreich ließ sich sogar zu der Drohung hinreißen, daß, wenn Preußen seine Forderung in bezug auf den militärischen Oberbefehl über die Heere der Bundesstaaten nicht fallen ließe, es sich die Entscheidung der schleswig-holsteinischen Angelegenheit durch den deutschen Bund gefallen lassen müsse. Daß diese Entscheidung zu Ungunsten Preußens ausgefallen wäre, unterlag keinem Zweifel. Da aber auch diese Drohung nicht half, erließ das österreichische Kabinett an die kleineren Fürstenhöfe, die auf seiner Seite standen, am 16. März ein Rundschreiben, das sie aufforderte, sich in schleunige Kriegsbereitschaft zu setzen; ja es zog unter allerlei Vorwänden um dieselbe Zeit in Böhmen sogar selber Truppen zusammen.

Aber man hatte sich über die bösen Preußen gründlich getäuscht. Wenn die Gegner sich rüsteten, so hatte Preußen seine Rüstungen schon lange beendet, und König Wilhelm hatte durch die unausgesetzte Fürsorge, die er der Verbesserung des Heerwesens angedeihen ließ, dafür gesorgt, daß ein etwaiger Angriff ihm nicht unerwartet kam.

Die schlesischen und sächsischen Festungen waren längst in Kriegsbereitschaft; dazu kam noch als ein günstiger Umstand für Preußen hinzu, daß Italien zum Zwecke der Wiedergewinnung Venetiens an Österreich den Krieg erklärt hatte. Gestützt auf dieses Bündnis mit Italien, sowie auf die schlechte Finanzlage des österreichischen Staates, wurde die Politik Bismarcks immer selbstbewußter und seine Sprache Österreich gegenüber immer kühner. Am 24. März 1866 richtete er ein Rundschreiben an die verschiedenen Bundesregierungen in Deutschland, in dem er die Absicht zu erkennen gab, den deutschen Bund vollständig umzugestalten, und in dem er die Notwendigkeit der Umgestaltung auseinandersetzte. Es heißt darin unter anderem: „Preußen muß Garantien für seine Sicherheit suchen, die der deutsche Bund in seiner gegenwärtigen Gestalt nicht bietet. Schon durch die geographische Lage wird das Interesse Preußens und Deutschlands identisch; dieses gilt zu unseren, wie zu Deutschlands Gunsten. Wenn wir Deutschlands nicht sicher sind, ist unsere Stellung gefährdeter als die der anderen europäischen Staaten. Das Schicksal Preußens aber wird das Schicksal Deutschlands nach sich ziehen, und wir zweifeln nicht, daß, wenn Preußens Kraft gebrochen wäre, Deutschland an der Politik der europäischen Nationen nur noch passiv beteiligt bleiben würde. Dieses zu verhüten, sollten alle deutschen Regierungen als eine heilige Pflicht ansehen und dazu mit Preußen zusammenwirken.“

Kurze Zeit darauf, am 9. April 1866, beantragte Graf Bismarck auf dem Bundestage die Einberufung eines deutschen Parlamentes „nach allgemeinem Stimmrecht und aus direkten Wahlen hervorgegangen“. Wenn die Entscheidung über die fernere Gestaltung des Bundes durch die verlangte Ausschreibung direkter Wahlen gewissermaßen in die Hände des Volkes gelegt werden sollte, getreu dem uralten Worte: „Des Volkes Stimme ist Gottes Stimme“, so war dies keineswegs nach dem Herzen und Sinne der deutschen Mittelstaaten, die sich in ihrer Selbständigkeit gefährdet sahen. Die Zeit war den Ideen von einer deutschen Zusammengehörigkeit noch nicht reif. Es war noch genau so wie in der Zeit der traurigsten Zerrissenheit des deutschen Vaterlandes, und die Mahnung, die Johann Nepomuk Vogl schon einige Jahrzehnte früher an das deutsche Volk gerichtet:

Frage nicht, was ist wohl deutscher

In dem lieben, deutschen Reich

Ist es Sachsen, ist es Preußen?

Baiern oder Österreich?

war, wie damals, so auch heute noch, spurlos verhallt. Wiedereinmal war der Tag gekommen, wo den Anmaßungen Österreichs gegenüber die Deutschen sich hätten deutsch zeigen sollen. Aber sie waren heute noch genau so wie damals, als Herwegh sie in seiner „Vision“ schilderte. Gott Vater saß vor Gericht und rief alle Nationen vor seinen Sternenthron. Nur die Deutschen erscheinen nicht, um den für sie bestimmten Lohn zu holen.

Wo bleiben denn meine Deutschen wieder?

Recken sie noch die faulen Glieder?

Sie könnten, seit ich sie begraben,

Doch endlich ausgeschlafen haben!

D’rauf hieß er ’nen Engel zur Erde springen,

Die Siebenschläfer heraufzubringen.

Der Engel lief in Deutschland herum,

War alles still, war alles stumm.

„Ihr Deutschen, wollt ihr nicht aufstahn?

Die Ewigkeit geht eben an!“

Der Engel blies in lichtem Zorn

Wie toll in sein himmlisch Jägerhorn.

Doch eh’ sich die Deutschen zusammengefunden,

War längst der jüngste Tag verschwunden,

Hatt’ alles seinen Lohn empfangen —

Den Deutschen ist Himmel und Hölle entgangen!

So hatten denn kleinliche Sonderinteressen und neidische Mißgunst noch einmal den Sieg davongetragen über deutsche Gesinnungen und deutsche Bestrebungen. Noch einmal konnte das Ausland seinen gerechten Spott darüber ausschütten, daß deutsche Interessen von einem außerhalb Deutschlands stehenden Staate vertreten werden sollten, dessen Wirken, wie die Geschichte seit Jahrhunderten bewies, niemals im Sinne des deutschen Reiches gewesen. Hannover, Kurhessen, Sachsen und andre Mittelstaaten schlossen sich immer enger an Österreich an und rüsteten, wie dieses, mit aller Macht zum Kriege. Österreich hatte nun wirklich die schleswig-holsteinische Angelegenheit dem deutschen Bunde zur Erledigung übergeben. Das preußische Kabinett erklärte sich infolgedessen an die Abmachungen des Gasteiner Vertrages nicht mehr gebunden, ließ unter dem General von Manteuffel ein Heer von 20.000 Mann in Holstein einrücken und löste kurzer Hand die holsteinische Regierung auf, worauf Prinz Friedrich von Augustenburg das Land verließ. Der Versuch Österreichs, die holsteinischen Stände zu versammeln, wurde durch die Sperrung des Ständesaals seitens preußischer Truppen verhindert.

Der letzte Bundestag war angebrochen. Österreich hatte gleich zu Beginn desselben den Antrag auf Mobilmachung des gesamten Bundesheeres gegen Preußen gestellt. 9 Staaten, darunter Österreich, Baiern, Württemberg, Sachsen, Hannover, Nassau erklärten sich für die Annahme des Antrags, während 6, darunter Mecklenburg, Oldenburg und Braunschweig ihn verwarfen. Hierauf erklärte der preußische Gesandte, Herr von Savigny, daß seine Regierung nunmehr den Bund als gelöst betrachte. Der preußische Vertreter legte nun noch einmal das neue Bundesstatut vor, welches Österreich von dem neu zu bildenden Bunde völlig ausschloß, im übrigen aber die Unabhängigkeit keines der Bundesstaaten antastete. Nur ein festeres Zusammenhalten im Interesse des gesamten Deutschlands betonte die neue Bundesverfassung.

Es war ein verhängnisvoller Moment, als nach Verlesung dieses den meisten Einzelstaaten bereits mitgeteilten Entwurfs der preußische Abgesandte sich erhob und den Saal verließ. So ging der deutsche Bund seinem Ende entgegen. Ruhmlos, wie er sein Dasein gefristet, sollte er zu Grabe gehen. Er sollte dahin gehen als ein Zeuge der tiefsten Ohnmacht Deutschlands und seiner schmachvollsten Zerrissenheit. Die Ereignisse entwickelten sich nun mit rasender Schnelligkeit. Noch einmal machte Preußen einen Versuch, den schwer bedrohten Frieden zu erhalten, indem es den Nachbarstaaten Sachsen, Hannover, Kurhessen und Nassau im Falle der Annahme der preußischen Reformvorschläge volle Unabhängigkeit und den ungeschmälerten Besitzstand zusicherte; aber der Würfel war bereits gefallen. Mit Stolz wies man die „preußischen Zumutungen“ zurück.

So war nun der Kampf, der sich erst um die Elbherzogtümer entsponnen, zu einem Kampfe über eine ganz andre Frage geworden, über die Frage nämlich: wer von jetzt ab über deutsche Angelegenheiten entscheiden sollte, Preußen oder Österreich. Leider war es wieder durch den Fluch inneren Haders ein deutscher Bruderkampf geworden. Aber es gab nun kein Zurück mehr. Der Kampf mußte ausgefochten werden, und alle wahren Patrioten, die das Ziel eines kraftvollen und einigen Deutschlands über den Sonderinteressen engherziger Kleinstaaterei noch nicht aus den Augen verloren hatten, wünschten, daß er zum Heile Deutschlands ausschlagen möchte.

Als höchst bedeutungsvoll in bezug auf die bisherige Politik Österreichs und die Aufgabe, die Preußen in diesem Kriege auszuführen gedachte, wollen wir einige Stellen aus dem mit schlagender Kürze gearbeiteten Aufruf „An mein Volk“ anführen, welchen der König am 18. Juni 1866 veröffentlichte.

„Österreich“, sagte er, „will nicht vergessen, daß seine Fürsten einst Deutschland beherrschten; in dem jungen, aber kräftig sich entwickelnden Preußen will es keinen natürlichen Bundesgenossen, sondern nur den feindlichen Nebenbuhler erkennen. Preußen — so meint es — muß in allen seinen Bestrebungen bekämpft werden. Die alte, unselige Eifersucht ist in hellen Flammen wieder aufgelodert, Preußen soll geschwächt, vernichtet, entehrt werden.“

Schlagender und treffender konnte der König nicht die geheimen Absichten und Ziele seiner Gegner vor aller Welt kennzeichnen. „In sorglicher Voraussicht dessen, was nun eingetreten ist“, fuhr der Aufruf fort, „habe ich es seit Jahren für die erste Pflicht meines königlichen Berufs erkennen müssen, Preußens streitbares Volk für eine starke Machtentwicklung vorzubereiten. Befriedigt und zuversichtlich wird jeder Preuße auf die Waffenmacht blicken, die jetzt unsre Grenzen deckt.“

Und daß der Kampf, der nun entbrennen sollte, sich um etwas mehr drehte als um den bloßen Besitz der Elbherzogtümer, daß er vielmehr zu einer Entscheidung werden sollte über einen Gedanken, der — so seltsam dies jetzt auch noch klingen mochte — dem ganzen deutschen Vaterlande angehörte — das sagten in fast prophetischer Weise die Schlußworte des Aufrufs:

„ .... Verleiht uns Gott den Sieg, dann werden wir auch stark genug sein, das lose Band, welches die deutschen Lande mehr dem Namen als der That nach zusammenhielt, und welches jetzt durch diejenigen zerrissen ist, die das Recht und die Macht des nationalen Geistes fürchten, in anderer Gestalt fester und heilvoller zu erneuen. Gott mit uns!“

Der König hatte die gesamte böhmische Armee in drei große Heereskörper geteilt. Die I. Armee, die sich zunächst gegen das Königreich Sachsen wenden sollte, stand unter dem Oberbefehl des Prinzen Friedrich Karl. Zum Befehlshaber der II. Armee, welcher die wichtige Aufgabe zufiel, Schlesien zu decken, war der Kronprinz von Preußen ernannt, der zugleich die Stelle eines Militärgouverneurs von Schlesien bekleidete. Die III. oder Elbarmee kommandierte der General Herwarth von Bittenfeld. An der Spitze des Generalstabes der II. Armee stand General von Blumenthal; der Generalstabschef der gesamten preußischen Armee aber war der große Schlachtendenker und Schlachtenlenker, General Freiherr von Moltke, der den ganzen Feldzugsplan entworfen und von Berlin aus, wo das Hauptquartier vorläufig noch verblieben war, den Aufmarsch der preußischen Heere und die ersten Bewegungen derselben in Böhmen leitete.

Außer den genannten Armeen stand im Südwesten Deutschlands noch die sogenannte Mainarmee unter dem Oberbefehl des Generals Vogel von Falkenstein, welchem die wichtige Aufgabe zugefallen war, die preußischen Grenzen von Westen und Südwesten her zu decken. Sie war ungefähr 50.000 Mann stark, besaß 96 Geschütze und hatte deswegen gegen die beiden feindlichen Armeen — die bairische und die Bundesarmee, die zusammengenommen doppelt so stark waren und gegen 276 Geschütze besaßen — einen sehr schweren Stand. Der Feldzugsplan dieser beiden Armeen war indessen von Anfang an ein so wenig einheitlicher und so völlig unklarer, daß es dem General Vogel von Falkenstein leicht war, die Blößen des Feindes zu benutzen. Der glückliche Plan des Generals, sich wie ein Keil zwischen die beiden feindlichen Armeen zu schieben und ihre Vereinigung zu verhindern, gelang ihm aufs vortrefflichste. In den Gefechten bei Hünfeld, Kissingen und Hammelburg gegen die Baiern und bei Laufach und Aschaffenburg gegen die aus Österreichern und Hessen bestehende Bundesarmee erfocht Vogel von Falkenstein mit der tapferen Mainarmee glänzende Siege, so daß er schon am 16. Juli in die alte Bundesstadt Frankfurt am Main einrücken und seinem Könige die stolze Meldung senden konnte: „Die Länder nördlich des Main liegen zu Ew. Majestät Füßen.“

Es galt nur noch, einen letzten Schlag gegen die hannöversche Armee zu führen, die sich auf Langensalza zurückgezogen hatte. Noch einmal hatte der König von Preußen dem Könige Georg V. von Hannover einen Vergleich angeboten, der bei ehrenvoller Kapitulation des Heeres Hannover seine volle Selbständigkeit sichern sollte, falls König Georg V. dem neu zu begründenden Bunde unter Preußens Führung beitreten würde. Aber der König, der immer noch auf die Vereinigung mit den Baiern rechnete, wies auch jetzt noch alle Vorschläge stolz zurück, nicht ahnend, daß er diese Weigerung bald darauf mit dem Verlust seiner Krone bezahlen würde. Zwar gelang es den tapferen — allerdings in der Übermacht befindlichen — Hannoveranern noch am 27. Juni in dem blutigen Gefechte von Langensalza, wo deutsche Tapferkeit noch einmal mit deutscher Tapferkeit sich maß, um nutzlos Ströme von Blut zu vergießen, das preußische Heer zu einem vorübergehenden Rückzuge zu veranlassen; aber die Vereinigung mit seinen Bundesgenossen sollte dem Könige doch nicht gelingen. Bereits am folgenden Tage verlegte ihnen „der Falk“ den Weg und, von allen Seiten von feindlichen Truppenmassen eingeschlossen, war König Georg V. schon am 29. Juni gezwungen, mit seinem ganzen Heer sich zu ergeben.

Unterdessen waren die übrigen Armeen in das Königreich Sachsen, die Lausitz und Schlesien eingerückt und hatten mit einer Geschwindigkeit, die die Österreicher in Erstaunen setzte, diese Länder besetzt. Dadurch war von vornherein der ganze Feldzugsplan der Österreicher durchkreuzt. Sie hatten sich den Siegeszug nach Berlin so schön ausgeträumt! Während Hannover und Kurhessen von der westlichen Seite, Baiern von Süden her den Feind bedrohen sollte, wollten die vereinigten Österreicher und Sachsen von Osten her in Preußen einfallen. Die dadurch erhoffte Zersplitterung des preußischen Heeres war nun nicht eingetreten; vielmehr sah die österreichische Heeresleitung sich so hart bedrängt, daß sie aus der beabsichtigten Offensive (Angriffsstellung) zur Defensive (Verteidigungsstellung) überzugehen gezwungen war. Schon jetzt war vorauszusehen, daß die Fackel der wilden Kriegsfurie sich nicht über preußischen Fluren entzünden, sondern daß zweifellos Böhmen der Schauplatz des Krieges werden würde. Die Elbarmee unter Herwarth von Bittenfeld stand bei Dresden, die I. Armee unter Prinz Friedrich Karl 15 Meilen östlich davon bei Görlitz und die II. Armee unter dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm wieder 25 Meilen südöstlich davon bei der Festung Neiße. Ihr war die schwierige Aufgabe zugefallen, einerseits Schlesien zu schützen, wenn der Feind, wie einst zu den Zeiten Friedrichs des Großen, durch diese Provinz in preußisches Gebiet einfallen sollte, und andererseits den Durchbruch der Österreicher durch die Gebirgspässe Böhmens zu verhindern. Allerdings war die Entfernung der drei genannten Armeen bis zu diesem Augenblicke noch eine sehr bedeutende gewesen; aber schon am 20. Juni nach der beendigten Besetzung von Sachsen und Schlesien erging vom Hauptquartier aus, das vorläufig noch in Berlin verblieben war, der Befehl an sämtliche 3 Armeen, ungesäumt in Böhmen einzurücken, sich bei Gitschin zu vereinigen und dann weiter auf Pardubitz vorzugehen, um die österreichische Nordarmee zurückzudrängen.

Da die Armee des Prinzen Friedrich Karl am weitesten von dem Vereinigungspunkte entfernt war, so sollte sie einige Tage früher aufbrechen. Schon am 23. Juni überschritten die Truppen der I. Armee jubelnd die Grenze, jeden der gelb-schwarzen Grenzpfähle mit lautem Hurrah begrüßend. Nach den siegreichen Gefechten bei Turnau am 26. Juni und bei Podol in der Nacht zum 27. Juni, woselbst die österreichische „eiserne Brigade“, deren Ruhm noch von 1864 her bekannt war, den Preußen den Übergang über die Iser streitig machen wollte, rückte Prinz Friedrich Karl dem Feinde auf Münchengrätz nach, wohin sich derselbe zurückgezogen hatte.

Getreu dem alten preußischen Wahlspruche: „Getrennt marschieren und vereint schlagen“, war Herwarth von Bittenfeld von Dresden her mit seiner Armee herangekommen, hatte durch ein glückliches Gefecht am 27. Juni bei Hühnerwasser, einige Meilen westlich von Podol gelegen, seine Vereinigung mit der I. Armee erzielt und rückte nun gemeinschaftlich mit derselben den Österreichern auf Münchengrätz nach. Von dem Hauptheere in der Front, und der Division Fransecky, die nach einem schwierigen Gebirgsmarsche den Muskyberg bei Münchengrätz umgangen hatte, im Rücken angegriffen, mußte der österreichische General Clam Gallas auch diese Stellung aufgeben und zog sich, die Straße nach Königgrätz verfolgend, auf Gitschin zurück, woselbst er seine gesamten Streitkräfte mit Einschluß der sächsischen Korps zu einer energischen Verteidigung dieser Position zusammenzog. Gelang es ihm, diesen Punkt zu halten, so mußte nach seiner Meinung der Oberbefehlshaber, Generalfeldzeugmeister von Benedek, auf den die österreichische Armee so große Stücke gesetzt hatte, Zeit gewinnen, die Armee des Kronprinzen anzugreifen und auf diese Weise die drohende Vereinigung auch dieser Armee mit den beiden übrigen preußischen zu verhindern. Der Ungestüm aber, mit welchem Prinz Friedrich Karl am 29. Juni die vereinigten österreichisch-sächsischen Truppen angriff, machte diesen Plan vollständig zu Schanden. Die Tapferkeit der preußischen und brandenburgischen Division, die zum größten Teil bereits an dem ruhmreichen Sturm auf Düppel teilgenommen hatten, errang hier einen so glänzenden Sieg, daß Clam Gallas die Reste seiner vollständig entmutigten Armee nur mit großer Mühe auf die Hauptarmee Benedeks zurückführen konnte. Die I. und III. Armee hatten ihre Aufgabe in kurzer Zeit auf das glänzendste gelöst.

Sehen wir uns nun um, wie es inzwischen der Armee des Kronprinzen ergangen ist. Derselbe hatte von Neiße aus bereits am 20. Juni folgenden Aufruf an die Armee erlassen:

„Soldaten der II. Armee! Ihr habt die Worte unseres Königs und Kriegsherrn vernommen! Die Bemühungen Sr. Majestät, dem Lande den Frieden zu erhalten, waren vergeblich. Mit schwerem Herzen, aber stark im Vertrauen auf die Hingebung und die Tapferkeit seiner Armee ist der König entschlossen, zu kämpfen für die Ehre und Unabhängigkeit Preußens, wie für die machtvolle Neugestaltung Deutschlands. Durch die Gnade und das Vertrauen meines königlichen Vaters an Eure Spitze gestellt, bin ich stolz darauf, als der erste Diener unseres Königs mit Euch Gut und Blut einzusetzen für die heiligsten Güter unseres Vaterlandes. Soldaten! Zum ersten Male seit über 50 Jahren steht unserem Heere ein ebenbürtiger Feind gegenüber. Vertraut auf Eure Kraft, auf unsere bewährten vorzüglichen Waffen und denkt, es gilt, denselben Feind zu besiegen, den einst unser größter König mit einem kleinen Heere schlug. Und nun vorwärts mit der alten preußischen Losung: «Mit Gott für König und Vaterland».“

Die Aufgabe, die dem Kronprinzen zugefallen war: durch die nordöstlichen Pässe Böhmens auf Gitschin vorzudringen, um sich mit den beiden übrigen Armeen zu vereinigen, war die schwierigste von allen. Einerseits standen jenseits des Gebirgsrandes 4 große, den preußischen Truppen an Stärke weit überlegene österreichische Armee-Korps zum Schutze der Grenze bereit, andrerseits hatten die vordringenden Preußen in den schmalen Engpässen, die bald durch wilde Schluchten führten, bald steil in die Höhe stiegen, mit unendlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Erforderte das Vorgehen in diesen felsigen, langgewundenen Pässen, in denen oft nur einer hinter dem andern gehen konnte, anstrengende Märsche von tagelanger Dauer, so war andrerseits das Passieren derselben noch mit anderen Gefahren verknüpft. Oft bildete ein ganzes Armee-Korps nur eine lange Reihe hintereinander her kletternder Soldaten. Einem umsichtigen, energischen Feinde wäre es ein Leichtes gewesen, mit einem verhältnismäßig nur geringen Aufwand von Streitkräften die ganze Armee mit Erfolg anzugreifen und sie so lange aufzuhalten, bis die in der Nähe liegenden österreichischen Korps zur vollständigen Vernichtung der feindlichen Armee herbeieilen konnten. Dazu kam noch, daß die preußische Armee eine ungleich schlechtere Verpflegung hatte als die österreichische, die ihre Zufuhr an Lebensmitteln und Munition jeden Augenblick aus den nahe liegenden Festungen Königgrätz und Josefstadt beziehen konnte.

Aber mit unvergleichlichem Mannesmute ertragen die braven Truppen die Strapazen, häufig genug ihren scharfen Spott über den Feind ausschüttend, der sich so oft eine schöne Gelegenheit, sie allesamt „in den Sack zu stecken“, hatte entgehen lassen. Mit Vorsicht und großer Wachsamkeit weiterrückend, lagen denn auch die gefürchteten Pässe bald hinter ihnen.

Es galt nun diejenige Stelle zu finden, wo sich die preußischen Streitkräfte am vorteilhaftesten aus den Engpässen herausentwickeln könnten, und hierbei legte der Kronprinz zum ersten Male eine rühmliche Probe seiner Feldherrnkunst ab. Dem bisherigen Kriegsplane zufolge sollte der Durchbruch der kronprinzlichen Armee westlich von der Grafschaft Glatz vor sich gehen. Der Kronprinz ließ jedoch, um die Österreicher zu täuschen und ihre Streitkräfte zu zersplittern, durch das 6. Armee-Korps einen scheinbaren Vorstoß gegen die östliche Grenze des Glatzer Gebirgskessels vornehmen, und der Generalfeldzeugmeister Benedek, der diesen Bewegungen mit Aufmerksamkeit gefolgt war, glaubte nun nichts Anderes, als daß der Kronprinz von Preußen beabsichtige, östlich von Glatz durch die Grafschaft Mähren auf die Festung Olmütz loszurücken. Er dirigierte deswegen den größten Teil seiner Streitkräfte auf die vermeintlich am meisten gefährdete Ostgrenze, während die preußischen Korps indessen ungehindert durch die westlichen Pässe in Böhmen einrückten, das 5. Armee-Korps zwischen Reinerz und Nachod, das 1. Armee-Korps mit der Kavallerie-Division durch den Paß von Trautenau vordringend, während das Garde-Korps seine Stellung in der Mitte zwischen beiden behielt, um bei einer etwaigen stärkeren Gefährdung des linken oder rechten Flügels sofort zur Hilfe bereit zu sein. Trotz dieser günstigen Vorspiele war der 26. Juni, an welchem von allen drei Korps der Einmarsch in Böhmen erfolgen sollte, einer der verhängnisvollsten Tage des ganzen Feldzuges. Aber Gottlob! Bald öffneten sich die gewaltigen Schluchten, und unter dem Jubel der Truppen erfolgte der Einmarsch in Böhmen, den der Kronprinz von dem Turme eines Schlosses zu Ottmachau aus mit hoher Freude beobachten konnte.

Nun ging es auf Trautenau. Die Avantgarde des 1. Armee-Korps unter dem General von Bonin erreichte zuerst die Stadt. An den Thoren derselben wurde den Führern von den Bürgern die bestimmte Versicherung gegeben, daß die Stadt von österreichischen Truppen frei sei. Noch waren sie aber kaum bis in die Mitte der Stadt vorgedrungen, als von allen Seiten hinter den Häusern hervor, aus den Fenstern heraus ein lebhaftes Gewehrfeuer auf sie eröffnet wurde, das, wie sich sogleich herausstellte, von österreichischen Soldaten herrührte, die sich zahlreich in den Häusern versteckt hatten und in ihrem verräterischen Treiben von den Bürgern lebhaft unterstützt wurden.

Voll Wut über diesen Wortbruch stürzten die Soldaten in die Häuser, trieben die Soldaten und die Bürger mit Kolbenstößen aus denselben hervor und machten sie zu Gefangenen. Jenseits der Stadt aber hatte sich der Feind in größeren Massen angesammelt. Auf Befehl des Oberstkommandierenden, Generalfeldzeugmeisters Benedek, hatte Gablenz mit dem 10. österreichischen Korps hier Stellung genommen, um dem weiteren Vordringen der Preußen aus dem Passe von Trautenau einen Riegel vorzuschieben. Auf den Höhen vor der Stadt hatte Gablenz eine ausgezeichnete Stellung inne. General von Bonin hatte demzufolge mit seinen Truppen einen schweren Stand, und trotz der größten Tapferkeit derselben gelang es ihnen nicht, irgend welchen Vorteil zu erringen. Der Grund des Mißerfolges lag zum Teil darin, daß General von Bonin die einzelnen Teile seines Korps nicht mit einem gewaltigen Schlage, sondern vereinzelt, nach und nach, gegen den Feind geführt hatte; ein Teil der Truppen stand sogar so weit hinter Trautenau zurück, daß sie nicht rechtzeitig in das Gefecht eingreifen konnten. Trotz alledem hatte General von Bonin, der immer noch seiner eigenen Stärke vertraute, die Hilfe des Kronprinzen, der ihm die 1. Garde-Division zur Unterstützung anbot, zurückgewiesen. So kam es denn, daß sich das 1. Korps nach langer, vergeblicher Blutarbeit am Abende auf Trautenau zurückziehen mußte; doch geschah dieser Rückzug in der größten Ordnung, und das Gablenzsche Korps hatte selbst so starke Verluste erlitten, daß es jeden Gedanken an eine Verfolgung des Feindes aufgab. Am nächsten Tage aber wurde diese Schlappe wieder ausgewetzt; der Kronprinz schob das Garde-Korps unter dem Prinzen August von Württemberg zwischen das Gablenzsche und das Boninsche Korps, und dies errang am 28. Juni bei Burgersdorf einen so vollständigen Sieg über die österreichischen Truppen, daß diese sich in regelloser Flucht auf Königinhof zurückziehen mußten.

Die Ehren dieses Kampfes, der nach dem Städtchen Soor, bis wohin die Verfolgung des Feindes gegangen war, auch das Gefecht bei Soor heißt, waren hauptsächlich der ausgezeichneten Tapferkeit des Kaiser Franz-Grenadier-Regiments zuzuschreiben, das sich hier für alle Zeiten einen unvergänglichen Ruhm erworben hat. So war durch das schnelle Eingreifen des Kronprinzen, der den Gang des Gefechts von den Höhen von Kosteletz aus beobachtete, der Mißerfolg des vorhergehenden Tages wieder ausgeglichen worden. Inzwischen hatte der linke Flügel der II. Armee, das unter dem General von Steinmetz stehende 5. Armee-Korps, eine nicht weniger schwierige Aufgabe zu erfüllen gehabt. Die Straße zwischen Lewin und Nachod gehört zu den beschwerlichsten Engpässen der böhmischen Randgebirge. Hohe, steile Bergwände ziehen sich längs derselben hin, und es kam vor, daß bei der Enge des Weges die Armee oft eine Marschkolonne von 4 Meilen bildete. Endlich war das Ende des Passes erreicht, und unter dem Schutze einiger Bataillone, die auf Befehl des Generals Löwenfeld in den frühen Morgenstunden des 27. Juni die steilen Höhen zu beiden Seiten des Engpasses besetzt hielten, begann die Armee, sich aus demselben herauszuentwickeln. Aber außerhalb des Passes wartete ihrer der tapfere österreichische General Ramming mit bedeutenden Truppenmassen, und die wenigen bisher aus dem Engpasse hervorgetretenen Bataillone hatten diesen gegenüber einen schweren Stand. Wohl übte das Zündnadelgewehr eine geradezu verheerende Wirkung auf die Reihen der Österreicher, aber General Ramming zog nach und nach seine ganze Truppenmacht an sich heran, was um so bedenklicher war, als die preußische Artillerie noch nicht aus dem Passe heraus war. In diesem verhängnisvollen Augenblicke stürzte sich die preußische Kavallerie-Brigade Wnuck mit solchem Ungestüm auf die gefürchtete österreichische Kavallerie, daß diese unter dem Verluste ihrer Standarte vor dem gewaltigen Anprall zurückweichen mußte. General von Steinmetz, immer im dichtesten Kampfgewühl und an den gefährlichsten Stellen kämpfend, gab nun in Gegenwart des Kronprinzen den Befehl, mit der 9. Division gegen das Dorf Wysokowo vorzurücken, welches die Hauptstütze des Feindes war. Kronprinz Friedrich Wilhelm stürmte, von glühender Kampfeslust ergriffen, seinen braven Truppen in die Schlacht voran.

Gegen 2 Uhr war der Sieg gewonnen, und der Kronprinz beritt am Nachmittage das Schlachtfeld, um den Soldaten seinen Dank auszusprechen. Dem General von Steinmetz, der an den Ehren dieses Tages den größten Anteil hatte, schüttelte er dankend die Hand, und in dem Schlachtberichte, den er seinem Vater schickte, hob er die Verdienste des alten Helden, der von diesem Tage an im Heere „der Löwe von Nachod“ hieß, in gebührender Weise hervor. Es heißt in diesem Berichte: „Der Kampf des heutigen Tages gereicht dem General von Steinmetz und dem 5. Armee-Korps zur Ehre. Ich kann nicht genug des Lobes über die außergewöhnliche Ruhe der jungen Truppen sagen. Alle Waffen haben in Erfüllung ihrer Schuldigkeit rühmlichst gewetteifert. Das Zündnadelgewehr hat bedeutende Verheerungen angerichtet, und alle feindlichen Angriffe, die mit großer Bravour unternommen wurden, scheitern lassen. Die Artillerie hat in dem anfangs bedeutend überlegenen feindlichen Geschützfeuer eine seltene Ausdauer bewiesen, und die Kavallerie hat sich der so gerühmten österreichischen Reiterei überlegen gezeigt.“

Nicht besser konnte die Bescheidenheit des Kronprinzen und seine neidlose Anerkennung der Verdienste anderer ihren Ausdruck finden als in diesem Schreiben. Hatte er doch auch schon bei Beginn des Feldzuges, als er mit dem alten General von Steinmetz in Breslau zusammentraf, eine schöne Probe seiner Bescheidenheit abgelegt, als er, dem alten Feldherrn die Hand reichend, die Worte sagte: „Es ist unerhört, daß ich junger Mann den Oberbefehl haben soll über einen Feldherrn von solcher Erfahrung wie Sie“; worauf der alte Feldherr erwiderte: „Königliche Hoheit, alle Welt weiß, daß die hohenzollernschen Prinzen geborne Führer des preußischen Heeres sind.“ Da hatte der Kronprinz die Hand des alten Feldherrn mit Wärme ergriffen und ihm gesagt: „Nun gut, dann sollen Sie wenigstens sehen, daß ich niemals weichen werde!“

Aber auch durch den entscheidenden Sieg bei Nachod sollte die Vereinigung der durch die Gebirgspässe getrennten einzelnen Korps der II. Armee noch nicht gelingen. Benedek hatte dem Erzherzog Leopold den Befehl gegeben, den General Steinmetz unverzüglich mit dem 8. Korps anzugreifen und ihm den Paß von Nachod wieder zu entreißen. Aber der „Löwe von Nachod“ ließ sich seine Beute nicht so leicht nehmen. In dem blutigen Kampfe, der sich am nächsten Tage bei Skalitz an der Aupa entspann, erlitt der Erzherzog Leopold eine entscheidende Niederlage. 5 Geschütze, 2500 Gefangene blieben in den Händen der Sieger. Der Verlust an Toten und Verwundeten war auf beiden Seiten sehr groß.

Nachdem am 29. Juni das Garde-Korps die Elbbrücke bei Königinhof genommen und General Steinmetz in dem dreistündigen, heißen Gefecht bei Schweinschädel mit seinen von den letzten Kämpfen und den anstrengenden Märschen noch sehr angegriffenen Truppen noch einen entscheidenden Sieg über die Österreicher errungen hatte, konnte am 30. Juni bei Gradlitz, unweit Königinhof, die Vereinigung sämtlicher Korps der kronprinzlichen Armee erfolgen. So hatte der Kronprinz durch die besonnene Verteilung seiner Streitkräfte auf die verschiedenen Pässe und durch das energische Vordringen durch dieselben im Verlauf von einigen Tagen glücklich den schwierigen Eingang in Böhmen erkämpft. In einer Reihe siegreicher Kämpfe, die mit Blitzesschnelle aufeinander folgten und den Gegner gar nicht zu Atem kommen ließen, hatte er sich zum Herrn der wichtigen Elblinie zwischen Arnau und Josephstadt gemacht. In die Niederlage teilten sich 4 glänzende österreichische Korps, die, zusammengenommen der schlesischen Armee bei weitem überlegen, 10.000 Gefangene, 29 Geschütze, 5 Fahnen und 2 Standarten in den Händen der Sieger lassen mußten. Der Vereinigung der kronprinzlichen Armee mit den beiden übrigen, der Herwarthschen und derjenigen des Prinzen Friedrich Karl, das kühne Ziel der Moltkeschen Feldherrnkunst, stand nun nichts mehr im Wege.

Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte das Vertrauen seines Vaters und die Erwartungen, welche die ganze Nation in ihn gesetzt hatte, auf das glänzendste gerechtfertigt. Den heldenmütigen Truppen und ihren tapferen Führern dankte er in einem Armeebefehl vom 1. Juli, in welchem es zum Schlusse heißt: „Ich danke den Herren Generalen und Offizieren, sowie den Soldaten der II. Armee für ihre Tapferkeit im Kampfe und ihre Ausdauer im Überwinden der schwierigsten Verhältnisse, indem ich mich stolz fühle, solche Truppen zu führen.“

Aber in die hohe Freude, welche der Kronprinz angesichts solcher Erfolge empfinden mußte, hatte sich ein bitteres Weh gemischt, das er gleich manchem anderen Krieger in sein männliches Herz verschließen mußte: Es war der heiße Schmerz um den Verlust eines Söhnleins, des Prinzen Sigismund, an dessen Krankenbette er vor dem Auszuge ins Feld gestanden hatte. Schon am 18. Juni, als er noch in Neiße weilte, ereilte ihn die Nachricht von dem Tode des geliebten Sohnes.

Sein Söhnlein lag im Sterben, doch er zog kühn voran;

Es ging der Krone Erben wie manchem Landwehrmann.

Das Prinzlein ward begraben, die Thräne netzt den Bart;

So müssen wir Prinzen haben — das ist nach Preußenart.

Es möge an dieser Stelle der herrlichen Worte gedacht werden, die der Kronprinz in Anlaß dieses traurigen Ereignisses nach dem Friedensschluß an die städtischen Behörden der Stadt Berlin richtete. Sie geben ein nachahmungswertes Beispiel von dem hohen Pflichtbewußtsein, das in der Brust des entschlafenen Kaisers wohnte:

„Es war eine schmerzliche Aufgabe, daß ich meiner Gemahlin und meinem sterbenden Kinde nicht beistehen, daß ich meinem heimgegangenen Sohne nicht die Augen zudrücken konnte. So schwer es mir damals wurde, von Heimat und Familie zu bleiben, ich sehe jetzt mit Genugthuung darauf zurück, weil es ein Opfer war, das ich dem Vaterlande brachte.“

Nachdem nunmehr die Vereinigung der drei preußischen Hauptarmeen glücklich gelungen war, schien es zweifellos, daß nunmehr der Gegner alle seine Streitkräfte aufbieten würde, um die Folgen der schweren Niederlagen, die er bisher erlitten, wieder gut zu machen. Die Augen der ganzen Welt waren mit Spannung auf die kurze Elbstrecke zwischen Königinhof und Königgrätz gerichtet, wo sich Unheil verkündend, gewitterschwer die gewaltigen Heere zweier mächtiger Gegner zusammengezogen hatten.

Daß eine Schlacht von ungeheurer Wichtigkeit, von großer, entscheidender Wirkung bevorstände, konnte alle Welt schon aus dem Umstande entnehmen, daß König Wilhelm am 2. Juli mit dem großen Hauptquartier, das bisher immer noch seinen Sitz in Berlin gehabt, in Gitschin eintraf und den Oberbefehl über sämtliche Truppen übernahm. Es lag nicht in der Absicht des Königs, sofort nach seiner Ankunft den Kampf von neuem aufzunehmen. Die Truppen aller drei Armeen waren durch die kurz aufeinander folgenden Kämpfe der letzten Tage aufs äußerste erschöpft. Er hatte deswegen für den 3. und 4. Juli zwei Ruhetage angeordnet, welche er auch dazu benutzen wollte, sich über den augenblicklichen Stand der Kriegslage einen Überblick zu verschaffen. Aber im Rate der Vorsehung war es anders bestimmt.

Nach einem eingehenden Vortrage über den augenblicklichen Stand der Dinge, den der König gleich nach seiner Ankunft durch den General von Moltke entgegennahm, zog sich der Monarch zurück, um bis 10 Uhr, trotz der abspannenden Reise, noch angestrengt einige Stunden zu arbeiten und sich alsdann zur Ruhe zu begeben. Aber dem greisen Könige sollte dieselbe noch nicht zu teil werden. Kurz vor 11 Uhr war die überraschende Nachricht eingetroffen, daß der Generalstabschef der I. Armee, General-Lieutenant von Voigts-Rhetz, dem Könige wichtige Nachrichten zu überbringen habe. Laut dieser Meldung war Prinz Friedrich Karl, gestützt auf eigene Rekognoscierungen und auf die übereinstimmenden Aussagen verschiedener Gefangenen zu der Überzeugung gekommen, daß der Feind die sichere Absicht habe, den Gegner anzugreifen. Die Meldung sagte fernerhin, daß Prinz Friedrich Karl fest entschlossen sei, dem Feinde in der Frühe des nächsten Tages mit einem Angriff zuvorzukommen, daß er aber bestimmt auf die Hilfe der kronprinzlichen II. Armee und der unter dem Befehl Herwarths von Bittenfeld stehenden Elbarmee, denen er bereits Nachrichten habe zukommen lassen, rechne. Die Wichtigkeit dieser Meldung sofort erkennend, schickte der König den General von Voigts-Rhetz unverzüglich zu dem General von Moltke mit der ausdrücklichen Weisung: „Hält es der General Moltke für nötig, darauf hin Beschlüsse zu fassen, so möge derselbe noch in der Nacht zu jeder Zeit kommen, um die nötigen Befehle zu empfangen, Sie werden mich bereit finden.“

Nach längerer eingehender Prüfung der Sachlage begab sich der General von Moltke mit dem General-Lieutenant von Voigts-Rhetz noch in der Nacht zum Könige. Es wurde sofort ein Kriegsrat zusammenberufen, zu dem der Kriegsminister von Roon, die Generäle von Treskow und von Alvensleben hinzugezogen wurden. General von Moltke war nicht nur der Ansicht, daß die Mutmaßungen des Prinzen Friedrich Karl über die Stellung des Feindes und die daraufhin getroffenen Anordnungen richtig seien, sondern war auch der festen Überzeugung, daß bei rechtzeitigem Eingreifen aller drei Armeen und bei zweckmäßiger Verteilung der Streitkräfte ein Sieg errungen werden könne, der für den ganzen Feldzug von entscheidender Wirkung sein würde.

König Wilhelm war nun fest entschlossen, dem Feinde mit dem Angriff zuvorzukommen. Es war ein kühner, großartig angelegter Plan, der hier zur Ausführung kommen sollte. In wenigen Stunden entworfen, nicht von langer Hand vorbereitet, sollte derselbe über den Ausgang einer der gewaltigsten Schlachten entscheiden, die die Geschichte kennt. Das Großartige des Planes bestand einerseits in der Kühnheit des Entwurfs und der Schnelligkeit, mit welcher derselbe zur Ausführung gelangte, andererseits in dem Umstande, daß hier ein mächtiger Gegner, der alle seine Streitkräfte zu einem furchtbaren Schlage zusammengezogen und eine ausgezeichnete Stellung inne hatte, von einem Heere angegriffen werden sollte, dessen beide wichtigste Teile erst aus weiter Ferne herbeigeholt werden mußten. Des Kronprinzen Hauptquartier, Königinhof, war 5, das der Herwarthschen Armee 3 Meilen von dem Hauptquartier des Königs in Gitschin entfernt. Während Prinz Friedrich Karl den Feind in dem Mittelpunkt der Schlachtlinie, bei Sadowa, festhielt, sollten Herwarth mit der Elb-Armee und der Kronprinz mit der II. Armee herbeieilen, um den vernichtenden Schlag zu führen.

Mit derselben bewunderungswürdigen Schnelligkeit, mit welcher der kühne Plan entworfen war, ging man auch an die Ausführung desselben. Sofort wurden die Befehle an alle drei Armeen ausgefertigt. Dem Kronprinzen, auf dessen zeitiges Eintreffen es vor allen Dingen ankam, wurde — in weiser Voraussicht der Gefahr, daß einer der Adjutanten durch den Feind abgefangen werden könnte — der Befehl in zwei Ausfertigungen übersandt, deren eine über Kamenitz und deren andere über Miletin nach Königinhof ging. Morgens um 4 Uhr war der Befehl in die Hände der beiden Heerführer gelangt, und kaum eine Stunde später befanden sich beide Heere auf dem Marsche. Der Kronprinz, der am weitesten entfernt war, hatte sein Erscheinen gegen 2 Uhr nachmittags zugesagt, während Herwarth bedeutend früher auf dem Schlachtfelde eintreffen konnte.

Benedek hatte eine vortreffliche Stellung auf dem rechten Elbufer vor der Festung Königgrätz eingenommen. Er hatte die zwischen der Bistritz und der Elbe gelegenen Höhen mit Artillerie besetzen lassen, während die Infanterie im Thale eine außerordentlich gedeckte Stellung inne hatte. Wie eine natürliche Festung ragte aus den Thälern und Bergen die Höhe von Chlum hervor, an welcher unten die Straße von Sadowa nach Königgrätz vorbeiführt. Von hier aus konnten die österreichischen Heerführer den Verlauf der ganzen Schlacht übersehen, während den Preußen im Thale jeder Überblick über die Bewegungen des Feindes fehlte.

Der 3. Juli, ein trüber, regnerischer Tag, war angebrochen. Um ½ 8 Uhr morgens hatte sich der König in den Sattel geschwungen; eine halbe Stunde später begann auf allen Punkten der Kampf, der sich bald zu einer furchtbaren Heftigkeit steigerte. Weithin erdröhnte der Boden von dem furchtbaren Geschützfeuer der österreichischen Artillerie; in dieses Geräusch mengte sich das Knattern der Gewehrsalven, das Stampfen der Rosse, das Hurrah der Angreifenden, das Stöhnen der Verwundeten; und das alles zusammen erfüllte die Luft mit einem dumpfen, donnerähnlichen Getöse, das von Minute zu Minute zunahm. Die Aufgabe, welche die braven Truppen zu erfüllen hatten, war eine furchtbare, fast übermenschliche. Ohne jede Deckung dem furchtbaren Geschützfeuer des Feindes preisgegeben, gegen eine bedeutende Übermacht kämpfend, rangen hier die unvergleichlichen Scharen mit einer wahren Todesverachtung, jeden Schritt vorwärts gegen die verschanzten Dörfer, gegen die verbarrikadierten Gehölze und Wälder mit Strömen von Blut erkaufend. Die heldenmütige Division Fransecky hatte unter der Übermacht des Feindes am meisten zu leiden. Im Kampfe um den Wald von Benatek, den der General bisher nur noch mit großer Mühe gehalten hatte, waren bereits Ströme von Blut vergossen worden. Da — als die Division vor dem furchtbaren Ansturme des überlegenen Gegners zu weichen beginnt, ruft ihnen Fransecky die heldenmütigen Worte zu: „Nicht weiter zurück, hier sterben wir!“ Und mit Todesverachtung und dem letzten Aufwande der Kräfte dringen die braven Truppen wieder vor.

Aber schon naht der Retter in dieser letzten, höchsten Not, nach dem die Heerführer sehnsüchtig ausgeschaut hatten, wie einst der englische Feldherr Wellington in der Schlacht bei Belle-Alliance nach dem alten Blücher. Noch ahnte man nicht, daß hinter den Höhen von Chlum die Truppen des Kronprinzen bereits im Anrücken waren, da der Bergrücken zwischen Chlum und Benatek jeglichen Ausblick über die entfernteren Teile des Schlachtfeldes verhinderte. Keine Staubwolken wirbelten am Horizonte auf, kein Kanonendonner dröhnte von der Gegend her, wo die Hilfe erscheinen mußte. Da plötzlich — ein mächtiges Zucken geht durch den gewaltigen Heerkörper des Feindes; große, weiße Rauchwolken dringen hinter den Höhenzügen hervor, und die österreichische Artillerie formiert sich zu einem rechtwinkligen Haken, um einem neuen Angriffe die Spitze zu bieten. „Der Kronprinz ist da!“   „Er ist mit den Truppen dem Feinde in den Rücken gefallen!“ Alles atmet erleichtert auf, und mit neuem Mute wird der Kampf aufgenommen.

Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte, nachdem er bald nach 4 Uhr mit seiner zweiten Armee von Königinhof aufgebrochen war, einen äußerst schweren Marsch gehabt. Der an und für sich schon sehr beschwerliche, von Höhe zu Höhe aufsteigende Weg war durch die heftigen Regengüsse der letzten Tage so durchweicht, daß Mannschaften und Bagagewagen nur sehr langsam vorwärts kommen konnten. Aber unter einem Führer, wie dem Kronprinzen, wurden alle diese Schwierigkeiten mit Leichtigkeit und Humor überwunden.

Überall wo sich die kräftige Gestalt des Königsohnes zeigte, jubelte man ihm zu, so daß Mißmut und Ermattung bald verschwunden waren. Er glich hier dem alten Blücher, als er bei Belle-Alliance dem „Bruder Wellington“ zu Hilfe eilte. Mit dem kundigen Blicke des Feldherrn, der bei der Jugend des Helden überraschen mußte, wurde es dem Kronprinzen, als er, näher gekommen, einen Teil des Schlachtfeldes überblicken konnte, sofort klar, daß es vor allen Dingen darauf ankäme, den Feind aus seiner festen Stellung von Chlum herauszuwerfen. Zu diesem Zwecke schien es ihm geeignet, einen Höhenzug bei Horenowes, gegenüber von Chlum, in seine Gewalt zu bringen, um von hier aus dem Feinde in den Rücken zu fallen. Zwei dicht nebeneinanderstehende Bäume auf der Höhe von Horenowes wurden allen nachrückenden Korps der II. Armee als nächster Zielpunkt des Marsches angegeben, und als der Kronprinz in der heißen Lust des Kampfes mit gewaltiger Stimme seinen Truppen zurief: „Dort auf den Baum geht es los!“ — da kannte der Jubel seiner Scharen keine Grenzen mehr. Ihr Kampfesmut wird immer wilder; unwiderstehlich dringen sie vor, und wenn auch unter dem furchtbaren Granatfeuer, welches die Österreicher von den Höhen herab auf die Andringenden eröffneten, mancher Brave niederstürzte, um nie wieder aufzustehen, so mußten doch die Feinde vor dem furchtbaren Anprall zurückweichen. Schon merkte man in dem bedrängten Heere den gewaltigen Vorstoß. „Hurrah! Die Entscheidung ist da! Die II. Armee ist im Feuer!“

Und im Kugelregen der Batterien von Horenowes stand, wie ein junger Kriegsgott, der Kronprinz Friedrich Wilhelm, von dem Donner der Schlacht umbraust, von den Blitzen des Todes umzuckt. Nun aber galt es noch den letzten entscheidenden Schlag, den Sturm auf Chlum; es galt, den Feind im Rücken anzugreifen, um die von demselben so hart bedrängte I. Armee zu entlasten und, mit ihr vereint, den Feind in ein Kreuzfeuer zu bringen, das ihn unwiderstehlich zum Rückzug zwingen mußte. Noch aber war die Artillerie, die wegen des aufgeweichten Bodens nur langsam hatte vorwärts kommen können, nicht zur Stelle; dennoch war kein Augenblick zu verlieren; jede Zögerung brachte neue Gefahren für den Verlauf des Kampfes. In diesem verhängnisvollen Augenblick forderte der heldenmütige General Hiller von Gärtringen seine Truppen auf, ihm kühn zu folgen, und durch die verderbenbringenden Feuerschlünde des Feindes rückte er gegen die Anhöhe von Chlum vor. Eine Kugel dringt ihm in die Brust; er sinkt mitten im Schlachtgewühl nieder, den Heldentod für das Vaterland sterbend. Sein Tod erbittert die braven Truppen; unaufhaltsam dringen sie gegen die Anhöhe vor, und als es nun auch der Artillerie gelingt, von Sadowa aus die feindliche Hauptstellung bei Chlum wirksam zu beschießen, und die Herwarthsche Armee und die des Prinzen Friedrich Karl, durch die kronprinzliche nunmehr aus ihrer gefährlichen Lage befreit, wieder kraftvoll eingreifen können — da war das Schicksal des großen gewaltigen Tages entschieden. Der preußische Aar hatte den stolzen österreichischen Doppeladler besiegt.

Gegen Abend zerriß der trübe Wolkenschleier, der den ganzen Tag über dem grausigen Schlachtfelde geschwebt, und im Hintergrunde zeigte sich, von der Abendsonne beschienen, die Festung Königgrätz. „Dem König gerät’s“ nannten es die Soldaten mit tiefsinnigem Volkshumor, und wahrlich, es war ihm ein Werk gelungen, dessen große, weltgeschichtliche Bedeutung die Sieger in diesem Augenblicke noch nicht zu ahnen vermochten.

Auf der Höhe von Chlum traf der Kronprinz mit Prinz Friedrich Karl zusammen. Von dem Jubel der Truppen umbraust, umarmten sich die beiden tapferen Heerführer, die zur Entscheidung dieses schweren Sieges so viel beigetragen. Dann machte sich der Kronprinz auf den Weg, um den König aufzusuchen, den er seit dem Abschiede von Berlin nicht gesehen. Erst spät am Abend nach vielem Suchen und Fragen fand er den greisen Vater. Es war ein Moment von ergreifender Wirkung, als Sohn und Vater einander umarmten. Beide fanden zuerst kein Wort vor tiefer Bewegung. Dann neigte sich der König auf seinem Rosse nach vorn und überreichte unter dem Jubel der Truppen dem aufs höchste überraschten Sohne, dem Sieger von Königgrätz, Preußens höchsten Militär-Verdienstorden, den Orden pour le mérite. Der junge Feldherr hatte das Vertrauen seines Vaters glänzend gerechtfertigt.

Der König schrieb über diese Begegnung an seine Gemahlin in einem langen Schlachtberichte die folgenden weltbekannten Worte:

„Endlich begegnete ich noch spät, 8 Uhr, Fritz mit seinem Stabe. Welch ein Moment nach allem Erlebten und am Abend dieses Tages! Ich übergab ihm selbst den Orden pour le mérite; die Thränen stürzten ihm herab, denn er hatte mein Telegramm mit der Verleihung nicht erhalten! Also völlige Überraschung! Einstens alles mündlich! Erst um 11 Uhr war ich hier ohne alles, so daß ich auf einem Sofa kampierte.“ —

Der weitere Feldzug war ein ununterbrochener Siegeslauf. „Ich habe alles verloren, nur mein Leben nicht,“ hatte Benedek am Abend der Schlacht von Königgrätz gesagt. Seine prahlerischen Hoffnungen hatten sich nicht erfüllt, und er suchte jetzt alles aufzubieten, um die Reste seiner geschlagenen Armee, die sich in wilder Flucht gegen die Donau hin befand, in die Festung Olmütz zu retten. Durch Abfangung einer Feldpost erhielt die preußische Heeresleitung Kenntnis von diesem Plane, und während nun die Elbarmee und die des Prinzen Friedrich Karl über Iglau und Brünn geradeswegs gegen die Donau vorrücken sollten, war die kronprinzliche Armee dazu bestimmt, dem Feinde nach Olmütz zu folgen und ihn zu verhindern, sich in die Festung zu werfen. Durch das siegreiche Gefecht bei Tobitschau, südlich von Olmütz gelegen, und die Zerstörung einer größeren Eisenbahnstrecke bei Prerau seitens der Preußen waren die Reste der geschlagenen Armee gezwungen, sich durch die Kleinen Karpathen nach Ungarn zu retten. Zersprengt, verstreut und in dem Zustande wildester Auflösung und vollständiger Erschöpfung kamen sie hier an. Nur 20.000 Mann Österreicher waren in Olmütz verblieben. Das bisher zur Landesverteidigung der Provinz Schlesien bestimmte Korps genügte zu ihrer Bewachung, während der kronprinzlichen Armee nunmehr der Weg nach Wien freilag.

In Nicolsburg, woselbst der König am 18 Juli sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, begannen nunmehr die Verhandlungen über den Waffenstillstand. Kurz vor Beginn der vorläufig erzielten 5tägigen Waffenruhe (22. — 27. Juli) hatte Prinz Friedrich Karl noch ein siegreiches Gefecht bei Blumenau, unweit Preßburg zu bestehen; mitten in der Verfolgung des Feindes aber mußten die Sieger ablassen, da soeben die Parlamentäre mit ihren weißen Fahnen eingetroffen waren, um die vorläufige Waffenruhe zu verkünden.

Am 26. Juli kam dann zu Nicolsburg ein Waffenstillstand zu stande, der zugleich die Vorbedingungen zu einem Präliminarfrieden (vorläufiger Friede) enthielt. Die Hauptbestimmungen, die dieser Präliminarfriede umfaßte, lauten folgendermaßen: „Österreich erkennt die Auflösung des Deutschen Bundes an und giebt seine Zustimmung zu einer Neugestaltung Deutschlands ohne Österreich, insbesondere eines Norddeutschen Bundes bis zur Mainlinie; Österreich tritt seinen Mitbesitz an Schleswig-Holstein an Preußen, sowie Venetien an Italien ab. In den Frieden wird nur noch Sachsen aufgenommen; sonst erkennt Österreich die von Preußen vorzunehmenden Besitzveränderungen in Norddeutschland an, ebenso wie eine von den südwestdeutschen Staaten einzugehende nationale Verbindung mit dem Norddeutschen Bunde.“

Erst am 23. August kam zu Prag der endgültige Frieden mit Österreich zu stande. Die Besitzveränderungen, von denen in jenen Bestimmungen die Rede war, bezogen sich auf die Vereinigung des Königreichs Hannover, des Kurfürstentums Hessen, des Herzogtums Nassau und der freien Stadt Frankfurt a. M. mit der preußischen Monarchie. Bekanntlich hatte der König von Preußen die feste Absicht gehabt, auch das Königreich Sachsen seinem Reiche einzuverleiben; gerade dieses Land hatte der Errichtung eines starken deutschen Staatenbundes unter Preußens Führung sich bisher am wenigsten geneigt gezeigt. Die Verhandlungen über diesen Punkt boten die meisten Schwierigkeiten, weil der Einverleibung eines so großen Reiches wichtige nationale und praktische Bedenken entgegenstanden, die sogar ein großer Teil der Umgebung des Königs — vor allen Dingen Graf Bismarck und der Kronprinz — teilten. Hierbei war es denn wieder der vermittelnden Persönlichkeit des Kronprinzen vorbehalten, einen Ausgleich zu schaffen, der die Gemüter beruhigte. Auf diese Vermittlerrolle hat der Kronprinz, wie Hans Delbrück in seinen „Persönlichen Erinnerungen an Kaiser Friedrich“ erzählt, stets großes Gewicht gelegt. Er hat dem eben erwähnten späteren Erzieher seines Sohnes Waldemar folgende Aufklärung darüber gegeben: „Nun, da das Heil des Vaterlandes auf dem Spiel stand, ging ich zu Bismarck und versicherte ihm, daß ihm meine Unterstützung nicht fehlen sollte. — Als ich in Nicolsburg den steilen Schloßberg hinaufging, begegnete mir auf der halben Höhe der General v. Moltke, der mir sagte: „Sie finden oben alles in der schlimmsten Bagarre, der König und Bismarck sehen sich nicht. Der Kaiser von Österreich hat durch die Vermittelung des Kaisers Napeleon Frieden angeboten, aber die Integrität Sachsens als Bedingung gestellt. Das will der König nicht zugeben.“ Als ich hinaufkam, fand ich es wirklich so: der König und Bismarck hatten sich eingeschlossen und keiner will zum andern. Ich machte nun den Vermittler. Es wurde ein Kriegsrat berufen und die Sachen verhandelt. Da wandte sich der König an mich und sagte: „Sprich Du im Namen der Zukunft!“

Und der Kronprinz hat im Namen der Zukunft gesprochen. Seine Besonnenheit und Mäßigung drückten den Verhandlungen in Nicolsburg den Stempel auf, und wenn Sachsen in seinem bisherigen Besitzstande unverändert blieb, so sollte sich erst später zeigen, daß dies für Preußen und Deutschland nicht ein Verlust, sondern ein moralischer und politischer Vorteil von großer Bedeutung war. Durch den Friedensvertrag mit Sachsen, der erst am 21. Oktober zu stande kam, verpflichtete sich der König von Sachsen, nicht nur für sich, sondern auch für seine Nachfolger, dem unter der Führung Preußens neu zu bildenden Norddeutschen Staatenbunde beizutreten. Sachsens politische Wege sollten — so verlangten es die Friedensbestimmungen — für alle Zukunft diejenigen Preußens sein; seine militärischen Streitkräfte sowohl, wie die wichtigsten Punkte seines Landes, sollten zur uneingeschränkten Verfügung Preußens stehen. Die Festung Königstein sollte zunächst den Preußen übergeben und die gesamte Besetzung des Landes, mit alleiniger Ausnahme Dresdens, bis zu einer vollständigen Neubildung des sächsischen Heeres, die auf Grund der Heereseinrichtungen des Norddeutschen Bundes stattfinden sollte, preußischen Truppen übertragen werden. So waren in kluger Weise die sächsischen Interessen unmittelbar an die preußischen geknüpft, und da die Neubildung des sächsischen Heeres erst auf Grundlage der Heereseinrichtung des Norddeutschen Bundes erfolgen sollte, so war Sachsen, um wieder recht schnell in den Besitz einer selbständigen Armee zu kommen, auf das möglichst schnelle Zustandekommen dieses Bundes angewiesen. Aus einem erbitterten Gegner eines norddeutschen Staatenbundes war auf diese Weise ein mächtiger, natürlicher Bundesgenosse geworden. —

Und nun ging es heimwärts durch die festlich geschmückten Städte des Landes. Bei dem Einzuge in Breslau spielte sich zwischen König Wilhelm und seinem Sohne eine ergreifende Scene ab, die tief in dem Gedächtnisse aller Zeugen haften geblieben ist. Auf dem Ringe, der prächtigen Hauptstraße Breslaus, neben dem Standbild Friedrichs des Großen, hielt König Wilhelm hoch zu Roß, während die siegreichen Truppen mit den ruhmbedeckten Fahnen und Standarten unter klingendem Spiel und unter dem lauten Jubel der Bevölkerung an ihm vorüberzogen. Da nahte auch der Kronprinz, welcher sein 10. Regiment an seinem Vater vorüberführte. Als der heldenhafte Sohn seinem königlichen Vater die vorschriftsmäßige Meldung machte, reichte ihm dieser die Hand, und als der Kronprinz, tiefbewegt von dem Augenblicke, sich niederbeugte, um ihm die Hand zu küssen, da durchbrach das väterliche Gefühl, die Freude über den herrlichen Sohn, jede Schranke. Er zog ihn an seine Brust und hielt ihn lange und innig umschlungen. Alle Zeugen dieser Scene waren tief bewegt; endlich machte sich die Freude des Volks in begeisterten Hurrahs Luft.

9. Friedenwerke.

O schöner Tag, wenn endlich der Soldat

Jus Leben heimkehrt, in die Menschlichkeit,

Zum frohen Zug die Fahnen sich entfalten,

Und heimwärts schlägt der sanfte Friedensmarsch;

Wenn alle Hüte sich und Helme schmücken

Mit grünen Maien, dem letzten Raub der Felder.

Schiller.

Das war eine Freude, als am 4. August König Wilhelm, begleitet von seinem Sohne, dem Prinzen Friedrich Karl und den übrigen ruhmvollen Führern seines Heeres, nach Berlin zurückkehrte.

Am 20. und 21. September erfolgte unter dem brausenden Jubel der hauptstädtischen Bevölkerung der Einzug der siegreichen Truppen in Berlin. Am Königsplatz setzte sich der glänzende Zug in Bewegung, geführt von dem Könige, dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm, seinem Vetter Prinz Friedrich Karl und den übrigen Feldherren. Nächst dem Könige war es die Heldengestalt des tapfern Königssohns, des Siegers von Königgrätz, welche das meiste Interesse, die größte Begeisterung hervorrief. Mit gerechtem Stolze durfte er heute das hohe Ordenszeichen tragen, das er sich auf dem Schlachtfelde von Königgrätz erworben.

Freundlich lachte die Septembersonne hernieder, als die festlich-geschmückten Truppen mit den ruhmreichen Bannern und Fahnen durch das Brandenburger Thor zogen. Theodor Fontane, der es in unübertrefflicher Weise versteht, Humor mit tiefem Ernst zu verbinden, giebt in nachfolgenden Strophen eine köstliche Schilderung des Einzuges, bei welchem er der Siegesgöttin auf dem Brandenburger Thore die Rolle eines Thorschreibers zuerteilt:

Viktoria hat heute Dienst am Thor,

Landwehr, zeig’ deine Karte vor,

Paßkart’ oder Steuerschein,

Eins von beiden muß es sein.

„Steuerschein is nich. Jedenfalls

Ist alles bezahlt bei Langensalz,

Wir bezahlten die Steuern mit Blut und Schweiß“; —

Landwehr, passier’, ich weiß, ich weiß.

Viktoria hat heute Dienst am Thor;

Linie, zeig’ deine Karte vor,

Paßkart’ oder Steuerschein,

Ein Paß, das wird das Beste sein.

„Wir haben Pässe, die Hände voll.

Zuerst den Brückenpaß bei Podol,

Dann Felsenpässe aus West und Ost:

Nachod, Skalitz und Podkost.

Und wenn die Felsenpässe nicht ziehn,

So nimm den Doppelpaß von Gitschin;

Sind allesamt geschrieben mit Blut“; —

Linie, passier’, is gut, is gut.

Viktoria hat heute Dienst am Thor;

Garde, zeig’ deine Karte vor,

Preußische Garde, willkommen am Ort,

Aber erst das Losungswort.

„Wir bringen gute Losung heim

Und als Parole ’nen neuen Reim,

Einen neuen preußischen Reim auf Ruhm;

Nenn’ ihn, Garde!

„Die Höhe von Chlum.“

Ein guter Reim, ich salutier’,

Preußische Garde, passier, passier!

Glocken läuten, Fahnen wehn,

Die Sieger drinnen am Thore stehn;

Eine Siegesgasse ist aufgemacht:

Österreichische Kanonen, zweihundert und acht;

Und durch die Gassen die Sieger ziehn, —

Das war der Einzug in Berlin.

Zu der dankbaren Anerkennung, die dem Kronprinzen von dem Vaterlande dargebracht wurde, hatte sein königlicher Vater noch neue Ehren hinzugefügt. Am Morgen des Einzugstages erhielt er nebst seinem tapferen Vetter Prinz Friedrich Karl eine ganz besondere Auszeichnung, die von folgendem Schreiben begleitet war:

„An meinen Sohn, den Kronprinzen.

Berlin, 20. September. Beim Ausbruche des nunmehr glorreich beendeten Krieges habe ich Dir den größten Beweis königlichen und väterlichen Vertrauens gegeben, indem ich Dir die Führung einer Armee übertrug. Du hast diesem Vertrauen in hohem Grade entsprochen und an der Spitze der II. Armee Sieg auf Sieg erfochten, welche Armee sich durch Ausdauer, Hingebung und Tapferkeit eine der ersten Stellen in der Geschichte des preußischen Heeres erworben hat. Ein ehrenvoller Friede bereitet Preußen und Deutschland eine Zukunft vor, die Du berufen sein wirst, unter Gottes gnädigem Beistand dereinst auszubauen. Als Anerkenntnis Deiner ruhmreichen Kriegführung habe ich, nach Beispiel meines in Gott ruhenden Vaters und Königs im Jahre 1815, eine besondere Auszeichnung für Dich und den Prinzen Friedrich Karl bestimmt, bestehend in einem goldenen Stern mit dem Medaillon unseres großen Ahnherrn, Friedrichs des Großen, mit der Umschrift pour le mèrite, und dem dazu gehörigen Kreuze, um den Hals zu tragen, welche ich Dir hierbei übersende. Die von Dir geführte Armee wird in dieser Dir verliehenen Auszeichnung ein neues Anerkenntnis auch ihrer Thaten finden, die hoch im Danke ihres Königs und des Vaterlandes stehen.

Dein dankbarer König

und Vater

Wilhelm.“

An demselben Tage hatte ihn auch sein königlicher Vater durch die Ernennung zum Chef des 2. schlesischen Dragoner-Regiments Nr. 8 ausgezeichnet. Einen noch größeren Beweis des Vertrauens gab aber der König seinem Sohne, als er ihn bald darauf zum Vorsitzenden einer Prüfungskommission ernannte, die, aus den hervorragendsten Militärs der Armee bestehend, den Zweck hatte, die auf den Schlachtfeldern des letzten Krieges gesammelten Erfahrungen zu untersuchen und praktisch zu verwerten.

Aber alle diese Ehrenbezeigungen waren nicht im stande, den tiefen Schmerz zu sänftigen, der über den Verlust des teuren Sohnes noch in der wunden Brust des Vaters wühlte. Mit Ehren hatte ihn das Vaterland überhäuft, mit Jubel war er von der hauptstädtischen Bevölkerung empfangen worden. Aber sein Haus, bisher die Stätte des herrlichsten Familienglückes, war verödet und einsam. Leer stand die Wiege des Kindes, das ihn mit den lieben Augen so oft aus derselben angelächelt hatte; die schmerzgebeugte Mutter weilte mit den übrigen Kindern fern am Meeresgestade, dort in der Einsamkeit ihrem Schmerze und der Erinnerung an den entschlafenen Liebling lebend. Hier suchte der Gemahl die trauernde Familie auf, um sie alsdann zu einem längeren Aufenthalte nach Erdmannsdorf zu geleiten. Von dem stillen Frieden, der über jener herrlichen Gegend gebreitet liegt, hoffte er am ehesten Genesung für das kranke Herz der Mutter und für das seine.

Den besten Trost aber fanden die beiden fürstlichen Ehegatten in der Thätigkeit zum Wohle anderer, in den Werken barmherziger Liebe, an denen sie sich so gern und in so ausgiebiger Weise beteiligten. Und wie sehr bedurfte es solcher Werke nach einem Kriege, der so viele Wunden geschlagen hatte! Noch während des Feldzuges hatte der Kronprinz von Mähren aus einen Aufruf zur Begründung einer Stiftung erlassen, welche den Zweck hatte, vor allen Dingen den Hinterbliebenen der im Felde Gefallenen helfend zur Seite zu stehen. Aus allen Teilen des Vaterlandes waren zu dieser Stiftung reiche Spenden eingegangen; und das kronprinzliche Paar war unausgesetzt bemüht, durch eigene reiche Beiträge und durch die Veranstaltung von Bazaren das Vermögen der Stiftung zu vermehren.

Hatte der Kronprinz auf den Schlachtfeldern Böhmens dazu beigetragen, die äußere Macht und Größe des preußischen Staates zu begründen, so nahm er auch an der inneren Ausgestaltung der politischen und sozialen Verhältnisse lebhaften Teil. Nach langen, heißen Kämpfen, zuerst mit dem Schwerte, dann aber in nicht weniger heftiger Weise mit den Waffen des Geistes geführt, war am 24. Februar 1867 der erste Reichstag des Norddeutschen Bundes im Weißen Saale zu Berlin zusammengetreten, bei dessen Eröffnung auch der Kronprinz zugegen war. Mit der bedeutenden, durch den Norddeutschen Bund geschaffenen Erweiterung und Vermehrung des Heeres hing auch die Fahnenweihe zusammen, die am 3. Juli 1867, am Jahrestage der Schlacht bei Königgrätz, in Potsdam stattfand.

An derselben nahm der Kronprinz Humbert von Italien teil, durch sein Erscheinen aufs neue seine Sympathie für den mächtig aufblühenden Staat im Norden bekundend, dessen Waffenbrüderschaft für Italien so außerordentlich günstige Folgen gehabt hatte. Schon im Frühjahr des folgenden Jahres erwiederte der Kronprinz den Besuch seines hohen Gastes, und je größer damals die Abneigung war, die das italienische Volk dem stammverwandten französischen Nachbar entgegentrug, der fortgesetzt bemüht war, ihm Demütigungen zuzufügen, desto herzlicher und begeisterter war der Empfang, der dem ritterlichen, preußischen Kronprinzen in Italien zu teil wurde.

Am 22. April fand in Turin die Vermählung des Kronprinzen Humbert mit der Tochter des Herzogs von Genua, Prinzessin Margarethe, statt. Auf all den rauschenden Festen, die zu Ehren der Neuvermählten in Turin und Florenz stattfanden, war der preußische Kronprinz, wo er sich auch nur blicken ließ, der Gegenstand fortgesetzter Huldigungen und begeisterter Verehrung. Zurückgekehrt von dieser Reise, die ein neues kräftiges Band um zwei große Länder geschlungen, wohnte der Kronprinz der feierlichen Enthüllung des von Rietschels Meisterhand erschaffenen, großartigen Lutherdenkmals in Worms bei (25. Juli 1868).

Neben seiner umfassenden militärischen Thätigkeit und neben den hohen Anforderungen, welche das Hof- und das Staatsleben naturgemäß an den Thronerben des preußischen Reiches stellten, fand der Kronprinz immer noch Zeit, im Kreise seiner Lieben sich den Freuden eines wahrhaft glücklichen Familienlebens hinzugeben. Sie brachten ihm Erquickung und Erholung von anstrengenden Arbeiten, sie gewährten ihm Ersatz für manche fehlgeschlagene Hoffnung, für manche Enttäuschungen, die auch den Mächtigen dieser Erde nicht erspart bleiben. Der bittere Schmerz um den Verlust des geliebten Sohnes war allmählich einer sanften Trauer gewichen. Frohe, heitere Tage kehrten wieder in das kronprinzliche Palais ein, nachdem am 10. Februar 1868 sich die Familie des Kronprinzen um ein neues Glied — den Prinzen Waldemar — vermehrt hatte. Zu seinen vielfachen militärischen Beschäftigungen war anfangs des Jahres 1868 noch eine sehr wichtige und, angesichts der fortwährend drohenden Kriegsgefahr von Frankreich her, eine sehr verantwortungsvolle hinzugetreten: Die Übernahme der Landes-Verteidigungskommission. Trotzdem diese militärischen Obliegenheiten und die zahlreichen Repräsentationspflichten fast seine ganze Kraft und den größten Teil seiner Zeit in Anspruch nahmen, ließ der Kronprinz keine Gelegenheit vorübergehen, den Künsten und Wissenschaften seine unausgesetzte Fürsorge angedeihen zu lassen. Lebhaft unterstützt wurde er in diesen Bestrebungen von seiner kunstsinnigen Gemahlin, die, selbst eine Meisterin in den ausübenden Künsten, alle neu auftretenden Erscheinungen auf den Gebieten der Malerei und Skulptur mit feinem künstlerischen Verständnisse verfolgte. Schon damals galten beide als die großmütigen Beschützer der Künste und Wissenschaften. Dieselbe unausgesetzte Teilnahme und Aufmerksamkeit wandte das fürstliche Ehepaar auch der Entwickelung des Gewerbes zu, das in jenen Jahren in Deutschland noch lange nicht diejenige Ausbildung und Bedeutung erlangt hatte, die ihm zukam. Schon 1867, gleich nach der Rückkehr von einem Besuche, den der Kronprinz mit seiner Gemahlin der Pariser Weltausstellung gemacht, hatte er eine Kommission ins Leben gerufen, die zur Verbesserung des Gewerbes intelligenten, aber nicht mit Gütern gesegneten Handwerkern die Mittel zu einer Reise nach der französischen Hauptstadt zum Besuche der Weltausstellung gewähren sollte. —

Wie der Kronprinz die Verdienste der Helden des Krieges zu würdigen verstand, wie er die Kunst als eine der bedeutendsten Bildungsmittel des Volkes durch die Förderung aller künstlerischen Bestrebungen der Zeit zu heben suchte, so wußte er auch die Kämpfer auf dem Gebiete des Geistes zu ehren. Zahlreiche Erinnerungstage, an denen man das Gedächtnis berühmter Männer feierte, geben Zeugnis davon. Selten hat der Kronprinz an einem solchen Gedenktage gefehlt; meist erschien er auf diesen Festen in Begleitung seiner Gemahlin, die auch hierin seine Neigungen teilte. Wenn er, durch zwingende Gründe abgehalten, nicht selbst kommen konnte, so traf wenigstens ein telegraphischer Gruß von ihm ein, dessen herzlicher Ton ja allbekannt ist. Als am 21. November des Jahres 1868 der hundertjährige Geburtstag Schleiermachers in den Kreisen aller Gebildeten gefeiert wurde, da gedachte der Kronprinz selbst aus weiter Ferne, aus der Stille seines Aufenthaltes in Schloß Windsor, des verdienten Gelehrten und Volksmannes, der zur Entwickelung der theologischen Forschung und zur Entfaltung echten vaterländischen Sinnes in schwerer Zeit soviel beigetragen. Das fürstliche Ehepaar richtete von Windsor aus an den Oberbürgermeister Seydel in Berlin folgendes Telegramm: „Von der Heimat entfernt, wünschen wir lebhaft, wenigstens auf diesem Wege, dem Magistrat und den Stadtverordneten der Hauptstadt einen Beweis unserer Teilnahme an der heutigen Feier zum Andenken Schleiermachers zu geben, jenes Mannes, der nicht minder durch sein Wirken für die Kirche und die Belebung wahrhaft kirchlichen Lebens, als durch den ruhmvollen Anteil, den er in schwerer Zeit an der Erweckung und Bethätigung vaterländischen Aufschwungs genommen, unvergänglich in den Herzen unseres Volkes zu leben verdient.“ Und zur 100jährigen Geburtstagsfeier Alexanders von Humboldt erhielt die zahlreiche Festversammlung, die zu Ehren des großen Naturforschers am 14. September 1869 sich in dem schönen Humboldthain zusammengefunden hatte, ein Telegramm folgenden Inhalts: „Berlin ehrt sich selbst, indem es seines großen Mitbürgers ehrend gedenkt, des Mannes, der, ein Streiter und Held auf dem Felde der Wissenschaft, ein Freund und treuer Diener seiner Könige, des Volkes Wohl stets innig und warm im Herzen trug, und der wie wenige, den Dank seiner Zeit und der kommenden Geschlechter verdient.“ Vor allem aber sei der Feste und Erinnerungstage des Jahres 1869 gedacht, welche die eigene Familie des Kronprinzen und die Geschichte seines Herrscherhauses betrafen. Am 27. Januar hatte Prinz Wilhelm sein 10. Lebensjahr vollendet; er wurde zu diesem Tage, einer alten preußischen Sitte gemäß, mit dem Schwarzen Adlerorden geschmückt und von seinem königlichen Großvater zum Sekonde-Lieutenant im 1. Garde-Regiment zu Fuß ernannt. Wie erinnerte dies den Kronprinzen an seine eigene glückliche Jugend und Kindheit! Welche Ereignisse waren durchs Land gegangen seit dem Tage, als ihn sein Oheim Friedrich Wilhelm IV. dem Offizierkorps desselben Regiments mit so einfachen und doch so inhaltsschweren Worten empfohlen hatte! — Eine andere hochbedeutsame Erinnerungsfeier fand am 3. Juli desselben Jahres in Königsberg statt. Es war das 250jährige Jubelfest des 1. Infanterie-Regiments, das auf den Wunsch des Königs an dem 3. Jahrestage der ruhmreichen Schlacht bei Königgrätz begangen werden sollte. —

Bald darauf unternahm der Kronprinz die denkwürdigste und größte Reise seines Lebens, die Reise nach dem Orient. Es galt, einen der glänzendsten Triumphe des menschlichen Geistes, eine der großartigsten Errungenschaften menschlichen Schaffens und Wirkens zu feiern: es galt der Eröffnung des Suez-Kanals, zu welcher alle Nationen Europas ihre Vertreter abgesandt hatten. Die Fahrt des Kronprinzen ging über Griechenland, Kleinasien und Syrien zunächst nach Jerusalem.

Auf der reizenden Insel Korfu, an der Westküste Griechenlands gelegen, feierte der Kronprinz seinen 38. Geburtstag. Alte, schöne Jugenderinnerungen an die Zeit, wo er mit seinen Lehrern den Odysseus las, wurden wieder wach, als er an den Stätten weilte, die Homer so unsterblich besingt. An Albaniens schönen Küsten entlang, über Korinth — im Altertum der Schauplatz der glänzenden korinthischen Spiele, jetzt ein elendes Dorf — gelangte er nach Athen, wo ihm der König und die Königin von Griechenland einen freundlichen Empfang bereiteten. Hier, in der uralten Hauptstadt des sagenumwobenen Hellas, wo die auch in ihren Trümmern noch großartigen Überreste griechischer Architektur und Bildhauerkunst in ergreifender Sprache von dem Untergange einer schönen Welt predigten, mag das empfängliche Gemüt unseres Kronprinzen von ähnlichen wehmütigen Empfindungen beschlichen worden sein, wie sie Schiller in den „Göttern Griechenlands“ in so ergreifender Weise zum Ausdruck bringt:

„Schöne Welt, wo bist du? Kehre wieder,

Holdes Blütenalter der Natur!

Ach, nur in dem Feeenland der Lieder

Lebt noch deine fabelhafte Spur.

Ausgestorben trauert das Gefilde,

Keine Gottheit zeigt sich meinem Blick,

Ach, von jenem lebenswarmen Bilde

Blieb der Schatten nur zurück!“

Auf seiner Weiterfahrt, die der Kronprinz am folgenden Tage auf der „Hertha“ antrat, besichtigte er die Gräber der trojanischen Helden, durchfuhr die schmale Stelle, „wo der Hellespont die Wellen brausend durch der Dardanellen hohe Felsenpforte rollt“, erreichte am 24. Konstantinopel und schiffte sich nach einem mehrtägigen Aufenthalt in der türkischen Hauptstadt nach Jaffa (dem in der Bibel genannten Joppe) ein. Nach einer glücklichen Seefahrt von fünf Tagen landete der Kronprinz in Jaffa. Zu seinem Empfange waren der Gouverneur der Provinz, der preußische General-Konsul und der griechische Patriarch herbeigeeilt, in deren Begleitung der Kronprinz mit seiner Reisegesellschaft, geschützt von einer starken Bedeckung, den Weg landeinwärts nach Jerusalem antrat. Nachdem man die herrlichen Orangengärten von Jaffa mit Entzücken durchwandert, gelangte man in die Vorhöhen des Gebirges von Juda. Der Tag hatte sich inzwischen zu Ende geneigt, und so hatte der Kronprinz bei Bab-el-Wadi, woselbst man in echt orientalischer Weise unter einem Zeltlager übernachtete, den hohen Genuß, den ganzen Zauber einer tropischen Nacht auf sich einwirken zu lassen. In der Frühe des nächsten Morgens setzte die Reisegesellschaft den Weg auf Jerusalem fort.

Die dort ansässigen Deutschen bereiteten ihm im Verein mit den Vertretern des osmanischen Reiches, die zu Ehren des fremden Potentaten erschienen waren, einen glänzenden Empfang. Bis eine Stunde vor der Stadt waren sie ihm entgegengeeilt, um den geliebten Fürsten ihrer nordischen Heimat mit Freuden zu begrüßen. Ihrem Beispiele folgten, je näher die Karawane der Stadt kam, zahlreiche Personen von Rang und Einfluß, die Vertreter der Behörden und die Geistlichkeit der verschiedenen Bekenntnisse. So hatte sich endlich, als unter den rauschenden Klängen der türkischen Musik die Stadt erreicht war, eine ungeheure Menschenmenge aller Stände und aller Bekenntnisse zusammengefunden, die teils in abendländischer, teils in orientalischer Sitte dem Kronprinzen von Preußen ihre Ergebenheit auszudrücken bemüht war. Inmitten dieser bunt zusammengewürfelten Volksmenge, die in der farbenreichen morgenländischen Tracht auf den Europäer einen eigenartigen Zauber ausüben mußte, zog der Kronprinz, auf einem herrlichen Rosse sitzend, selbst angethan mit den malerischen Gewändern des Morgenlandes, am 3. November durch das alte Thor von Damaskus in Jerusalem ein. Die herrliche Gestalt des deutschen Fürstensohnes, in einen blauen Mantel gehüllt, von all dem sinnverwirrenden morgenländischen Pomp umgeben, ehrfurchtsvoll, fast unterwürfig von den Vertretern des osmanischen Reiches begrüßt, die nach morgenländischer Sitte mit ihrer Stirn die Erde berührten — das alles machte auf den Beschauer den Eindruck, als ob eins der ewig jungen Märchen aus „Tausend und eine Nacht“ Leben und Gestaltung gewonnen hätte. Der bekannte Maler Professor W. Gentz hat diesen denkwürdigen Moment aus dem Leben Kaiser Friedrichs in einem farbenprächtigen Gemälde verewigt, das sich in der Berliner Nationalgalerie befindet, und von dem wir unsern Lesern einen trefflichen Holzschnitt bieten.

Voll Andacht weilte der Kronprinz hier in Jerusalem an all den heiligen Stätten, wo der Erlöser gewandelt und gelehrt, gelebt und gelitten: auf dem Ölberge, in Gethsemane und an den Ufern des Kidron. Tief ergriff ihn der Anblick eines Sonnenuntergangs vom Ölberge aus, und das sinnige, tief religiöse Gemüt Kaiser Friedrichs mag man aus folgenden Bemerkungen erkennen, die er über dieses wunderbare Schauspiel in sein Tagebuch eintrug:

„Diesen ersten Abend in Jerusalem, an welchem ich vom Ölberge aus den Sonnenuntergang betrachtete, indem gleichzeitig jene großartige Stille in der Natur eintrat, die schon an jedem anderen Orte etwas Feierliches hat, werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Hier konnte das Gemüt sich von der Erde abwenden und dem Gedanken ungestört nachhängen, der jedes Christen Innerstes bewegt, wenn er auf das große Erlösungswerk zurückblickt, das an dieser Stätte seinen erhabensten Ausgangspunkt feierte. Das Nachlesen der Lieblingsstellen in den Evangelien an solchem Orte ist ein Gottesdienst für sich.“ —

Von Jerusalem aus besuchte der Kronprinz zu Pferde, oft schwierige Gebirgspfade hinanklimmend, die altehrwürdigen Stätten der biblischen Geschichte: Hebron und Bethlehem. Der Sultan hatte in zuvorkommendem Entgegenkommen gegen den mächtigen deutschen Potentaten sich bereit erklärt, dem Könige von Preußen die Ruinen des ehemaligen Johanniterhospizes und die dazu gehörige Kirche zum Eigentum zu überlassen. Am 7. November ergriff der Kronprinz im Namen seines Vaters feierlich Besitz von den alten, ehrwürdigen Gebäuden, die nunmehr wieder christlichen Zwecken dienen sollten. An dem schönen, noch wohlerhaltenen Thor des Gebäudes wurde ein preußischer Wappenadler befestigt, der bereits an Bord des Schiffes gemalt worden war, und unter dem dreifachen Hurrah der Anwesenden pflanzte man als Zeichen des nunmehrigen preußischen Besitzes die preußische Standarte auf.

Nach den Besuchen, die der Kronprinz außer anderen denkwürdigen Orten in Jerusalem auch den Stätten christlicher Nächstenliebe, wo Kaiserswerter Diakonissinnen an dem Wohle der Kranken, der Armen und der Kinder arbeiteten, zu teil werden ließ, trat derselbe mit seinem Gefolge die Rückreise nach Jaffa an, woselbst man sich nach dem nördlich gelegenen Beirut einschiffte. Von dieser ebenfalls an der Küste des Mittelländischen Meeres gelegenen, mächtig aufblühenden Stadt begab sich die Reisegesellschaft landeinwärts, um die Gebirge und Thäler des Libanon zu durchwandern. Am 11. November erreichte man die herrliche, ganz im orientalischen Stile erbaute Stadt Damaskus. das „Auge des Ostens“ genannt, in einem wahren Paradies von Wein- und Obstpflanzungen, Cypressen und Platanen gelegen. Hier war der Endpunkt der Reise durch Syrien. Nach drei Tagen hatte man wieder Beirut erreicht, begab sich zu Schiffe und erreichte am 15. November das unweit des alten Pelusium gelegene Port Said, den nördlichen Endpunkt des Suezkanals.

Am 17. November fand unter Beteiligung fast aller europäischen Mächte die feierliche Einweihung des Suezkanals statt.

Von den fürstlichen Personen, die an der Feier teilnahmen, wollen wir nur den Kaiser von Österreich und die Kaiserin Eugenie von Frankreich erwähnen. Der Khedive von Ägypten, Ismail Pascha, welcher im Jahre 1869 mit seinem Sohne die Gastfreundschaft des Berliner Hofes genossen hatte und dort sehr zuvorkommend aufgenommen worden war, behandelte den Kronprinzen von Preußen mit der ausgesuchtesten Liebenswürdigkeit und Auszeichnung. Unter den zahlreichen Fürsten und Staatsmännern zog der preußische Kronprinz mit seiner heldenhaften Gestalt, seinem gewinnenden, liebenswürdigen Wesen das meiste Interesse, die größte Aufmerksamkeit all der hohen Gäste auf sich. Von der Großartigkeit der Eröffnungsfeierlichkeiten, von dem glänzenden Prunke, der durch die malerischen, farbenreichen Trachten der morgenländischen Teilnehmer einen ganz besonderen Zauber erhielt, giebt die beifolgende Illustration ein anschauliches Bild. Nachdem unter freiem Himmel ein arabischer Gottesdienst stattgefunden und ein römisch-katholischer Bischof ein feierliches Te-Deum abgehalten hatte, bestieg der bevollmächtigte Geistliche der Kaiserin von Frankreich den mit einem Zeltdach überdeckten und mit Palmen geschmückten Altar, um in einer huldigenden Rede dem Khedive von Ägypten, der Kaiserin von Frankreich und dem genialen Erbauer des Kanales, Herrn von Lesseps, „im Namen der Civilisation und der Christenheit“ für die Erbauung des Kanales seinen Dank zu sagen.

An diese Eröffnungsfeierlichkeit schloß sich am Tage darauf eine Einweihungsfahrt längs des Kanales bis Suez. Auch der Kronprinz von Preußen nahm daran teil, fuhr dann von Suez aus nach Kairo, unternahm von hier aus eine längere Fahrt auf dem Nil, erkletterte nach mannigfachen Wanderungen und vielfach beschwerlichen Wegen durch die Wüste die berühmteste und größte Pyramide bei Gizeh und begab sich hierauf nach Alexandrien am Mittelländischen Meere, um von hier aus über Neapel und Paris die Heimreise anzutreten. Der freundliche Empfang, der unserem Kronprinzen von dem Kaiser der Franzosen und seiner Gemahlin in Paris zu teil wurde, und die trügerische Ruhe, die über der leichtlebigen Millionenstadt ausgebreitet schien, ließen nicht im entferntesten die Ereignisse ahnen, die einige Monate später das ganze tief im Frieden lebende Europa wie ein Blitz aus unbewölktem Himmel überraschen sollten.

10. Auf dem Siegeswege zur deutschen Einheit.

Was kommt wie Donnergedröhne daher?

Was zittert die Erde, was braust das Meer?

Was rollt und grollt in den Lüften?

Auf klafft der Boden — im Purpurkleid,

Die versunkene deutsche Herrlichkeit,

Sie steigt empor aus den Grüften!

Wilhelm Jensen.

Der deutsche Bund hatte nach dem Austritt Preußens noch einige Wochen ein elendes Dasein gefristet, einem altersschwachen Greise vergleichbar, der nicht leben und nicht sterben kann. Es erscheint wie ein Hohn auf die Geschichte dieses ruhmlosen Bundes, daß die zuletzt bis auf vier Stimmen herabgesunkene Bundesversammlung schließlich kein Asyl mehr finden konnte und in einem Gasthofe (im Restaurant „Zu den drei Mohren“ in Augsburg) ihren letzten Stunden entgegensehen mußte. Am 14. August 1866 erfolgte die Erlösung des lebensmüden Greises, denn an diesem Tage erklärte der österreichische Gesandte von Kübeck den Bund für aufgelöst. Aber aus den heißen Kämpfen des Jahres 1866 war unter der Führung Preußens ein neuer Bund hervorgegangen, aus Blut und Eisen zusammengeschweißt. Am 18. August desselben Jahres war unter dem Beitritt sämtlicher deutscher Staaten nördlich vom Main der Norddeutsche Bund begründet worden. Unter der kraftvollen Oberleitung Preußens begann derselbe bald eine überaus segensreiche Thätigkeit, der selbst vom Auslande die gebührende Anerkennung nicht versagt wurde. Auf den Gebieten des Handels und Verkehrs, des Post- und Telegraphenwesens, der Gesetzgebung und der Münzordnung wurden einheitliche Reformen geschaffen, die das Gefühl der Zusammengehörigkeit unter den Bundesstaaten stärkten und kräftigten. So konnte der Einheitsgedanke immer tiefer Wurzeln schlagen. Nur die deutschen Brüder südlich des Maines wandten noch immer schmollend ihr Antlitz, und mit schmerzlichem Bedauern konnte noch mancher Vaterlandsfreund klagen:

Nun gab es nur im Norden den schwarz-weiß-roten Bund,

Mit Eisen und Blut errichtet auf preußischem Untergrund;

Der Süden lag in Stücken ohn’ einigen Verband;

Schon gab’s da „Patrioten“ ohn’ alles Vaterland.

(Förster.)

Aber die Schar dieser Patrioten im Süden Deutschlands mehrte sich auch von Tag zu Tag, und die von Seiten Preußens mit den süddeutschen Staaten abgeschlossenen Schutz- und Trutzbündnisse, sowie das in Berlin zusammenberufene allgemeine deutsche Zollparlament, welches die Abgeordneten aller süddeutschen Länder in Preußens Hauptstadt zu gemeinsamer Arbeit versammelte — alles das war geeignet, die bisher bestandenen Gegensätze zwischen Nord und Süd immer mehr abzuschwächen und den Gedanken an ein großes, gemeinsames deutsches Vaterland tiefer wurzeln zu lassen.

Aber es sollte erst noch eines bedeutenden Anstoßes von außen her bedürfen, um dieses Gefühl der Zusammengehörigkeit allen deutschen Brüdern recht zum Bewußtsein zu bringen. Im tiefsten Frieden lagen die deutschen Lande, als plötzlich an ihrer Westgrenze sich der Himmel mit rasender Schnelligkeit verfinsterte und mit einer Heftigkeit, wie nie zuvor, ein Unwetter aufstieg, das seinen zerstörenden Weg durch die deutschen Gauen zu nehmen drohte.

Auf dem Throne Frankreichs saß ein Mann, der sich mit Lüge und Gewalt auf denselben geschwungen und mit Lüge und Gewalt sich nur auf demselben erhalten konnte. Am 2. Dezember 1851, dem Jahrestage der Schlacht von Austerlitz, hatte er sich durch einen mit beispielloser Dreistigkeit ausgeführten Staatsstreich zum Kaiser der Franzosen gemacht. Was kümmerten ihn die armen Opfer, die, ihrem Eide treu, zerschmettert auf dem Straßenpflaster lagen; was kümmerten ihn das Gejammer und die Thränen der armen Verwaisten, deren Angehörige nach Cayenne, der „trockenen Guillotine“ geschleppt wurden, um in den heißen Fiebersümpfen dieses Pestlandes zu sterben, zu verderben? Die Stelle, wo das Gewissen des Menschen seinen Sitz hat, deckte ja der neu erworbene Purpur. Im Herzen die Hölle, konnte sein Mund mit heuchlerischer Zunge die Worte aussprechen: „Das Kaiserreich ist der Friede“. Und wenn ihn auch in den stillen Stunden der Nacht, wo der Mensch dem Menschen gleich ist, die blutigen Schatten seiner Opfer manches Mal geängstet haben mögen, in dem Taumel des erwachenden Tages, in dem Hasten und Jagen nach Genüssen, in dem Sichüberstürzen neuer Pläne und neuer verbrecherischer Thaten, die die bethörte Nation in Atem erhielten, wurde dieser Gewissenswurm zum Schweigen gebracht. Zwei kurz aufeinanderfolgende siegreiche Feldzüge: der mit Englands Hilfe gegen Rußland geführte Krimkrieg und der in Gemeinschaft mit Italien gegen Österreich geführte Kampf hatten dafür gesorgt, daß dem ruhmbedürftigen Volke der Franzosen eine neue Zufuhr von „gloire“ zu teil wurde, an der sie eine Weile zu zehren hatten; sie hatten eine Meinung in ihnen erweckt, die ihnen verhängnisvoll werden sollte: die Meinung von ihrer Unbesiegbarkeit. Aber alle diese äußeren Mittel, mit denen Napoleon III. die Mängel seiner Regierung in der gewissenlosen Weise eines Falschspielers zu verdecken suchte, erwiesen sich gegenüber dem erwachten Mißtrauen des Volkes auf die Dauer nicht als ausreichend. Dazu kam noch die verunglückte Expedition nach Mexiko, wo der ländergierige Napoleonide einen von ihm abhängigen Vasallenstaat errichten wollte, zu dessen Oberhaupt er sich den Bruder des Kaisers Franz Joseph, den unglücklichen Maximilian, ausersehen hatte. Erst durch Napoleon III. auf den Schild erhoben und dann schnöde von ihm im Stiche gelassen, mußte dieses beklagenswerte Opfer gewissenloser Politik unter den Kugeln der mexikanischen Republikaner verbluten. Tausende von Menschenleben hatten bereits dasselbe Schicksal gehabt.

Und die weit übern Ocean entsendet,

In Mexiko ereilte das Geschick,

Da du zum zweiten Mal das Schwert gewendet

Ingrimm’gen Hasses auf die Republik —

Und deines Glückes Stern zuerst erblich:

Cäsar, die Toten grüßen dich!

Sein Ansehen hatte durch diese verunglückte Unternehmung bedeutend verloren. Nur mit neuen Gewaltmaßregeln konnte er sich noch auf dem Throne halten, der ihm nun selbst bedenklich zu wanken schien. Er mußte den Strom der Unzufriedenheit, der mit rasender Gewalt anschwoll, wo anders hinzulenken suchen, ehe er ihn selbst mit sich fort riß. Er kannte die Schwächen seines Volkes; er wußte, daß es für „ein bißchen gloire“ selbst mit dem schlechtesten Kaiser fürlieb nehmen würde. Ein „frischer, fröhlicher Krieg“ war also das einzige, was ihn seiner Meinung nach retten konnte. Die Waffenerfolge Preußens in Österreich hatten schon längst den Neid der ehrgeizigen französischen Nation wachgerufen. Der Ruf „Rache für Sadowa!“ klang in Paris durch alle Versammlungen, ertönte auf allen Straßen, bildete die Überschrift fast aller Leitartikel der größeren Zeitungen. Wenn man aber fragte, warum Rache für Sadowa genommen werden sollte, für einen Sieg, der Frankreich gar nichts anging, so wußte das niemand zu sagen. In den Augen der französischen Nation war es schon ein Verbrechen, wenn Preußen überhaupt einen Sieg erfocht, ein Verbrechen, das „blutige Rache“ forderte. Man ging sogar in einem Teil der Hetzpresse so weit, die Franzosen vor der Eroberungssucht Preußens allen Ernstes zu warnen.

Eine solche Stimmung war dem Kaiser der Franzosen angenehm. Sie lenkte den Blick ab von den faulen inneren Zuständen. Es bedurfte nur noch eines äußeren Anlasses zum Kriege, und der war für Napoleon, der um Mittel nie verlegen war, bald gefunden. Das spanische Volk hatte im Jahre 1868 die Königin Isabella entthront, und, um den unruhigen Zuständen im Innern ein Ende zu machen, sah man sich nach einem kraftvollen Oberhaupt um. Die Wahl fiel auf den Erbprinzen von Hohenzollern. Das Bekanntwerden der spanischen Absichten hatte in Paris und ganz Frankreich einen wahren Sturm „nationaler Entrüstung“ hervorgerufen. (Nationale Entrüstung ist ja bekanntlich in Paris ein Artikel, den man wie eine fertige Ware immer auf Lager hat.) Der Minister des Auswärtigen, Herzog von Grammont, erklärte in der Kammer, daß Frankreich irgend welche Vergrößerung der preußischen Macht nimmermehr zugeben könne. Die Widersinnigkeit und Haltlosigkeit solcher Aussprüche lag auf der Hand. Der Prinz stand in gar keinem Abhängigkeitsverhältnis zu dem König von Preußen, seine Thronbewerbung war nur eine reine Privatsache gewesen. Aber der edelmütige Prinz, der in dem Nachgeben gegen die spanischen Wünsche die Möglichkeit einer Gefahr für den Frieden erblickte, trat freiwillig von der Kandidatur zurück, und so hätte das wüste Kriegsgeschrei in Frankreich wohl Grund gehabt, zu verstummen. Die unerwartete Verzichtleistung des Erbprinzen auf den spanischen Thron paßte nun allerdings dem Kaiser der Franzosen schlecht in seinen Kram. Aber die Leidenschaften waren nun einmal entfesselt, und Napoleon III. im Verein mit seiner Gemahlin Eugenie, thaten nichts, um sie zu zügeln.

Es ereignete sich nun jener in der ganzen Weltgeschichte unerhörte Fall: Ein friedliebender Monarch, in Ehren grau geworden, von der Verehrung seines ganzen Volkes getragen, wird von dem Abgesandten einer anderen Macht, die sich in eitler Selbstverblendung noch dazu eine „große Nation“ nennt, auf offener Straße mit entehrenden Anträgen belästigt, und als er auf dieselben nicht einzugehen gewillt ist, in öffentlicher Weise beleidigt. Die französische Regierung schickte an den König von Preußen, der sich gerade in Ems zum Gebrauch einer Brunnenkur aufhielt, den Grafen Benedetti, um von dem König eine Erklärung zu erwirken, in welcher derselbe sich schriftlich verpflichten sollte, dafür Sorge zu tragen, daß von seiten des Erbprinzen von Hohenzollern auch in Zukunft nie wieder der Versuch gemacht würde, sich um den spanischen Thron zu bewerben. Mit Entrüstung wies König Wilhelm diese unverschämte Forderung ab, und da der geschmeidige Franzose sich mit den Erklärungen des Königs nicht zufrieden geben wollte und ihn tagtäglich auf der Promenade mit Audienzgesuchen belästigte, ließ ihm der greise König am 13. Juli durch seinen Adjutanten sagen, „daß er ihm in dieser Angelegenheit nichts mehr mitzuteilen habe“. Diese Antwort wurde in Paris sehr übel aufgenommen während es nicht nur in Deutschland, sondern auch im Auslande ein Gefühl der Genugthuung erregte, daß der greise König den zudringlichen Franzosen in so derber Weise abgefertigt hatte.

Die deutsche Nation erhob sich für den beleidigten König. Sie empfand die Beleidigung desselben als einen Schlag, der ihr selbst zu teil geworden. Was die Edelsten und Besten der Nation ersehnt und erstrebt, wofür Tausende auf den Schlachtfeldern ihr Blut gelassen, das war mit einem Schlage verwirklicht durch jenen Abenteurer auf dem Thron, den man mit dem bösen Geist in der Faustsage verglich, „der stets das Böse will und stets das Gute schafft“.

Und glorreich glänzt der gold’ne Tag,

Aus blauer Luft ein Donnerschlag —

Und einig sind wir alle!

Jahrhundertlange Zwietracht war vergessen, aller kleinliche Hader war verschwunden, die Mainlinie war zerrissen, und Nord und Süd reichten sich brüderlich die Hand zum Bunde.

Wenn einst gepflückt wir haben

Ein Hühnchen ’mal im Streit,

Ihr Baiern und ihr Schwaben,

Das war in böser Zeit.

Zu schön’rem Streit jetzt stähle

Die Brust sich mutentbrannt; —

Ein Herz und eine Seele

Sind wir fürs Vaterland.

Schwaben und Preußen Hand in Hand, der Nord, der Süd, ein Heer!

Was ist des Deutschen Vaterland — wir fragen’s heut’ nicht mehr!

Ein Geist, ein Arm, ein einz’ger Leib, ein Wille sind wir heut’!

Hurrah, Germania, stolzes Weib! Hurrah, du große Zeit!

Alles war empört, entrüstet über den Schimpf, den man der deutschen Nation in der Person ihres ersten Fürsten zugefügt hatte. Der König kehrte von Ems nach Berlin zurück. Seine Reise dorthin glich einem Triumphzuge. Überall, wo er sich zeigte, begrüßte man ihn aufs herzlichste; man jubelte ihm zu, man drängte sich an seinen Wagen heran, man brachte ihm begeisterte Hochs aus. Es war, als ob man dem greisen Monarchen zeigen wollte, wie tief man die Beleidigung mitempfinde, die ihm von dem übermütigen Volke jenseits der Vogesen zu teil geworden war; daß man nichts sehnlicher wünsche, als diese Schmach mit Blut zu rächen. Bis Brandenburg war ihm der Kronprinz entgegengefahren. Unter dem stürmischen Jubel der Bevölkerung zog der greise Monarch bald darauf in Berlin ein.

Schon in der folgenden Nacht verfügte der König die Mobilmachung der gesamten Armee des Norddeutschen Bundes. Außerdem richtete er an die süddeutschen Staaten die Aufforderung, auf Grund der geschlossenen Schutz- und Trutzbündnisse sofort mit der Ausrüstung ihrer ganzen Kriegsmacht zu beginnen. Am 19. Juli berief der König den Reichstag des Norddeutschen Bundes zusammen. In der Eröffnungsrede wies er auf die unerhörte Vergewaltigung hin, die ganz Deutschland von dem Kaiser der Franzosen soeben erfahren, der dem deutschen Volke mit grenzenlosem Übermute das Schwert in die Hand gezwungen habe. In derselben Stunde, in welcher die Abgesandten der verschiedenen Staaten in atemloser Spannung den Worten der Thronrede lauschten, war die Kriegserklärung von Frankreich eingetroffen. Mit einer Einmütigkeit, die allen Parteihader sofort zum Schweigen brachte, genehmigte der Reichstag des Norddeutschen Bundes in einer Session von wenigen Tagen alle auf den Krieg bezüglichen Anträge der Regierung. Dieselbe Wirkung hatte der Aufruf des Königs an die süddeutschen Staaten, deren Fürsten in hochherziger Weise allen Groll vergaßen, den sie vom letzten Kriege her, heimlich oder offen, gegen Preußen etwa noch im Herzen getragen hatten. Fast zu derselben Zeit wie der Norddeutsche Bund hatten auch sie die Mobilmachung ihrer Heere beschlossen, sich willig unter den Oberbefehl des greisen preußischen Kriegsherrn stellend. Der Ruf desselben: „Zu den Waffen zur Rettung der Ehre und der Sicherheit des bedrohten deutschen Vaterlandes!“ hallte wider in Ost und West, in Süd und Nord, in den Bergern und in den Thälern. Das ganze deutsche Vaterland war in mächtiger Bewegung. Alt und jung, vornehm und gering war von gleicher Begeisterung, von gleichem Kampfesmute und von gleichem Opfersinne erfüllt.

Die Tage der Befreiungskriege von 1813 schienen wiedergekehrt zu sein. Die Begeisterung jener Zeit konnte nicht tiefer gegangen sein, als es jetzt der Fall war. Die Poesie nahm denselben hohen Aufschwung wie damals. Die ersten deutschen Dichter erhoben ihre Stimme, um ihrer Entrüstung gegen den gewissenlosen Franzosenkaiser Ausdruck zu geben in Strophen voll gewaltiger Kraft und glühender Begeisterung. Und wie echte Dichter auch immer Propheten sind, so sagten sie auch beim Beginne dieses dem deutschen Volke freventlich aufgedrungenen Kampfes das schmähliche Ende desselben für das französische Volk und seinen Kaiser voraus. Mit wahrhaft erschütternder Sprache redet Albert Träger in dem berühmten Gedicht: „Cäsar, die Toten grüßen Dich!“ den gewissenlosen Urheber des Krieges an. Er läßt die lange Reihe der Schatten aller der von ihm Hingemordeten an ihm vorüberziehen; als letzter erscheint ihm Napoleon I., der gewaltige Eroberer, der ihm der düstere Bote seines Sturzes ist.

„Ein Schatten noch ist seiner Gruft entstiegen,

Nicht Ruhe läßt’s ihm bei den Invaliden,

Die deutsche Losung: Sterben oder Siegen!

Hat einst auch seinen jähen Sturz entschieden;

Im grauen Rocke, mit dem kleinen Hute,

Zum Abmarsch fertig, steht der Ahnherr da,

Doch blickt er nicht in wildem Kampfesmute,

Er deutet rückwärts auf Sankt Helena,

Als sehnt er nach dem stillen Grabe sich —

Cäsar, die Toten grüßen Dich!“

Und Freiligrath sang das herrliche Lied: „Hurrah Germania!“ — und Karl Simrock die Strophen von den „deutschen Hieben“.

Alle Lieder aber und alle Reden jener Tage strömten über von edler Begeisterung und — im Gefühle der gerechten Sache — von einer frohen Siegeszuversicht. So ging die geeinte deutsche Nation zum ersten Male seit vielen Jahrhunderten wieder gemeinsam in den Kampf.

Die gesamten deutschen Truppen waren in 3 Hauptarmeen eingeteilt, über welche König Wilhelm den Oberbefehl führte. Die I. Armee, auch die Nordarmee genannt, stand unter dem Oberbefehl des greisen General Steinmetz, des „Löwen von Nachod“. Sie sollte sich vom unteren Rhein her gegen die Mosel bewegen und somit den rechten Flügel der deutschen Armee bilden. Die II. Armee unter dem Prinzen Friedrich Karl hatte ihre Aufstellung zunächst in der Rheinpfalz zwischen Nahe und Rhein genommen. In der Mitte zwischen den beiden großen deutschen Heeren stehend, sollte sie dem Feinde gegenüber zunächst eine beobachtende Haltung einnehmen, um sich je nach der Gestaltung der Kriegslage entweder nordwärts oder südwärts zu wenden. Die III. Armee endlich, auch die süddeutsche Armee genannt, stand unter dem Oberbefehl des Kronprinzen Friedrich Wilhelm. Sie setzte sich zusammen aus dem 11. Armeekorps unter General von Bose, aus dem 5. Armeekorps unter Generallieutenant von Kirchbach, dem 6. Korps unter dem General der Kavallerie von Tümpling, dem 1. bairischen Korps unter General von der Tann, dem 2. bairischen Korps unter General von Hartmann, der badischen Division unter Generallieutenant von Beyer und der württembergischen unter Generallieutenant von Obernitz. Zum Chef des Generalstabes hatte der Kronprinz, wie im Jahre 1866, den General von Blumenthal gewählt, während der geniale Stratege General von Moltke wiederum die Stelle eines Generalstabs-Chefs der gesamten deutschen Armeen bekleidete. Der großartige Feldzugsplan rührte selbstverständlich wieder von dem „großen Schweiger“ her, wie Moltke im Volksmunde genannt wird.

Der Kronprinz hatte seine Armee am Hardtgebirge zusammengezogen. Ihm war die wichtige Aufgabe zugefallen, die unter dem Oberbefehl Mac Mahons stehende französische Südarmee anzugreifen und auf diese Weise zu verhindern, daß der Feind, durch die Pässe der Vogesen dringend, den Kriegsschauplatz nach Deutschland verlegte.

Es war eine wohlüberlegte Einrichtung, ein äußerst glücklicher Wurf König Wilhelms, gerade seinem Sohne das Kommando über die süddeutschen Armeen zu übergeben. Niemand verstand es ja besser, die Gemüter zu versöhnen als der Kronprinz mit seiner gewinnenden Liebenswürdigkeit, seiner offenen, biederen, deutschen Herzlichkeit. Mit einem Schlage hatte er die Herzen der süddeutschen Brüder gewonnen, und in München wurde ihm ein geradezu begeisterter Empfang zu teil.

In Speyer schlug der Kronprinz zunächst sein Hauptquartier auf. Während des kurzen Aufenthaltes daselbst — bis zum dritten August — war er eine volkstümliche Persönlichkeit geworden. Täglich konnte man ihn hier im Rheine baden sehen, und aufs ungezwungenste verkehrte er mit der Badegesellschaft. Hier war es auch, wo er eines Tages einem badenden Unteroffizier, der in seiner Nähe schwamm, zurief: „Heute sind wir noch miteinander im Wasser, morgen sind wir vielleicht schon im Feuer“ Als an einem anderen Tage die badenden Knaben, die von der Kinderfreundlichkeit des Kronprinzen gehört hatten, den Versuch machten, aus ihrem Bassin in das nebenanliegende des Kronprinzen zu gelangen, ließ der Schwimmmeister die Jungen über diese vermeintliche Ungezogenheit hart an; aber der Kronprinz rief lachend hinüber: „O, lassen Sie doch die Knaben! Ich habe es so gern, wenn die kleinen Kerls so lustig um mich herumschwimmen.“ — Kurze Zeit nach seiner Ankunft in Speyer erließ der Kronprinz folgenden Armeebefehl an die ihm unterstellten Truppen, der seiner herzlichen Sprache wegen bei den süddeutschen Brüdern allgemeine Freude erregte.

„Soldaten der III. Armee! Von Sr. Majestät dem Könige zum Oberbefehlshaber der III. Armee ernannt, entbiete ich den von heute ab unter meinem Befehle vereinigten königlich preußischen, königlich bairischen, königlich württembergischen und großherzoglich badischen Truppen meinen Gruß. Es erfüllt mich mit Stolz und Freude, an der Spitze der aus allen Gauen des Vaterlandes vereinten Söhne für die gemeinsame nationale Sache, für deutsches Recht, für deutsche Ehre gegen den Feind zu ziehen. Wir gehen einem großen, schweren Kampfe entgegen, aber im Bewußtsein unseres guten Rechtes und im Vertrauen auf Eure Tapferkeit, Ausdauer und Mannszucht ist uns der siegreiche Ausgang gewiß. So wollen wir denn festhalten in treuer Waffenbrüderschaft, um mit Gottes Hilfe unsere Fahnen zu neuen Siegen zu entfalten für des geeinigten Deutschlands Ruhm und Frieden!“

Es war eine Zeit banger Erwartung und mächtig erregter Spannung, als die Nachricht durch Deutschland ging: „Der Kronprinz hat am 3. August sein Hauptquartier von Speyer nach Landau vorgeschoben.“ Bereits am nächsten Tage erfolgte denn auch die erste blutige Entscheidung.

Die Division Douay vom Mac Mahonschen Korps, welches die Bestimmung hatte, die Eingangsthore zu den Vogesen zu bewachen, hatte am 3. August Weißenburg besetzt. Die französischen Befehlshaber ahnten nicht, daß sie schon am folgenden Tage angegriffen werden würden; der deutsche Angriff hatte sie vollständig überrascht. Schon früh 8 Uhr am nächsten Tage (4. August) standen die Baiern im Kampfe. Während General von Bothmer mit der 4. bairischen Division auf der einen Seite vorging, griffen 2 preußische Korps, zum Teil die Lauter durchschwimmend, auf der anderen Seite an. Es entspann sich nun ein mörderischer Kampf. Unter dem entsetzlichen Feuer der Turkos und Zuaven, die hinter den Gebäuden des Bahnhofs, hinter den alten Wallmauern der Stadt und in den dichten Hopfenfeldern versteckt, in sicherer Deckung standen, hatten besonders die Baiern stark zu leiden. Bald aber nahte ihnen Hilfe. Von dem Kanonendonner herbeigelockt, griff Generallieutenant von Kirchbach mit der 18. Infanteriebrigade in den Kampf ein, indem er einige Bataillone zur Erstürmung Weißenburgs, die übrigen zum Sturm auf den Geisberg vorrücken ließ. Der Kampf gegen diese im Süden der Stadt ungefähr 700 Fuß steil emporsteigende Anhöhe, welche dem Feinde eine äußerst feste Stellung gestattete, war die schwierigste und blutigste Arbeit des Tages.

Der Kronprinz, der schon seit dem Morgen im Kampfe war, beobachtete den Verlauf desselben von einer Anhöhe östlich von Schweigen. Schon um 11 ½ Uhr hatte er die Meldung von der Wegnahme des im Thale liegenden Altenordt (Altstadt) erhalten. Gegen 1 Uhr mittags erreichte der Kampf gegen den Geisberg seinen Höhepunkt. Unter furchtbaren Verlusten, unter denen besonders das Königs-Grenadier-Regiment schwer zu leiden hatte, wurde das feste Schloß auf der Höhe des Berges genommen. Dem ungestümen Vordringen der deutschen Truppen vermochte der Feind nicht zu widerstehen. Gegen 2 Uhr nachmittags war der Sieg entschieden. In der tapferen Verteidigung des Geisberges war der französische General Abel Douay den Heldentod gestorben, während von preußischer Seite Generallieutenant von Kirchbach eine leichte Verwundung erhalten hatte.

Es machte einen tiefen Eindruck, als Kronprinz Friedrich Wilhelm, der edle Königssohn, unter den Schwerverwundeten erschien und mit feuchten Augen die Rechte der sterbenden Krieger erfaßte, die, als die ersten Opfer des blutigen Krieges, den Tod für das Vaterland gestorben waren.

Der Jubel über den ersten Sieg auf feindlichem Boden war groß. Als ein Nachklang jener ersten Siegesfreude, die man besonders der umsichtigen Leitung des Kronprinzen verdankte, mögen hier einige Strophen der „Weißenburg-Ouvertüre“ von Johannes Hüll Platz finden:

Bei Weißenburg, im Elsaß, ward

Ein großes Konzert abgehalten,

Es lauschten der Turko, der Menschenbastard,

Die Zuaven und Zephirgestalten.

Und als Herr Friedrich den Degen schwang,

Seine Leute zu spielen begannen,

Hurrah, wie’s da durch die Felder klang

Zu des Schwarzwalds riesigen Tannen.

Den Franzen fielen die Ohren zu

Ob diesen Melodieen,

Es legten sich viel’ in Reihen zur Ruh’

Und andere suchten zu fliehen. —

* * *

Drum ist zu empfehlen für alle Zeit,

Als gediegene Musiklektüre,

Von Kronprinz Friedrich die Ehrenarbeit’

Die Weißenburg-Ouvertüre.

Der Kronprinz hatte die ihm zuteil gewordene Aufgabe in glänzender Weise gelöst. Das prahlerische französische Schlagwort von dem „Spaziergang nach Berlin“ war zur bitteren Satire auf diejenigen geworden, die es so oft hochmütig ausgesprochen. Auf der anderen Seite konnte es nicht fehlen, daß durch diesen ersten glänzenden Sieg das Vertrauen des deutschen Soldaten auf seine eigene Kraft und auf die Tüchtigkeit und Fähigkeit seiner Führer wirksam gehoben wurde. Der hocherfreute König konnte seiner Gemahlin nach Berlin folgende Meldung schicken:

„Unter Fritzens Augen heut ein glänzender aber blutiger Sieg durch Stürmung von Weißenburg und den dahinterliegenden Geisberg. Gott sei gepriesen für die erste glorreiche Waffenthat! Er helfe weiter!   Wilhelm.“

Wie der Kronprinz unmittelbar nach dem Weißenburger Erfolg seinem königlichen Vater gemeldet hatte, war der erstere mit seiner Armee unverzüglich weiter gegen die Vogesen vorgedrungen. In der Nacht vom 4. zum 5. August übernachtete er im Pfarrhause zu Schweighofen. Noch an demselben Tage stießen seine Truppen eine Meile östlich von Wörth auf den Feind, der, in der Absicht, nunmehr die noch in seinen Händen befindlichen Übergänge der Vogesen zu decken, an den Abhängen des Gebirges eine sehr starke Stellung eingenommen hatte.

Der Marschall Mac Mahon war unmittelbar nach der Nachricht von der Weißenburger Niederlage und dem Tode Abel Douays von Metz, wohin ihn Kaiser Napoleon gerufen hatte, zu seiner Armee zurückgeeilt. Es kam ihm unter allen Umständen darauf an, Wörth, den Schlüssel zu dem Vogesenthor zu halten. Seine Absicht ging deshalb dahin, in möglichster Eile das im südlichen Elsaß stehende 7 Korps und das unter Failly in Bitsch stehende 5. Korps zu den Resten der bei Weißenburg geschlagenen Division Douay heranzuziehen. Der Kronprinz von Preußen hatte ihm dazu aber nicht mehr Zeit gelassen, und so besetzte er denn in aller Eile die umliegenden Höhen von Wörth. Seine Schlachtlinie dehnte sich von Wörth über Fröschweiler und Elsaßhausen bis Mörsbrunn aus. Seine Stellung war durch die umliegenden, zum Teil steil aufsteigenden, mit Wald bedeckten Höhen, sowie durch die Gebäude zahlreicher kleiner Gehöfte eine außerordentlich sichere und gedeckte.

Schon in aller Frühe des 6. August hatten einzelne kleinere Vorposten-Scharmützel stattgefunden. Während aber um 8 Uhr durch Generallieutenant von Kirchbach der Befehl ergangen war, den Kampf einzustellen, da ein Angriff für diesen Tag nicht beabsichtigt war, hatten inzwischen bereits das 2. bairische und das 11. preußische Korps, nachdem sie durch die ersten Schüsse bei Wörth auf den Kampf aufmerksam geworden, den Feind angegriffen. Nun ging auch Generallieutenant von Kirchbach zum Angriff vor. Bald war das Feuer auf der ganzen Linie eröffnet. Es war ein mörderischer, von beiden Seiten mit der größten Erbitterung geführter Kampf. Am heißesten tobte er um das Dorf Fröschweiler, den Schlüsselpunkt der feindlichen Stellung. Zur Unterstützung Mac Mahons war noch der General de Failly herbeigeeilt; aber der Kronprinz ließ alle Steitkräfte concentrieren und bereitete einen gewaltigen Stoß auf diese feste Stellung des Feindes vor. Es war eine schöne Fügung, daß alle süddeutschen Truppen daran teilnahmen. Im Kugelregen bei Wörth sollte die deutsche Einheit ihre erste Taufe empfangen. Es war eine Bluttaufe im wahren Sinne des Wortes. Von allen Seiten drangen die bairischen, württembergischen, badensischen und preußischen Korps auf den Feind ein, welcher endlich nach tapferster Gegenwehr gegen 3 ½ Uhr nachmittags Fröschweiler räumen und sich auf die Festung Bitsch zurückziehen mußte.

Der Rückzug des geschlagenen Heeres artete bald in eine wilde Flucht aus. Vergebens warf Mac Mahon dem verfolgenden Feinde noch zwei prächtige Kavallerieregimenter entgegen, um die fliehenden Truppen zu sammeln. Die Entmutigung derselben war eine allgemeine geworden. Die nach allen Richtungen ausgehenden Landstraßen waren mit Tornistern, Kleidungsstücken und Waffen bedeckt, die die Flüchtlinge einfach weggeworfen hatten. Bleich, zerstört, in wilder Aufregung trafen tausende abends auf Eisenbahnzügen in Straßburg ein, um die furchtbare Niederlage des Feldherrn zu melden, auf den die französische Nation die größte Hoffnung gesetzt hatte.

Abermals hatte der Kronprinz einen Waffenerfolg von bedeutender Tragweite errungen. Mit zwei herrlichen Siegen hatte er den Feldzug eröffnet. Durch die in heißem Ringen erkämpften Thore der Vogesenpässe wälzten sich die Truppenmassen der süddeutschen Armeen in das feindliche Land hinein. Mit Windeseile verbreitete sich die Nachricht von diesem glänzenden Sieg durch Deutschland, durch ganz Europa. Die Tapferkeit der süddeutschen Truppen erntete überall ungeteilte Bewunderung, und der Name des Kronprinzen, den das deutsche Volk von nun an nicht mehr anders als „seinen Fritz“ nannte, war in aller Munde.

Schon gleich nach Beendigung des Kampfes hatte der Kronprinz (4 ½ Uhr Nachmittags) von Schlachtfeld aus folgendes Telegramm an den König geschickt:

„Mac Mahon mit dem größten Teile seiner Armee vollständig geschlagen. Franzosen auf Bitsch zurückgeworfen.

Auf dem Schlachtfelde bei Wörth.

Friedrich Wilhelm, Kronprinz von Preußen.“

Wie nach dem Siege von Weißenburg, so erschien der Kronprinz auch nach dem schweren Tage von Wörth wie ein rettender und helfender Engel unter den Verwundeten, überall milde tröstend, und manchem der Verwundeten hat sein liebevolles Wort, sein warmer Händedruck besser die Schmerzen gelindert, als die Salben des Arztes, und mancher der Sterbenden hat den freundlichen Blick dieses lieben Auges, das warme, tiefgefühlte Wort seines Mundes, als letzten Scheidegruß dieses Lebens mit hinübergenommen ins Jenseits. Niemals hat sich der Kronprinz nach den gewaltigen Siegen, die er erfochten, dem übermütigen Jubel hingegeben. Wenn unmittelbar nach jenen Schlachten, so erzählt dem Verfasser der langjährige Kammerdiener des Kronprinzen, sich alles der lautesten Freude überließ, dann saß der Kronprinz, dessen ganzes Temperament doch sonst Heiterkeit und Leben war, still auf seinem Zimmer, und manchmal stahl sich eine Thräne aus dem Auge und lief über die männliche Wange herab, eine Thräne, geweiht dem Andenken der Tausende, die dort auf den Schlachtfeldern ihr Leben ausgehaucht. Und wenn er dann gefragt wurde, ob er sich denn nicht auch des Sieges freue, zu dem er soviel beigetragen, dann hat er oft geantwortet: „Wohl haben wir einen Sieg erfochten; wohl freue ich mich herzlich darüber, aber bedenken Sie, wie viel Thränen, wie viel Elend hat er hervorgebracht!“ Das ist echt menschlich, und diese Menschlichkeit hat er in dem ganzen Feldzuge häufig gezeigt.

Ein anderer herrlicher Zug von Edelmut und Menschlichkeit, selbst gegen den Feind, soll hier nicht unerwähnt bleiben. Der französische General Raoul war in der Schlacht bei Wörth verwundet worden. Wie einst Blüchers Adjutant, von Nostiz, in der Schlacht bei Ligny sich mit gezogenem Degen neben seinen Feldherrn stellte, um ihn mit Gefahr seines eigenen Lebens zu schützen, so gab auch der Adjutant des Generals Raoul, der Major Duhousset, ein ähnliches Beispiel von Soldatentreue. Mitten im dichtesten Kampfgewühl, im mörderischen Kugelregen bleibt er an seiner Seite und trägt ihn endlich unter einen nahen Baum. Hier befestigt er sein Taschentuch an der Spitze seines Degens, um seinen General vor dem Feuer der Feinde zu sichern. Dieser edle Zug war dem Befehlshaber der Baiern, dem General von der Tann, nicht entgangen. Als er näher kommt, erkennt er tief bewegt seinen ehemaligen Waffenbruder, den General Raoul, mit dem er einst in Afrika gekämpft hatte. Durch ihn erfährt der Kronprinz von der Gefangennahme Raouls und von der Treue seines Adjutanten. Er reitet heran, und der verwundete General, um die Dienste seines Adjutanten zu belohnen, redete ihn mit den Worten an: „Königliche Hoheit, ich stelle Ihnen meinen Adjutanten vor, der sich geweigert hat, mich im Stiche zu lassen.“ Tief ergriffen reichte der Kronprinz dem Major Duhousset die Hand und sagte: „Ich schenke Ihnen zur Belohnung für Ihr schönes Verhalten die Freiheit!“ Darauf führte der Wagen des Kronprinzen die beiden französischen Offiziere nach einem benachbarten Schlosse. Nach etwa vier Wochen erlag hier der General Raoul seinen Wunden. —

Dieser Edelmut, der auch den besiegten Feind noch ehrt und dem bittern Stachel des niederdrückenden Gefühls, besiegt zu sein, die Spitze abzubrechen bemüht ist, zeigte sich noch in zahlreichen andern Zügen. Wie herrlich ist jenes Gespräch nach der Schlacht mit dem gefangenen französischen Kürassieroberst, in welchem er denselben in so rührender Weise durch die Anerkennung der Tapferkeit seines Heeres über die Niederlage zu trösten sucht. Der Kronprinz berichtet über dieses Gespräch selber folgendes: Ein Kürassieroberst sagte mir: „Ah, Monseigneur, quelle défaite, quel malheur, j’ai la honte d’être prisonnier, nous avons tout perdu.“ („Ach, Königliche Hoheit, welche Niederlage, welches Unglück! Ich schäme mich, gefangen zu sein; wir haben alles verloren!“) Ich erwiderte ihm: „Vous avez tort de dire, d’avoir tout perdu, car après vous être battu comme de braves soldats, vous n’avez pas perdu l’honneur;“ („Sie haben Unrecht, wenn Sie sagen, daß Sie alles verloren haben, denn nachdem Sie als tapfere Soldaten geschlagen worden sind, haben Sie die Ehre nicht verloren.“) worauf er sagte: „Ah, merci, vous me faites du bien en me traitant de la sorte.“ („O, tausend Dank! Sie erweisen mir viel Gutes, mich so zu behandeln.“)

Einen ähnlichen Zug von Edelmut und Liebenswürdigkeit zeigte der Kronprinz gegen die beiden bei Wörth gefangenen Korrespondenten des „Gaulois“ und des „Figaro“. Sie hatten von dem Kirchturme zu Wörth aus die Berichte für ihre Blätter geschrieben, waren nach dem Verlust von Wörth gefangen genommen worden und nur mit großer Mühe den Mißhandlungen der deutschen Soldaten entgangen, die in ihnen die Vertreter preußenfeindlicher Zeitungen erblickten. Als der Kronprinz erfuhr, daß die beiden Herren nur als Berichterstatter für ihre Blätter thätig gewesen waren, ließ er sie vor sich führen. Zitternd und bangend über ihr Schicksal, standen die beiden Franzosen bald darauf vor der Heldengestalt „unseres Fritz“, des Siegers von Wörth. In liebenswürdigster Weise unterhielt sich der Kronprinz mit ihnen und erfuhr durch sie, daß sie Gegner Oliviers seien. Das Endresultat der Unterredung war für die beiden Gefangenen ein sehr überraschendes: sie wurden zur Tafel bei dem Kronprinzen eingeladen. Ebenso waren die gefangenen französischen Offiziere nach der Schlacht bei Wörth aufs höchste verwundert, daß man ihnen den Degen ließ, und bei Reichshofen gab der edle deutsche Königssohn einen neuen Beweis, wie er auch den geschlagenen Feind zu ehren wußte, indem er seinem Stabe befahl, die vorüberziehenden verwundeten und gefangenen Franzosen zu grüßen.

Die hohe Bedeutung des Sieges von Wörth, der durch die gemeinsamen Heldenthaten der norddeutschen und süddeutschen Brüder erkämpft worden war, die Wichtigkeit dieses gemeinschaftlichen Erfolges für die Kräftigung des Reichsgedankens erkannte der Kronprinz sofort nach dem Siege. Noch an demselben Tage schreibt er mit Bezug hierauf in sein Tagebuch: „Die Mitwirkung der Süddeutschen hat den Kitt für die verschiedenartigen Truppen gegeben, die Folgen werden von ungeheurer Tragweite sein, wenn wir den ernsten Willen hegen wollen, einen solchen Augenblick nicht unbenutzt vorübergehen zu lassen.“ Die Idee einer kraftvollen Gestaltung Deutschlands unter einem machtvollen deutschen Kaiser erfaßte er mit Wärme und Begeisterung; die Verwirklichung derselben erscheint ihm zum Heile Deutschlands als eine Notwendigkeit. Er hegte nur die eine Befürchtung, daß es wieder die Kabinette sein könnten, die sich der Aufgabe nicht gewachsen zeigen könnten, die großartigen Waffenerfolge in dem angedeuteten Sinne auszubeuten. Das herrliche deutsche Herz des Kronprinzen, seine männliche Thatkraft zeigen sich im schönsten Lichte, wenn er am 7. August in sein Tagebuch schreibt: „Ich bleibe dabei, daß wir unmöglich nach erlangtem Frieden uns mit der bloßen Anbahnung neuer Bestrebungen im deutschen Sinne begnügen können, vielmehr verpflichtet sind, dem deutschen Volke etwas Ganzes, Greifbares zu bieten, und man hierfür das Eisen der deutschen Kabinette schmieden muß, so lange es noch warm ist.“

Wie groß auch die Freude König Wilhelms war über diesen neuen Triumph der Feldherrnkunst seines Sohnes, spricht sich deutlich in dem kurzen, aber inhaltreichen Telegramm aus, welches er von Mainz aus an die Königin sandte:

„Welches Glück, dieser neue, große Sieg durch Fritz! Preise nur Gott für seine Gnade! Gewonnen einige 30 Geschütze, 2 Adler, 6 Mitrailleusen, 4.000 Gefangene. Mac Mahon war verstärkt aus der Haupt-Armee. Es soll Viktoria geschossen werden.   Wilhelm!“

In dem Herzen des Volkes nahm „unser Fritz“ aber jetzt unter all den Helden des Krieges die erste Stelle ein, und in zahlreichen, heute schon volkstümlich gewordenen Liedern feierte man den Sieger von Weißenburg und Wörth. Am bekanntesten ist das Soldatenlied von Wolrad Kreusler geworden, von dem wir hier zwei Strophen anführen wollen:

Wilhelm spricht mit Moltk’ und Roone

Und spricht dann zu seinem Sohne:

„Fritz, geh’ hin und haue ihm!“

Fritze, ohne lang’ zu feiern

Nimmt sich Preußen, Schwaben, Baiern,

Geht nach Wörth und — hauet ihm. — — — — —

Unser Kronprinz, der heißt Fritze,

Und der fährt gleich einem Blitze

Unter die Franzosenbrut.

Und, ob wir uns gut geschlagen,

Weißenburg und Wörth kann’s sagen,

Denn wir schrieben dort mit Blut. —

Auch Edmund Höfer schildert jene Ehrentage in recht volkstümlicher Weise: er gedenkt besonders der süddeutschen Brüder, die in dem Feuer des Feindes in eins geschmiedet wurden, die durch ihren gemeinsamen Anteil an den furchtbaren Kämpfen dazu beigetragen, die Nord und Süd so lange trennende „Brücke des Mains“ zu schlagen:

Zu Wörth, zu Wörth, da stand der Mac Mahon,

Da haben wir ihn zum Tanz geführt, bis daß er lief davon

Mit Turkos und mit Zuaven, mit seinen Damen — bon!

Mit Mitrailleusen und Chassepots lief er bis nach Chalons.

Den Baier, den Baier, den juckt es in der Faust:

Der Schwab’ will nicht dahinten sein, wo man den Franzmann laust:

„Hei, Königliche Hoheit, was stehn wir da umsunst?

Und tanzen die Preußen noch so flink, wir könnens auch, mit Gunst!“

Am 8. August setzte der Kronprinz seinen Vormarsch gegen die Vogesen fort, in breiter Front mit seinem Heere auf fünf verschiedenen Hauptstraßen durch die Pässe dieses Gebirges dringend. In dem erbeuteten Wagen Mac Mahons hatte man eine genaue Aufnahme der Vogesen gefunden, welche über die bequemsten Straßen und Pässe dieses Gebirges wichtigen Aufschluß gab. Überall, wohin die Sieger kamen, nahmen sie Spuren wilder Auflösung wahr; der moralische Eindruck der Niederlage bei Wörth war ein gewaltiger.

Der Pfarrer Hann, bei welchem sich der Kronprinz am 9. August im Quartier befand, schilderte demselben die Auflösung des französischen Heeres in den grellsten Farben. Die Flüchtlinge erzählten, daß sie noch niemals mit solchen Soldaten zu thun gehabt hätten; es war etwas von dem teutonischen Schrecken in diese modernen Gallier gefahren.

Am 11. August schlug der Kronprinz sein Hauptquartier in Petersbach jenseits der Vogesen auf. Die gefährlichsten Pässe dieses Gebirges lagen glücklich hinter den vordringenden Siegern. Durch den Abzug des geschlagenen Mac Mahon war auch der Weg auf Straßburg frei geworden. Der Kronprinz beschloß deswegen die Einschließung Straßburgs und sandte den General Werder mit der badischen Division dahin ab, der mit großer Umsicht sofort die Vorarbeiten zu der Cernierung in Angriff nahm. Von dem Hauptquartier zu Petersbach aus erließ der Kronprinz, den es drängte, seinen tapferen Soldaten für ihr aufopferungsvolles Verhalten zu danken, folgenden Armeebefehl:

„Soldaten der III. Armee! Nachdem wir mit dem siegreichen Gefecht von Weißenburg die französische Grenze überschritten und darauf durch den herrlichen Sieg bei Wörth den Feind gezwungen haben, den Elsaß zu räumen, sind wir heute bereits über das Gebirge der Vogesen hinaus, weit nach Frankreich hineingedrungen und haben die Verbindung mit der I. und II. Armee erreicht, vor deren Erfolgen der Feind ebenfalls weichen mußte. Eurer bewunderungswürdigen Tapferkeit und Hingebung, eurer Ausdauer im Ertragen aller Schwierigkeiten und Anstrengungen verdanken wir die bedeutungsvollen Ereignisse. Ich danke euch im Namen des Königs von Preußen, unseres Oberfeldherrn, sowie in dem der verbündeten deutschen Fürsten, und bin stolz, mich an der Spitze eines Heeres zu finden, welchem der Feind bisher nicht standzuhalten vermochte, und auf dessen Thaten unser deutsches Vaterland mit Bewunderung blickt.“

Der Weg auf die Mosel war nun frei. Am 13. August war der Kronprinz mit seiner Armee von Petersbach aufgebrochen und hatte über Blamont und Luneville am 16. Nancy erreicht, woselbst er sein Hauptquartier aufschlug. Hier traf ihn die Kunde von den glänzenden Siegen bei Metz am 16. und 18. August; aber die gleichzeitig mit den Siegesnachrichten eintreffenden traurigen Nachrichten über die Größe der Verluste erschütterten ihn aufs tiefste. Ludwig Pietsch, der bekannte Mitarbeiter der Vossischen Zeitung, der den Feldzug als Kriegsberichterstatter mitgemacht hat, erzählt über den furchtbaren Augenblick, als die Nachrichten von Metz eintrafen, folgendes:

„Bange Stunden verstrichen. Endlich stürmt ein Hauptmann heran, er war um 12 Uhr von Pont-à-Mousson abgeritten und brachte Nachrichten. Der Kronprinz legte die Pfeife fort und fragte: „Wie steht’s beim Könige?“   „Gut“, war die Antwort. „Gestern sind die Positionen des Feindes genommen worden.“    „Haben wir viel verloren?“   „Sehr viel, am meisten die Brandenburger.“    „Haben Sie Namen und Angaben über die Gefallenen mitgebracht?“   „Einzelne Notizen.“   „Teilen Sie mit.“ — „Nie vergesse ich“, erzählt Ludwig Pietsch weiter, „das einfache und doch ergreifende Bild dieser geschichtlichen Szene. Der junge Hauptmann stand unter der Lampe des Hausflurs, vor ihm der Kronprinz, neben diesem des Generals von Blumenthal kleine und schlanke Gestalt, die Cigarre zwischen den Fingern und dann und wann einen Zug thuend. Was der Erzähler aus seinem Taschenbuche ablas, war eine lange, traurige Liste: Prinz Reuß, Graf Finkenstein, Graf Westarp, Baron Hinnenberg, Graf Wesdahlen und Prinz Salm sind tot. So ging es fort, Namen auf Namen, ein endlos scheinendes Register. Der Kronprinz war sichtlich erschüttert und entschloß sich, nach Pont-à-Mousson zu eilen, um den trotz des Sieges über die Größe des Siegespreises tiefbewegten königlichen Vater zu trösten.“

Das Wiedersehen zwischen Vater und Sohn war nach all den folgenschweren Ereignissen der letzten Tage tiefergreifend. Der König übergab dem heldenmütigen Sohne, der die ersten Siege auf Frankreichs Boden errungen, das eiserne Kreuz I. Klasse; das der II. Klasse war ihm schon nach dem Weißenburger Erfolge zu teil geworden.

Die furchtbaren Schlachten um Metz am 16. und 18. August hatten dem französischen Volke gezeigt, daß es auch auf die Unterstützung durch diese Riesenfestung und das in derselben eingeschlossene Heer, welches durch die Armee des Prinzen Friedrich Karl wie mit einem eisernen Ringe umgeben war, vorläufig nicht zu rechnen hatte.

Noch an demselben Tage hatte der Kronprinz sein Hauptquartier in Nancy abgebrochen, um den Marsch nach Chalons fortzusetzen, wo man Mac Mahon mit seinem inzwischen verstärkten Heere vermutete. In Ligny erhielt man die überraschende Kunde, daß der Marschall bereits von Chalons aufgebrochen sei und seinen Marsch wahrscheinlich nach Norden fortgesetzt habe. Es fand deswegen in Bar le duc, woselbst das Hauptquartier des Königs sich befand, am 25. August unter der Teilnahme des Königs, des Kronprinzen und des ganzen Generalstabes eine vertrauliche Besprechung statt, bei welcher es sich um die wichtige Frage handelte, ob der Kronprinz mit seiner Armee dem Marschall Mac Mahon ebenfalls nach Norden nachrücken, oder ob er in nordwestlicher Richtung weiter über Chalons auf Paris marschieren sollte. Man hatte die Entscheidung über diese wichtige Frage in die Hände des Kronprinzen gelegt. Dieser war der Meinung, daß sich auch die III. Armee dem Zuge gegen das Mac Mahonsche Korps anschließen müsse, da es doch zunächst darauf ankomme, dasjenige Heer zu vernichten, welches als das bestorganisierteste galt.

War es nicht, als hätte die göttliche Vorsehung selbst dem Kronprinzen diesen Entschluß eingegeben? Wäre er mit seiner III. Armee auf Paris weitermarschiert, so hätten die neugewonnenen süddeutschen Brüder, die Baiern, Württemberger, Badenser, nicht teilnehmen können an den Ehren des nunmehr heraufziehenden Ruhmestages der ganzen deutschen Nation, an den Lorbeeren des Tages von Sedan, des Tages, der zur Kräftigung des deutschen Einheitsgedankens in so hervorragender Weise beigetragen.

Der Marschall Mac Mahon hatte es nach den voraufgegangenen Ereignissen für unmöglich gehalten, Bazaine in Metz noch zu Hilfe zu kommen. Er faßte nun den Entschluß, wenigstens die Armee von Chalons zu retten und auf Mezières auszubiegen. Damit war aber der französische Kriegsminister und die ganze öffentliche Meinung in Frankreich nicht einverstanden. Man hatte in Paris unter stürmischem Drängen darauf bestanden, daß Mac Mahon unter allen Umständen nach Metz eilte, um die in der Festung eingeschlossene Armee Bazaines zu entsetzen und so einen mächtigen Bundesgenossen zu gewinnen. So mußte denn der Marschall Mac Mahon gegen seine bessere militärische Einsicht sich zu dem nutzlosen Entsetzungsversuche entschließen. Er mußte dabei den schwierigen Versuch wagen, sich auf dem schmalen Raume zwischen der belgischen Grenze und den gegen dieselbe marschierenden deutschen Truppen hindurchzuwinden.

Dieser Versuch sollte ihm nicht gelingen. Am 29. August von dem 12. Armeekorps unter dem Kronprinzen von Sachsen angegriffen, erlitt er am folgenden Tage bei Beaumont unter den Augen des Königs von Preußen eine vollständige Niederlage. Da inzwischen auch Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen mit der III. Armee herangenaht und nach mehreren siegreichen Gefechten am 31. August oberhalb Sedan über die Maas gegangen war, so konnte Mac Mahon, von drei Seiten bedroht und mit dem Rücken gegen die belgische Grenze gedrängt, nicht mehr entrinnen und warf sich deswegen in die kleine Festung Sedan am rechten Ufer der Maas.

11. Die Feuertaufe der deutschen Einheit.

Drei Tage brüllte die Völkerschlacht,

Ihr Bluthauch hüllte die Sonn’ in Nacht;

Drei Tage rauschte der Würfelfall,

Und bangend lauschte der Erdenball.

Furchtbar dräute der Erbfeind!

Emanuel Geibel.

So bereitete sich denn das Ende des 1. Aktes jenes blutigen Kriegsdramas vor, welches bereits seit 6 Wochen die ganze Welt in atemloser Spannung hielt. — Ein Tag zog herauf, der nicht nur in der Ehrengeschichte Deutschlands mit unvergänglichen Lettern eingeschrieben ist, sondern in der Geschichte aller Zeiten einen der bedeutendsten Marksteine bildet. Drohend, unheimlich, wie eine furchtbare Gewitterwolke, zogen sich die gewaltigen Massen des deutschen Heerkörpers von allen Seiten zusammen, um zu einem letzten, vernichtenden Schlage auszuholen.

Trübe und grau war der Tag angebrochen. Wie ein verschleiertes, düsteres Geschick lag es über Thälern und Höhen. Erst gegen 8 Uhr brach die Sonne siegreich durch die Nebel, als wollte sie Licht hineinbringen in dies entsetzliche Gewirr des Kampfes, der um diese Zeit bereits auf allen Punkten aufs heftigste entbrannt war. Schon um 4 Uhr morgens war der Kronprinz von seinem Hauptquartier in Chémery aufgebrochen und hatte auf einer Bergkuppe, die bei dem südwestlich von Sedan gelegenen Donchery gegen das Thal der Maas vorspringt, mit seinem Stabe Aufstellung genommen, während der König von einer Anhöhe bei Frénois, südöstlich von Donchery gelegen, den Verlauf der Schlacht beobachtete. Um in der Frühe des 1. September dem Feinde so nahe wie möglich zu sein, hatte der Kronprinz den linken Flügel seiner Armee bereits am Abend des 31. August über die Maas vorrücken lassen. Für den nächsten Tag hatte er folgenden Schlachtplan entworfen:

Das I. bairische Korps rückt bei Remilly über die Maas und greift Bazeilles an.

Das II. bairische Korps geht nach Wadelincourt und Frénois.

Das XI. Korps über Vrigne aux Bois auf St. Menges.

Das V. Korps und die 4. Kavallerie-Division folgen dieser Bewegung.

Die württembergische Division bleibt zum Schutze gegen Mezières und gleichzeitig als verfügbare Reserve bei Donchery stehen.

Die Armee des Kronprinzen bildete also, in einem weiten nach Osten geöffneten Bogen bis Fleigneur reichend, den westlichen Teil des gewaltigen Umfassungsringes; das 12. sächsische Korps unter dem Kronprinzen von Sachsen, das 4. Korps und die 4. Kavallerie-Division machten den östlichen Flügel desselben aus, während die Garden die Verbindung zwischen dem 11. Korps der III. Armee und den Sachsen herstellen sollten.

Das gewaltige Völkerringen wurde in der Frühe des 1. September durch den Angriff der Baiern unter General von der Tann bei Bazeilles eröffnet. Hier tobte viele Stunden ein entsetzlicher Kampf; jedes der steinernen Häuser war in ein Bollwerk verwandelt; im fanatischen Eifer nahmen selbst die Einwohner an dem Kampfe teil. Um 5 Uhr morgens war im unmittelbaren Anschluß an die Baiern das 12. sächsische Korps zum Angriff gegen Moncelle und Daigny vorgedrungen. Während so auf dem linken Flügel des Feindes der Kampf mehrere Stunden zum Stehen kam, hatte das 11. und das nachfolgende 5. Korps der kronprinzlichen Armee, aus St. Menges vordringend, bereits gegen 9 Uhr den rechten Flügel des Feindes soweit umgangen, daß sie dicht an denselben herangekommen waren. Ein fürchterliches Geschützfeuer, dessen Donner weithin die Luft erfüllte, kündigte den übrigen deutschen Korps den Augenblick an, wo der deutsche Schmied dabei beschäftigt war, das letzte Glied des gewaltigen Ringes zusammenzuschweißen. Um das fürchterliche preußische Geschützfeuer zum Schweigen zu bringen, gingen einzelne französische Regimenter, unter denen sich besonders die Kavallerie auszeichnete, mit glänzender Tapferkeit und wahrer Todesverachtung gegen die preußischen Kolonnen vor, selbst den Versuch machend, durch ihre Reihen hindurchzudringen. Aber das Geschützfeuer reißt entsetzliche Lücken in ihre Reihen. Ein furchtbares Blutbad entsteht; die Leichen der Rosse und der menschlichen Leiber türmen sich zu wahren Bergen auf. Auch der Versuch des Feindes, nach den Ardennen zu entkommen, gelang ihm nicht; das 5. Korps hatte bereits die am weitesten entfernten Höhenwaldungen erreicht und versperrte ihm den Weg.

Die gewaltige Kette, die die deutschen Heere in heißer Arbeit mit mächtigen Streichen um den Feind geschmiedet, war nun fast an allen Punkten geschlossen; nur bei Floing und Illy, östlich von der Maasschleife, fehlten noch einige Glieder, und durch diese Öffnung hätten die Franzosen noch entkommen können, wenn ihre Heeresleitung auch nur im entferntesten eine einheitliche gewesen wäre. Aber ihr Schicksal hatte sie bereits ereilt. Marschall Mac Mahon war schon am Vormittage von einem Granatsplitter schwer verwundet worden. Er hatte den Oberbefehl an General Ducrot abgegeben. Gegen diesen aber lehnte sich der General Wimpffen auf, der, erst seit zwei Tagen aus Algier zurückgekehrt, mit einem schriftlichen Befehl des Kriegsministers Leboeuf vor ihn tritt und den Oberbefehl für sich in Anspruch nimmt. Welche entsetzliche Verwirrung! Während Ducrot und seine Unterfeldherren den einzigen Ausweg in dem Entweichen der Armee über Floing und Illy erblicken, ist Wimpffen anderer Ansicht. Er will nutzlos die Regimenter opfern und sucht die Genossen zu ermutigen, all’ ihre Kraft zu einer letzten Verteidigung zusammenzuraffen. Ducrot bedeutet ihm, daß es zu spät dazu sei, indem er ihn darauf verweist, daß die feindliche Infanterie schon auf dem Marsche nach Illy und Floing sich befinde.

„Illy, was ist Illy?“ fragte Wimpffen, dem jeder Überblick über die Schlacht fehlte.

„Ah, Sie wissen nicht, was Illy ist? Sehen Sie her!“ Und nun breitet er vor Wimpffen eine Karte aus. „Hier ist die Maasschleife, die, gegen Norden ausbiegend, nur einen schmalen Streifen zwischen dem Flusse und der belgischen Grenze läßt. Nur in einem Punkte können wir durch: das ist Illy. Schließt ihn der Feind, dann sind wir verloren.“

Aber mit grenzenloser Leichtfertigkeit fertigt ihn Wimpffen ab. In verhängnisvoller Verblendung ruft er ihm zu: „Nicht ein Rückzug, nur ein Sieg kann uns retten!“

„O“, ruft Ducrot in höchster Verzweiflung aus, „ein Sieg! Wir werden froh sein, wenn uns am Abend noch ein Rückzug übrig bleibt!“ Und nun erfolgt wirklich der Befehl Wimpffens, daß die bereits auf Illy marschierenden Regimenter umkehren müssen, um ihre früheren Stellungen einzunehmen. Unselige Verblendung! Franzmann, du hast dir selbst den Weg verlegt! Schon ist der Kronprinz von Sachsen auf dem Wege, das letzte Glied der furchtbaren Kette zusammenzuschmieden, und gegen Mittag zeigte eine hohe Rauchsäule dem Stabe des Königs zu Frénois an, daß die sächsischen Truppen bei Illy den Angriff begonnen haben.

„Jetzt ist der Kessel geschlossen!“ ruft Moltke mit triumphierendem Blicke aus, und nun entwickelt sich auf den Rändern dieses Kessels und innerhalb desselben ein grausiges Kampfgewirr, das getreu und wahr zu schildern, die menschliche Feder zu schwach ist. Überall, wohin das Auge blickt, auf den Höhen, in den Thälern, in den Dörfern, Gehöften und Wirtschaftsgebäuden nur ein einziges gewaltiges Kämpfen, Ringen, Würgen! Auf einem Flächenraume von kaum einer halben Quadratmeile ringen über 300.000 Mann miteinander. Schwarze Rauchwolken steigen an hundert und aber hundert Stellen empor; dazwischen züngelt die gierige Flamme, wie mit bitterem Hohne auf diese schrecklichen Scenen einen unheimlichen Schein werfend. Geschosse sausen durch die unheilschwangere Luft in so schrecklicher Aufeinanderfolge, in so dichter Menge, daß der Himmel schier davon verfinstert wird. Überall nur ein Bild der grausigen Zerstörung und Vernichtung! Und wie das Auge fast starr ist vor Entsetzen über all diese Dinge, die es schauen muß, so ist das Ohr fast erschüttert von dem furchtbaren Getöse des wütenden Kampfes. In den Donner des furchtbaren Geschützfeuers mischt sich das Knattern der Gewehrsalven, das Stampfen der Rosse, das Hurrah der vordringenden Sieger, die wilden Flüche der Zurückweichenden, das Stöhnen der Verwundeten — ein grausiges Gemisch von Tönen, das aus der Ferne einem dumpfen, unheimlichen, wie ferner Donner dröhnenden Gebrause gleicht.

Unterdessen hatte Kaiser Napoleon in der Stadt qualvolle Stunden verlebt. Mit großen Schritten war er in seinem Zimmer auf und ab gegangen, nicht imstande, die furchtbare Unruhe in seinem Innern zu bemeistern. Seine Aufregung wuchs, als ihm die Nachricht überbracht wurde, daß es unmöglich sei, dem fürchterlichen Geschützfeuer der deutschen Artillerie noch länger Stand zu halten. Während der Kaiser überlegte, was er in dieser verzweiflungsvollen Lage thun sollte, ob er nach Belgien fliehen, oder sich der Gnade des Königs von Preußen ausliefern sollte, wurde der Donner der Geschütze immer stärker. Ab und zu erklirrten die Scheiben an seinem Fenster, und es schien, als wären die Grundvesten der Erde erschüttert. In dem wilden Durcheinander der auf ihn einstürzenden Gefühle faßt er den Entschluß, sich in den Kampf zu begeben. Er ruft seinen Adjutanten, der ihn an die Stelle führen soll, wo der Kampf am heißesten tobe. Sie begeben sich beide hinunter auf die Straße: nur mit Mühe gelingt es ihnen, sich durch die in größter Angst und Verwirrung untereinander wirbelnden Massen einen Weg zu bahnen. Man nimmt in der allgemeinen Aufregung kaum Notiz von dem Kaiser und seinem Adjutanten. Plötzlich werden sie in ihrem Vorwärtsdringen aufgehalten. Die Massen weichen zu beiden Seiten bestürzt zurück — eine Bahre wird langsam dahergetragen; auf ihr ruht, bleich und blutend, der einst gefeierte „Sieger von Magenta“, der von einem Granatsplitter schwer verwundete Marschall Mac Mahon. Er meldet dem Kaiser mit schwacher Stimme, daß er den Oberbefehl an den General Ducrot übergeben habe. Fast in Verzweiflung über diese neue Unglücksbotschaft schließt sich der Kaiser einer Truppe an, die sich in den Kampf auf die von den Baiern hart bedrängte Vorstadt begiebt. Von Monvelle aus, woselbst er eine Stunde lang im heftigsten Feuer aushält, bemerkt er nach allen Richtungen hin die Rückzugsbewegungen seiner Truppen, welche er kurz vorher noch als unerschütterlich gesehen hatte. Da wird es ihm zur schrecklichen Gewißheit, daß seine Sache verloren sei. Welche Gedanken mögen in diesem Augenblicke auf den Kaiser eingestürmt sein, der, noch vor kurzem Europa Gesetze vorschreibend, jetzt hilflos, vernichtet und entehrt, den elendesten Soldaten seiner zertrümmerten Armee beneiden mußte, die er mit verbrecherischem Leichtsinn in Tod und Verderben geführt?

Siehst du empor die bleichen Schatten steigen,

Die ernst und lautlos dir vorüberfliehn?

Erkennst du sie? Regt dein Gewissen sich?

Cäsar, die Toten grüßen dich!

Unterdessen hatte der grausige Kampf mit ungestörter Heftigkeit seinen Fortgang genommen. Die Ränder des Thalkessels, in welchem Sedan liegt, waren ringsum dicht mit Artillerie besetzt, und die Feuerschlünde derselben spieen seit mehreren Stunden unaufhaltsam ihren tod- und verderbenbringenden Inhalt in diesen Kessel hinein, auf dessen Boden es siedete und brandete. Hunderttausende von Menschen wälzten sich hier in wirrem Chaos durcheinander, und je mehr die Aussichtslosigkeit des Kampfes für den eingeschlossenen Feind wuchs, desto größer wurde seine Ratlosigkeit, desto schrecklicher seine Verwirrung! Die kleine Festung Sedan war jetzt den Fliehenden die einzige Rettung, und von allen Seiten strömten — nein stürzten nun die Soldaten auf ihre Werke zu, sich gegenseitig fast erdrückend. Alle Bande der Ordnung und Disciplin waren aufgelöst. Kavalleristen saßen von ihren Pferden ab und kletterten die Wälle empor. Kürassiere sprangen in kopflosem Schrecken mit ihren Pferden in die Festungsgräben, nicht achtend darauf, daß ihre Tiere sich dabei Rippen und Beine brachen. Ganze Scharen strömten auf die Seitenthore zu, um durch dieselben in die Stadt zu dringen. In dichtem Gedränge kletterte einer über den andern weg, bahnten sich die schweren eisernen Lafetten der Geschütze einen grausamen Weg, Menschen und Tiere, die ihnen in den Weg kamen, dabei verstümmelnd. „Stirb, damit ich lebe!“ Das schien der Grundsatz eines jeden dieser verzweifelnden Flüchtlinge zu sein. Und mitten in diesen schwarzen, zuckenden Menschenknäuel schlagen die Granaten ein und vermehren das Elend, die Angst und die Verzweiflung.

Schon um 4 Uhr nachmittags hatte der Kronprinz dem Könige „Großen Sieg“ melden lassen, gleich darauf hatte er sich, begleitet von seinem ganzen Stabe, zu seinem königlichen Vater begeben, der, seit dem frühen Morgen im Sattel, von der Höhe von Donchery aus den Verlauf der Schlacht beobachtet hatte. Noch immer wütete die Schlacht fort; noch immer konnte man auf deutscher Seite aus keinem Anzeichen schließen, daß der Feind zur Übergabe der Festung bereit sei. Da — als die Not auf das Höchste gestiegen ist und eine furchtbare Feuersbrunst die Schrecken noch vermehrt, da entschließt man sich im französischen Lager, den nutzlosen Widerstand aufzugeben. General Laurisson erscheint mit der Parlamentsflagge — aus einem Lanzenschafte und einem großen, weißen Tuche in aller Eile hergerichtet — auf dem Thore der Festung Sedan. Lange Zeit bleibt er in dem Gewühl des Kampfes unbemerkt, der Schall der Trompete verhallt ungehört in dem Gewühl der Schlacht; erst als er die Thore der Festung an einigen Stellen weit öffnen läßt, werden die zunächststehenden Truppen des II. bairischen Armeekorps aufmerksam, und die überraschende Nachricht von dem Entschlusse des Feindes verbreitet sich mit Windesschnelle durch die Reihen der Deutschen. Der König hatte sofort nach der Kunde von der beabsichtigten Übergabe den Befehl gegeben, das Feuer einzustellen und den Oberst-Lieutenant Bronsart von Schellendorf mit weißer Flagge in das Lager der Franzosen geschickt, um über die Kapitulation der Festung zu unterhandeln. Das Feuer verstummt plötzlich, und die so unvermittelt eingetretene Stille nach dem furchtbaren, stundenlangen Getöse und die frohe Kunde von der bevorstehenden Kapitulation wirkt überraschend, ja wahrhaft überwältigend auf die deutschen Truppen. Erst ist es ein dumpfes, murmelndes, dann ein immer stärker anschwellendes Brausen und zuletzt ein zehntausendfach wiederholter Jubelruf, der die Lüfte durchdringt. In ihrer Freude werfen die Soldaten ihre Mützen und Helme in die Luft. Schon dämmert der Abend; es ist gegen halb 7 Uhr, als der preußische Parlamentär zurückkommt mit der überraschenden Nachricht, daß der Kaiser sich ebenfalls in der Festung befinde — wovon man auf deutscher Seite bisher keine Ahnung gehabt hatte — und seinen Bevollmächtigten abgesandt habe, um mit dem Könige von Preußen zu unterhandeln. Der Eindruck dieser Nachricht war ein überwältigender. Kaiser Napoleon, noch vor kurzem der mächtigste Fürst Europas, gefangen genommen mit seinem ganzen stolzen Heere!

Tief bewegt wendet sich König Wilhelm um und schüttelt dem Kronprinzen, dem Grafen von Bismarck und dem Kriegsminister von Roon, General von Moltke und Podbielski mit einem Blick voll Dankbarkeit die Hände. Eben neigt sich die Sonne, hinter schwarzes Gewölk tauchend, ihrem Untergange zu; ihre goldenen Strahlen dringen durch die rötlichen Wolken von Staub und Rauch hindurch und verbreiten über diesen Schauplatz des Schreckens einen augenblicklichen Schimmer des Friedens. Da trifft mit dem französischen General Reille das Schreiben des Gestürzten von Sedan ein. Die Nemesis der Geschichte hat gewaltet, die Weltgeschichte ist das Weltgericht. In stummer Bewegung stehen die Paladine des Reichs um den König herum. Ihre tiefe, innere Bewegung pflanzt sich fort auf all die tausende von deutschen Soldatenherzen, die diesen großen, geschichtlichen Augenblick mit haben heraufführen helfen. Die Sonne geht unter — mit ihr das Glück und die Macht des Abenteurers auf dem französischen Throne. Ihre goldenen Scheidestrahlen aber sind für das deutsche Volk das Morgenrot der deutschen Einheit, die im Pulverdampfe von Sedan ihre Feuertaufe empfangen. — —  —  —

Erst gegen 9 Uhr abends kehrte der Kronprinz in sein Hauptquartier zurück. Zu seinem festlichen Empfange hatten Offiziere und Soldaten des 58. Regiments, die zur Bedeckung des Feldlagers zurückgeblieben waren, in aller Eile möglichst umfassende Vorbereitungen getroffen. Man hatte eine Beleuchtung des Dorfes geplant, und dieselbe konnte um so leichter durchgeführt werden, als fast sämtliche Wohnungen im Besitze deutscher Offiziere waren.

Zu beiden Seiten der Dorfstraße hatten sich die Soldaten, spalierbildend, aufgestellt; die in aller Eile aufgetriebenen Talglichter waren in hunderte von kleineren Stückchen eingeteilt worden, jeder der Soldaten hatte eins davon in der Hand. Inmitten dieser Illumination, die in ihrer schlichten Einfachheit einen um so rührenderen Eindruck machte, zog der geliebte und bewunderte Befehlshaber der III. Armee unter dem Jubel seiner Truppen durch die Straße nach seinem Quartier, umtönt von den Klängen der Volkshymne. Den Schluß der Feierlichkeit bildete ein Trauermarsch zum Gedenken derjenigen, die mit ihrem Blute hatten die deutsche Einheit besiegeln helfen. Seinem königlichen Vater war derselbe begeisterte Empfang zuteil geworden. Derselbe schrieb über die näheren Vorgänge jenes unvergeßlichen Abends und des auf ihn folgenden 2. September von Vendresse aus folgenden Brief an seine Gemahlin:

Es war um 7 Uhr, als Reille und Bronsart zu mir kamen; letzterer kam etwas voraus, und durch ihn erfuhren wir erst mit Bestimmtheit, daß der Kaiser anwesend sei. Du kannst Dir den Eindruck denken, den diese Nachricht auf mich und auf uns alle machte. Reille sprang vom Pferde und übergab mir den Brief seines Kaisers, hinzufügend, daß er sonst keine Aufträge habe. Noch ehe ich den Brief öffnete, sagte ich ihm: „Aber ich verlange als erste Bedingung, daß die Armee die Waffen niederlege.“ Der Brief fängt so an:

„N’ayant pas pu mourir à la tête de mes troupes, je dépose mon épée à Votre Majesté.“ („Da es mir nicht vergönnt war, an der Spitze meiner Truppen zu sterben, übergebe ich Ew. Majestät meinen Degen.“) Alles Weitere mir anheimstellend. Meine Antwort war, daß ich die Art unserer Begegnung beklage und um Sendung eines Bevollmächtigten ersuche, mit dem die Kapitulation abzuschließen sei. Nachdem ich dem General Reille den Brief übergeben hatte, sprach ich einige Worte mit ihm als altem Bekannten, und so endigte dieser Akt. Ich bevollmächtigte Moltke zum Unterhändler und gab Bismarck auf, zurückzubleiben, falls politische Fragen zur Sprache kämen, ritt dann zu meinem Wagen und fuhr hierher, zu meinen Truppen, die auf der Straße überall die Volkshymne anstimmten. Es war ergreifend! Alles hatte Lichter angezündet, so daß man zeitweise in einer improvisierten Illumination fuhr. Um 11 Uhr war ich hier und trank mit meiner Umgebung auf das Wohl der Armee, die solches Ereignis erkämpfte.

Da ich am Morgen des 2. noch keine Meldung von Moltke über die Kapitulationsverhandlungen erhalten hatte, die in Donchery stattfinden sollten, so fuhr ich verabredetermaßen nach dem Schlachtfeld um 8 Uhr früh und begegnete Moltke, der mir entgegenkam, um meine Einwilligung zur vorgeschlagenen Kapitulation zu erhalten, und mir zugleich anzeigte, daß der Kaiser früh 5 Uhr Sedan verlassen habe und auch nach Donchery gekommen sei. Da derselbe mich zu sprechen wünschte, und sich in der Nähe ein Schlößchen mit Park befand, so wählte ich dies zur Begegnung. Um 10 Uhr kam ich auf der Höhe von Sedan an; um 12 Uhr erschien Moltke und Bismarck mit der vollzogenen Kapitulations-Urkunde, um 1 Uhr setzte ich mich mit Fritz in Bewegung, von der Kavallerie-Stabswache begleitet. Ich stieg vor dem Schlößchen ab, wo der Kaiser mir entgegen kam. Der Besuch währte eine Viertelstunde, wir waren beide sehr bewegt über dieses Wiedersehen.

Was ich alles empfand, nachdem ich noch vor drei Jahren Napoleon auf dem Gipfel seiner Macht gesehen hatte, kann ich nicht beschreiben. Nach dieser Begegnung beritt ich von ½ 3 bis ½ 8 Uhr die ganze Armee von Sedan. Der Empfang der Truppen, das Wiedersehen des decimierten Garde-Korps, das alles kann ich Dir heute nicht beschreiben; ich war tief ergriffen von so vielen Beweisen der Liebe und Hingebung.“

12. Des Traumes Erfüllung.

Ein Lenzgewitter in Schnee und Eis —

Welch Donnern, Blitzen und Klingen!

Der blutige Tau, wie rann er heiß

Im grausigen Schlachtenringen!

Da — unter den warmen Tropfen schmolz

Des Ackers frostige Krume:

Aufsproß — o Wunder, stark und stolz

Die deutsche Kaiserblume

Ernst Scherenberg.

Nachdem unter wuchtigen Schlägen das zweite französische Kaiserreich in Trümmer gegangen war, hatte sich an Stelle desselben eine Volksregierung in Paris gebildet, die sich zunächst „die Regierung der nationalen Verteidigung“ nannte. An die Spitze derselben wurde als Nachfolger des Kriegsministers Leboeuf der bisherige Gouverneur von Paris, General Trochu, berufen. Zu den bedeutendsten Mitgliedern der Regierung gehörten Leon Gambetta und Jules Favre.

Wenn jeder friedliebende Mensch nach dem furchtbaren Tage von Sedan sich der Hoffnung hingegeben hatte, daß jetzt der schreckensvolle Krieg ein Ende haben würde, so bewies schon die erste Proklamation der neuen französischen Regierung, daß daran gar nicht zu denken sei. Sie schloß mit den hochtönenden Worten: „Bürger, bewacht die Stadt, die Euch anvertraut worden ist; morgen werdet Ihr mit der Armee die Rächer des Vaterlandes sein!“ Und in dem Rundschreiben, welches Jules Favre, der neue Minister des Auswärtigen, an die Vertreter Frankreichs bei den europäischen Fürstenhöfen erlassen hatte, hieß es: „Wir überlassen keinen Finger breit Erde, keinen Stein unserer Festungen .... Wir besitzen eine entschlossene Armee, gut versorgte Festungen, einen gut angelegten Festungsgürtel, aber vor allen Dingen die Brust von 300.000 Streitern, entschlossen, bis auf den letzten Mann sich zu halten. Nach den Forts die Brustwehren, nach den Brustwehren die Barrikaden! Paris kann sich drei Monate halten und siegen; wenn es unterläge, so würde Frankreich bei seinem Aufrufe aufstehend es rächen; es würde den Kampf fortsetzen, und der Angreifer würde dabei zu Grunde gehen. Das ist’s, was Europa wissen muß.“

Für die deutsche Heeresleitung gab es also keinen Augenblick des Zauderns, wollte man die bisher erhaltenen Siege nicht unbenutzt lassen. Schon eine halbe Stunde nach der Unterzeichnung der Kapitulation von Sedan erging an die Heerführer der III. und der Maasarmee der Befehl zur unverzüglichen Wiederaufnahme des Marsches auf Paris. Während die letztgenannte Armee von Nordosten her über Laon und Soissons der von Belgien kommenden Straße folgen sollte, rückte die Armee des Kronprinzen von Preußen in den Thälern der Aisne und Marne vor, um schließlich in derselben Richtung auf Paris zu marschieren, die sie vor der Abschwenkung nach Sedan eingeschlagen hatte. Der Vormarsch auf die französische Hauptstadt vollzog sich ohne nennenswerte Zwischenfälle. Der Kronprinz hatte seinen Truppen die strengste Schonung französischen Eigentumes anbefohlen; seine Menschenfreundlichkeit, sein gewinnendes Wesen hatten auch dem feindlichen Feldherrn bald die Herzen der französischen Bevölkerung gewonnen.

Am 5. September befand sich das Hauptquartier der III. Armee in Warmériville, einem an der Suippe gelegenen größeren Fabriksdorfe. Hier zeigte der Kronprinz mitten im Feindeslande, wie er, von den glänzenden Lorbeern des Krieges nicht berauscht, auch die Güter des Friedens und der Volkswohlfahrt zu schätzen wußte.

Längs der Ufer der Suippe ziehen sich großartige Fabrikanlagen hin; zu den bedeutendsten derselben gehörte die Spinnerei und Wollenweberei des Herrn Armel. Der Besitzer, einer der menschenfreundlichsten Industriellen seiner Zeit, der nicht nur im gewöhnlichen Sinne seinen Arbeitern ein „Brotherr“ war, hatte alle die neuen Einrichtungen, die zum geistigen, sittlichen und materiellen Wohle der arbeitenden Bevölkerung seither ins Leben gerufen worden waren, bereits auf seinem Etablissement eingeführt. In dem Hause dieses Fabriksbesitzers hatte der Kronprinz Wohnung genommen. Bei dem hohen Interesse, welches er bereits seit Jahrzehnten der Entwickelung der Volkswohlfahrt und des Gewerbes entgegenbrachte, war es ihm eine doppelt hohe Freude, die Einrichtungen des Mr. Armel persönlich in Augenschein zu nehmen. Von dem Besitzer der Anstalt selbst geführt, besichtigte er sämtliche Abteilungen der großartigen Fabrikanlagen: die Schule, in welcher die Kinder der Arbeiter besonders unterrichtet wurden, das Waisenhaus, in welchem die Kinder der im Dienste der Anstalt verstorbenen Arbeiter liebevolle Aufnahme und Erziehung finden. Ein besonders hohes Interesse gewährte ihm die Ausstattung der Arbeiterwohnungen, für deren Einrichtungen und Förderungen er auch in späteren Jahren eine so große Fürsorge an den Tag gelegt hat. Er sprach dem Besitzer des großartigen Etablissements seine ungeteilte Bewunderung über das Gesehene aus.

Am folgenden Tage weilte Kronprinz Friedrich Wilhelm in Reims, der ehrwürdigen Krönungsstadt der französischen Herrscher. Seinen hohen Sinn für geschichtliche Denkwürdigkeiten und Kirchenbaukunst bekundete er auch hier wieder, indem er gleich nach seiner Ankunft die Sehenswürdigkeiten der Stadt in Augenschein nahm. Nur von wenigen Offizieren begleitet, aber gefolgt von einer ungeheuren Menschenmasse, besichtigte er die Kathedrale und die ehrwürdige Kirche zu St. Remi, in welcher weiland die französischen Herrscher gesalbt wurden. In der dichtgedrängten französischen Bevölkerung erregte es allgemeine Bewunderung, daß der deutsche Fürstensohn trotz einiger am Tage zuvor stattgefundenen Ausschreitungen fanatischer Feinde, ohne jede größere Bedeckung inmitten einer bedeutenden Volksmenge sich so unbefangen bewegte.

Wie der Kronprinz 1866 einer der ersten war, der für die beklagenswerten Hinterbliebenen der traurigen Opfer des Krieges durch die Gründung der Viktoria-National-Stiftung wirkte, so war er es auch hier wieder, der nach dem furchtbaren Verluste der letzten Tage der ganzen Nation mit edlem Beispiele voranging. Das häufige Anschauen einer solchen Fülle von Unglück, wie er es nun in drei kurz aufeinanderfolgenden Kriegen leider so oft hatte beobachten müssen, hatte sein Herz nicht abgestumpft gegen den Jammer des Krieges. Sein Arm war stark, sein kriegerischer Heldenmut unvergleichlich, aber sein Herz war weich wie das eines Kindes. Wie er am 3. Juli nach der Schlacht bei Königgrätz die herrlichen Worte in sein Tagebuch geschrieben hatte: „Der Krieg ist doch etwas Furchtbares, und derjenige, der mit einem Federstrich am grünen Tisch denselben herbeigeführt, ahnt nicht, was er heraufbeschwört“ — so dachte er noch heute. Um so größer waren seine Bemühungen, den armen Opfern des Krieges und ihren Hinterbliebenen ihr trauriges Los zu erleichtern. Hier von Reims aus erließ er noch an demselben Tage einen Aufruf an das deutsche Volk zur Bildung einer Invalidenstiftung. Wir können es uns nicht versagen, wenigstens einen Teil der herrlichen Worte dieses aus seinem warmen, mitfühlenden Herzen herausgeschriebenen Aufrufs hier anzuführen:

„Durch große Siege des Heeres ist dem deutschen Volke die Hoffnung auf ruhmvollen Frieden errungen. Über den Schlachtfeldern Frankreichs wurde die Nation sich mit Stolz ihrer Größe und Einheit bewußt, und dieser Erwerb, geweiht durch das Blut von vielen tausenden unserer Krieger, wird — so vertrauen wir — seine bindende Gewalt für alle Zukunft bewahren. Aber zu der begeisterten Erhebung dieser Wochen kam auch ein Gefühl tiefer Trauer. Viele von der Blüte unserer Jugend, viele von den Führern unsers Heeres sind als Opfer des Sieges gefallen, noch größer ist die Zahl derer, welche durch Wunden und fast übermenschliche Anstrengungen gehindert sein werden, ihr ferneres Leben mit eigener Kraft zu erhalten. Sie vor allen, die Hinterbliebenen der Toten und die lebenden Opfer des Krieges, haben ein Anrecht auf den Dank unserer Nation. Wer die Begeisterung des Kampfes geteilt hat, wer von der Erhebung unserer gesamten Volkskraft den Beginn einer neuen glücklichen Friedenszeit hofft, wer demütig in unserem Sieg und in der Niederlage unserer Feinde ein hehres Gottesurteil verehrt, der möge jetzt seine Treue an den Kriegern unseres Volksheeres und an ihren Zugehörigen erweisen! — — — — Se. Majestät der König, Oberfeldherr des deutschen Heeres, hat mir, wie in den Jahren 1864 und 1866 die Genehmigung zu solchem vaterländischen Unternehmen erteilt. Diesmal ist mir das Glück geworden, ein Heer in das Feld zu führen, in welchem der Baier, der Württemberger, der Badenser neben dem Preußen fochten, und ich darf mich an die Herzen aller Deutschen wenden. Auch dies Liebeswerk sei gemeinsame Arbeit zwischen uns für das Vaterland und die Einleitung zu vielen einmütigen, segenstiftenden Werken des Friedens.

Hauptquartier Reims, den 6. September 1870.

Friedrich Wilhelm,

Kronprinz von Preußen“

Während das große Hauptquartier bis zum 14. September in Reims geblieben war, hatte der Kronprinz mit der III. Armee seinen Vormarsch auf Paris fortgesetzt. Die in den letzten Tagen häufig vorgekommenen heimtückischen Überfälle seitens herumziehender Franktireurbanden (am 16. September war eine kleine bairische Abteilung von einer aus 700 Mann bestehenden Bande überfallen worden) veranlaßten den Kronprinzen, von Meaux aus am 17. September eine sehr energische Proklamation an die französische Bevölkerung zu richten, in welcher er jede Stadt und jede Gemeinde dafür verantwortlich machte, „wenn auch nur einem Mann der verbündeten Truppen durch Verrat oder Tücke ein Unfall geschehe.“

Der Kronprinz war inzwischen über Boursault, Montmirail und Coulommniers nach St. Germain-les-Corbeil vorgerückt, woselbst er am 18. September sein Hanptquartier aufschlug. Die III Armee war also bereits ziemlich dicht an die Befestigungen von Paris vorgedrungen. Ehe sie aber Versailles erreichte, hatte sie noch einige harte Gefechte zu bestehen. In der Frühe des 19. war das V. Armeekorps ausgerückt; die 9. Division desselben traf bei Bicestre auf den Feind. Wenn sie auch in der Lage war, den ersten Angriff zurückzuweisen, so zog der Feind bald so überlegene Streitkräfte herbei, daß das II. bairische Korps, welches von Lonjumeau auf Chatenay marschierte, zur Hilfe herbeieilen mußte. Gleichzeitig hatte auch die 10. Division des 5. preußischen Korps nebst der Artillerie mit in den Kampf eingegriffen, und so sah sich der Feind genötigt, gegen 11 Uhr auf Chatillon zurückzugehen. General von Kirchbach konnte nun unbehindert mit dem V. Korps auf Versailles vordringen, nachdem er schon vorher durch voraufgeschickte Kavallerie in Erfahrung gebracht hatte, daß die Stadt keinen Widerstand zu leisten gedenke. Dagegen hatten noch die Baiern mit dem bei Petit Bicestre zurückgeschlagenen Feind einen Geschützkampf, dem der Kronprinz von der Höhe von Sceaux aus beiwohnte. Aber schon um ½ 3 Uhr nachmittags gab der Feind unter Zurücklassung von 7 zwölfpfündigen Feldgeschützen den Kampf auf und zog nach Paris zurück.

Bereits am nächsten Tage bezog der Kronprinz sein Hauptquartier in Versailles. Wie er den Feldzug mit zwei siegreichen Schlachten eingeleitet hatte, so eröffnete er auch um Paris die lange Reihe der blutigen Belagerungskämpfe, welche nun folgen sollten.

Am folgenden Tage ritt der Kronprinz mit seinem ganzen Stabe auf das Schlachtfeld vom 19. September hinaus, um dasselbe zu besichtigen. Sein hauptsächlichstes Interesse erregte die erste am gestrigen Tage eroberte Feldschanze bei Plessis Piquet. Er unterrichtete sich genau von der Art dieser Bewehrung und setzte dann mit seiner ganzen Begleitung zu Fuß seine Rekognoscierung noch über die Feldschanze hinaus eine Strecke fort, um einen Überblick über die äußeren Verteidigungswerke der gewaltigen Festung zu bekommen. Bei diesem Bestreben hatte man sich, ohne daß man darauf geachtet, den Außenwerken bis fast auf 2.000 Schritte genähert. Vor ihnen, von den Strahlen der freundlichen Septembersonne übergossen, lag die gewaltige Riesenstadt noch in friedlicher Ruhe, nicht ahnend, welches furchtbare Unheil nun bald über sie heraufziehen sollte, wenn erst das entsetzliche Gespenst des Hungers und die Furien des Aufruhrs hier ihren Einzug halten würden. Auch auf den Forts herrschte anscheinend die größte Ruhe; dennoch mußte die Besatzung der nächsten Befestigungen wohl bereits auf die im Sonnenglanz funkelnden Uniformen so zahlreicher Militärs aufmerksam geworden sein, denn als sich der Kronprinz eben umgewendet hatte, um mit jemandem aus seinem Gefolge zu sprechen, sauste mit ihrem unheimlichen Pfeifen eine Granate über ihre Köpfe dahin und schlug kaum 200 Schritt hinter ihnen im Sande ein. Man nahm diesen ersten Gruß aus der Riesenfestung mit Heiterkeit auf, zog es aber doch vor, bald aus der gefährlichen Nachbarschaft zu kommen und stieg die malerischen, mit dichten Waldungen besetzten Höhen von Meudon hinan, von denen aus man einen herrlichen Überblick über die Stadt hatte. Soeben fand man einen französischen Geistlichen bei dem traurigen Geschäft, mit Unterstützung einiger Landleute, einer Anzahl von Leichen — Preußen, Franzosen, Zuaven — wie sie das Kriegsschicksal zusammengeführt, die letzte Ruhestätte zu bereiten. In zuvorkommender Weise erkundigte sich der Geistliche, ob es ihm erlaubt sei, Franzosen und Deutsche in einem gemeinschaftlichen Grabe zu beerdigen, wogegen natürlich niemand etwas einzuwenden hatte.

Kurz vor 5 Uhr hatte der Kronprinz mit seinem Gefolge Versailles erreicht. Die Kunde von seiner Ankunft hatte sich weithin verbreitet, und vor seiner Wohnung, die man in dem Präfekturgebäude bereits für ihn hergerichtet, hatte sich eine ungeheure Menschenmenge angesammelt. Eine Ehrenwache, bestehend aus Mannschaften des 47. Regiments, die sich bei der gestrigen Schlacht so ausgezeichnet hatten, bildeten unter dem Befehl des Generals von Voigts-Rheetz die Ehrenwache, und unter den Klängen der Militärmusik wurde die Fahne in das Haus getragen. Nach einigen Tagen (25. September) ließ der Kronprinz im Schloßpark für sämtliche Besatzungstruppen einen Feldgottesdienst anordnen.

Ein wahrer Freudentag für den Kronprinzen, der sich so gern auch an dem Glücke anderer freute, war der 27. September, an welchem Tage er bei dem Reiterstandbild Ludwigs XIV. an die Tapferen vom 19. September eiserne Kreuze verteilte. Schon in der Frühe des Morgens entwickelte sich in der alten französischen Königsstadt ein lebhaftes militärisches Treiben. Trommel- und Hörnerklang rief die Truppen zusammen, deren tapfersten Mannschaften heute die Ehre zuteil werden sollte, die von dem König aus Ferrières herübergesandten eisernen Kreuze aus der Hand ihres obersten Feldherrn zu empfangen. Stolzen Schrittes und in strammer Haltung marschierten die tapferen Truppen einher, um auf dem Platze vor dem Schlosse Aufstellung zu nehmen. Selbst die Bewohner von Versailles, die neugierig an die Fenster geeilt waren, konnten sich eines Gefühls der Bewunderung nicht erwehren, als sie die kräftigen, kriegerischen Gestalten mit den gebräunten Gesichtern und ihrer stolzen militärischen Haltung vorüberziehen sahen.

Um 10 Uhr morgens war der Kronprinz mit seinem Gefolge eingetroffen. Zu seinem Empfange hatten die deutschen Fürsten, die sich seinem Hanptquartiere angeschlossen hatten, und die Offiziere der verschiedenen Truppengattungen, denen die Ehre der Auszeichnung zuteil werden sollte, am Fuße des Sockels Aufstellung genommen. Es erschien wie ein Akt der ausgleichenden Gerechtigkeit in der Geschichte, daß diese Feier gerade vor dem Denkmal desjenigen französischen Fürsten stattfand, der in der schlimmsten Zeit staatlicher Zerrissenheit das deutsche Reich so tief gedemütigt hatte.

Mit eigener Hand heftete der Kronprinz den Tapfern die eisernen Kreuze auf die Brust. Klopfenden Herzens und erhobenen Sinnes empfing ein jeder diese persönliche Auszeichnung, und jedem einzelnen schien es, als ob er aus dem freundlichen Auge des Königssohnes den persönlichen Dank desselben für die dem Vaterlande geleisteten Dienste herauslesen könnte. Nach der beendigten Verteilung der Kreuze hielt der Kronprinz mit kräftiger, weithin über den Platz schallender Stimme eine schlichte, zu Herzen gehende Ansprache an die Truppen. Er wies auf die Größe des Augenblicks hin, in welchem es die Fügung des Himmels geschickt habe, daß gerade hier vor dem Denkmale des übermütigsten und schlimmsten Feindes Deutschlands, eine solche Feier vor sich gehen könne. Er sprach den Truppen im Namen seines Vaters den Dank des Vaterlandes aus für ihre tapferen Thaten, welche sich denjenigen der Befreiungskriege würdig an die Seite stellten. In den ihnen zuteil gewordenen Auszeichnungen mögen sie den schönsten Lohn für ihre Tapferkeit finden, auf welche das Vaterland auch noch weiterhin rechne. Darauf brachte der Kronprinz seinem Vater ein Hoch aus, in welches die versammelten Truppen und Offiziere unter den Klängen der Volkshymne dreimal begeistert mit einstimmten. Noch waren die letzten Klänge derselben nicht verstummt, als General von Sandrart auf die Stufen des Denkmals trat und mit lauter Stimme die Worte rief: „Dem Oberbefehlshaber der III. Armee, der uns bis vor die Thore von Paris geführt, unserm teuren Kronprinzen Friedrich Wilhelm, ein lautes Hurrah!“ Mit lautem Jubel stimmten Soldaten und Offiziere in dasselbe ein, und mit einem Vorbeimarsch sämtlicher Truppenteile vor dem tapfern Königssohne endigte die erhebende Feier.

- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 

Unterdessen hatten die Belagerungsarbeiten vor Paris rüstigen Fortgang genommen. Die Einschließung von Paris war eine Riesenarbeit, welcher in dem Laufe der Weltgeschichte als ähnliche Ereignisse nur die Belagerungen von Karthago, Ninive und Babylon im Altertum an die Seite gestellt werden können. In ihren weit vorgeschobenen Forts (Mont Valérien, Ivry, Issy, Montrouge, Bicetre etc.) und innerhalb der Mauern der Millionenstadt stand eine Armee von 400.000 Mann zur Verteidigung bereit, zum großen Teil aus Linientruppen, zum andern Teil aus Mobilgarden (Volksaufgebot) bestehend. Die Belagerungsarmee betrug zu der Zeit, als ein großer Teil der deutschen Armee noch zur Entschließung von Metz, Straßburg und anderen Festungen verwendet wurde, ungefähr 120.000 Mann Infanterie und 24.000 Mann Kavallerie; sie überstieg aber auch später, da ihr sämtliche Truppen nach dem Fall der übrigen Festungen zur Verfügung standen, nie die Zahl von 200.000 Mann. Bei dem ungeheuren Umfange der Riesenstadt betrug die Cernierungslinie, die durch die weit vorgeschobenen Forts noch beträchtlich verlängert wurde, 11 Meilen im Umkreise. In Anbetracht dieses ungeheuren Umfanges war, wie leicht ersichtlich, die Einschließung der Riesenfestung mit großen Schwierigkeiten verknüpft. Nur Geduld, Beharrlichkeit und die strengste Wachsamkeit konnten zum Ziele führen. Es bedurfte der größten Vorsicht und Geschicklichkeit von Seiten der Heerführer, bei etwaigen Ausfällen die Truppen schnell nach den bedrohten Orten zu koncentrieren, sie zweckmäßig zu verteilen, und dabei immer noch zum Schutze der übrigen Stellen des Umfassungsringes genügende Streitkräfte zurückzubehalten.

Dazu kam als neue Schwierigkeit, daß sich außerhalb der Festung im Norden und Süden Frankreichs zahlreiche Volksheere, Freischaren, sogenannte Franktireure, gebildet hatten, die rastlos umherschwärmten, die Verbindungslinien zwischen dem deutschen Heere abzuschneiden suchten, Telegraphenleitungen zerstörten, Bagagesendungen wegnahmen und so der Gesamtheit des deutschen Heeres vielfach Schaden zufügten.

In Paris hatte nach dem Rücktritt des Kriegsministers Leboeuf der General Trochu, auf welchen die Franzosen großes Vertrauen setzten, den Oberbefehl übernommen. Er entwickelte vom ersten Tage der Übernahme desselben eine fieberhafte Thätigkeit. Die am weitesten vorgeschobenen Stellungen des Belagerungsheeres wurden fortwährend von den Forts aus beschossen, und durch wiederholte kleinere und größere Ausfälle wurde das deutsche Heer unausgesetzt in Thätigkeit gehalten. Zeugnis davon gaben gleich im Anfange die unmittelbar auf einander folgenden Gefechte von Valenton, Dame la Rose und Ville Juif am 17., 18. und 19. September. Am letztgenannten Tage hatte sich das letzte Glied des gewaltigen Umfassungsringes geschlossen; die Einschließung von Paris war beendet.

Am 30. September, dem Geburtstage seiner Mutter, hatte der Kronprinz bei Chevilly einen heißen Kampf zu bestehen. Er befand sich gerade auf dem Wege nach Ferrières zu seinem königlichen Vater, um mit diesem gemeinschaftlich im Feindeslande den Geburtstag seiner Mutter zu begehen. Da erhielt er plötzlich die Nachricht von dem Ausfalle der Franzosen, und sofort kehrte er um, den Weg zum Kampfplatze auf dem Pferde eines Dragoners zurücklegend.

Die Pariser Garnison hatte an diesem Tage ihren ersten größeren Ausfall gemacht. Schon um 4 Uhr morgens waren zwei Divisionen vom Corps Vinoy vorgedrungen. Vier Stunden später hatte die 12. Infanteriedivision den Feind bereits überall zurückgeworfen. Ein zweiter, eine Stunde später erneuter Angriff hatte ebenso wenig Erfolg. Der Kronprinz hatte seine Anordnungen mit großer Umsicht getroffen und bis zum Ende dem Gefechte beigewohnt.

Am 5. Oktober traf König Wilhelm mit dem großen Hauptquartier in Versailles ein. Der Kronprinz war ihm bis Villeneuve-St. Georges am Übergang der Seine entgegengegangen und hatte an seiner Seite im Wagen Platz genommen. Unter dem brausenden Jubel der Truppen waren dann beide in Versailles eingezogen.

Nach der Ankunft des Königs hatte der Kronprinz in zarter Zuvorkommenheit gegen denselben seine bisherige Wohnung, die Präfektur, an seinen königlichen Vater abgetreten und in der Villa „Les Ombrages“ Wohnung genommen.

Eine angenehme Abwechselung in das ewige Einerlei des Garnisonlebens brachte der Geburtstag des Kronprinzen am 18. Oktober, der diesmal in Feindesland gefeiert wurde. Schon in der Frühe kam der König zu dem Sohne, um demselben seine Glückwünsche darzubringen. Um 12 Uhr mittags erschien das ganze Offizierkorps zur Gratulation, bei welcher Gelegenheit General-Major von Voigts-Rheetz, der Kommandant von Versailles, im Namen der Offiziere eine Ansprache hielt. Das Geburtstagsfest des Kronprinzen sollte auch noch für andere ein Freudentag sein. Generallieutenant von Blumenthal und General Kirchbach nebst einigen anderen Offizieren der III. Armee erhielten an diesem Tage aus der Hand des Kronprinzen das eiserne Kreuz erster Klasse. Am Nachmittage herrschte reges Leben in Versailles. In dem herrlichen Schloßparke spielten sämtliche Wasserkünste. Die ganze Bevölkerung und die dienstfreie Garnison war auf den Beinen. Französische und deutsche Offiziere, Zuaven, Leichtverwundete, die ihrer Genesung entgegen gingen, und Bürger aller Stände drängten sich bunt durcheinander. Eine Schar glänzender Militärs, an der Spitze der König und der Kronprinz, bewegte sich durch den Schloßpark, all’ die Herrlichkeiten des mit Fontänen, Statuen und Büsten aller Art so reich geschmückten Gartens in Augenschein nehmend.

Nachmittags um 7 Uhr fand in dem mächtigen Saale der Präfektur ein großes Gala-Diner statt. Der Abend brachte für die Versailler eine neue Überraschung: einen großartigen Zapfenstreich. Das Musikkorps der Gardelandwehr spielte den Preußenmarsch. Es herrschte eine überaus gehobene Stimmung, die sich selbst den Versailler Bewohnern mitteilte. Nach Beendigung des Marsches ertönte durch die plötzlich eingetretene Stille mitten aus den Reihen der Soldaten der begeisterte Ruf: „Ihr Deutschen alle, unserm Kronprinzen Friedrich Wilhelm ein lautes Hoch!“ Mit Begeisterung folgten alle dieser Aufforderung, und tausendstimmig drang dieser Freudenruf durch den stillen Abend.

Einige Tage später, am 26. Oktober, fand eine andere schöne Feier statt: der 70. Geburtstag des Generals von Moltke, des genialen Schlachtenlenkers, dessen kühnem Geiste Deutschland nicht zum geringsten Teile die großartigen Siege verdankte. Der König ehrte den „großen Schweiger“ dadurch, daß er ihn in den Grafenstand erhob. Am 28. Oktober, bei dem Empfange der Nachricht von der Übergabe der Festung Metz, verlieh der Könige seinem Sohne Friedrich Wilhelm und gleichzeitig auch dem Prinzen Friedrich Karl den höchsten militärischen Ehrenrang, die Würde eines Generalfeldmarschalls. Der Ernennung war das folgende höchst anerkennende Schreiben beigefügt:

„Versailles, 28. Oktober 1870. Mit der Kapitulation der Armee des Marschalls Bazaine und der Festung Metz, durch welche nunmehr die beiden feindlichen Armeen, welche im Juli dieses Jahres in dem jetzigen blutigen — wahrlich nicht von uns hervorgerufenen — Kriege gegen Preußens und Deutschlands vereinte Kräfte aufgestellt waren, als Gefangene in unsere Hände gefallen sind, ist ein so wichtiger Abschnitt in demselben eingetreten, daß ich mich veranlaßt sehe, dies Ereignis durch einen besonderen Akt in seiner ganzen Wichtigkeit zu bezeichnen. Du hast an der Herbeiführung des Gelingens unserer schweren Aufgabe einen überaus wichtigen Anteil gehabt, indem Du den Feldzug durch zwei Siege kurz nacheinander eröffnetest; — dann durch Deinen strategischen Vormarsch die linke Flanke der Hauptarmee decktest, so daß diese gesichert zur Besiegung der Armee Bazaines schreiten konnte; — dann Dich mit Deinen Armeeteilen der großen Armee angeschlossen, um in die Operationen gegen Sedan einzugreifen und die großen Ergebnisse daselbst mitzuerkämpfen, und Du hast endlich jetzt die Cernierung von Paris — teilweis kämpfend — bewerkstelligt. Das alles zusammengenommen bezeichnet den großen, den glücklichen Feldherrn. Dir gebührt daher die höchste Stufe des militärischen Ranges, und somit ernenne ich Dich zum Generalfeldmarschall. Es ist das erste Mal, daß diese Auszeichnung, die ich auch Friedrich Karl verleihe, Prinzen unseres Hauses zu teil wird! Aber die Erfolge, welche bisher in diesem Feldzuge errungen sind, erreichen auch eine Höhe und eine folgenreiche Wichtigkeit, wie wohl nichts Ähnliches zuvor. Und darum bin ich berechtigt, von dem Herkommen in unserem Hause abzugehen. Was mein Vaterherz dabei empfindet, daß ich Dir auf solche Art meinen und des Vaterlandes Dank aussprechen kann und muß, bedarf keiner Worte.

Dein Dich herzlich liebender, dankbarer Vater

Wilhelm.“

Bis zum 21. Oktober verhielt sich der Feind, einige unbedeutende Ausfälle abgerechnet, vollständig ruhig. An diesem Tage unternahm die Pariser Besatzung unter dem Schutze des Mont Valérien einen heftigen Ausfall gegen die 10. Infanterie-Division diesseits Malmaison, der aber von den deutschen Truppen siegreich zurückgewiesen wurde. In der Frühe des 28. Oktober versuchte eine sehr starke Truppenmacht der Ausfallsarmee, sich in dem von deutschen Garden besetzten Dorfe Le Bourget festzusetzen. Es gelang den deutschen Truppen an diesem und dem folgenden Tage nicht, den in großer Übermacht befindlichen Feind aus dem Dorfe zu vertreiben. Bei der großen Wichtigkeit dieses Ortes für die Belagerungsarmee bot der Generallieutenant von Budritzki alles auf, den Feind wieder in die Festung zurückzuwerfen. Mit eigener Hand in dem heißesten Gewühl erbitterten Kampfes die Fahne vorantragend, warf er mit den tapferen Truppen der 2. Garde-Infanterie-Division den Feind, ihn von Haus zu Haus, von Straße zu Straße zurücktreibend, aus seiner günstigen Stellung heraus und trieb ihn in die Umfassungsmauern der Stadt zurück; 1200 Gefangene blieben in den Händen der Sieger.

Die Bestürzung, die sich über diese Niederlage der Pariser Bevölkerung bemächtigte, die dunkeln Gerüchte, die sich über den Fall von Metz bereits verbreitet hatten, sowie die Nachricht über die verunglückte Rundreise Thiers’, der bei verschiedenen europäischen Fürstenhöfen um Hilfe nachgesucht hatte, — alles das wirkte zusammen, um in dem besonnenen Teile der französischen Nation den sehnlichsten Wunsch nach Frieden aufkommen zu lassen. Aber gerade die untersten Volksklassen wollten von einem Einstellen der Feindseligkeiten nichts wissen. In unseliger Verblendung, irregeleitet durch das wüste Geschrei und die lügnerischen Vorspiegelungen gewissenloser Führer, entschlossen sie sich, „den Kampf bis aufs Messer“ fortzusetzen. Der unversöhnliche Gambetta, der immer neue Mittel zur Fortsetzung des Krieges aus dem Boden zu stampfen wußte, hatte Paris in einem Luftballon verlassen und sich nach Tours begeben. Er hatte dann selbst das Kriegsministerium übernommen und mit ungeheurer Umsicht alle Vorbereitungen zu einem förmlichen Volkskriege getroffen. In kurzer Zeit standen an verschiedenen Stellen Frankreichs, im Norden und Süden republikanische Heere bereit, die mehr oder minder den Zweck hatten, Paris zu entsetzen. Wenn der größte Teil dieser Heere auch nur aus Mobilgarden, Franktireurs, Förstern, Gendarmen und anderen, noch weniger geübten Truppen bestand, so war doch dieser an verschiedenen Stellen des Landes zu gleicher Zeit ausbrechende Einzelkrieg sehr geeignet, die Einheitlichkeit des Handelns in der deutschen Heeresleitung bedeutend zu erschweren.

Mit bewunderungswürdiger Umsicht aber und kühner Entschlossenheit wußten die deutschen Feldherren Prinz Friedrich Karl, der Großherzog von Mecklenburg und die Generale von der Tann, von Werder und von Manteuffel die drohende Vereinigung der Entsatzarmeen mit den Belagerten in Paris zu verhindern. So hatte General von Manteuffel bereits am 27. November bei Amiens einen glänzenden, wenn auch teuer erkauften Sieg erfochten und das französische Heer bis an die Küste des Kanal La Manche zurückgedrängt.

Einige Tage darauf fand in Paris ein erneuter Ausfall statt, der zunächst mit unbedeutenden Vorpostengefechten bei l’Hay und Chevilly seinen Anfang nahm, bald aber alle bisherigen an Heftigkeit übertreffen sollte. In der Nacht vom 29. zum 30. November ertönte plötzlich von allen Forts ein furchtbares Geschützfeuer. In der Frühe des nächsten Morgens zeigten sich an den verschiedenen Stellen des Umfassungsringes vereinzelte französische Truppen außerhalb der Befestigungen, die aber von dem Feuer der Vorpostenketten so energisch empfangen wurden, daß sie sich baldigst wieder zurückzogen. Ihr Erscheinen hatte ohne Zweifel nur den Zweck gehabt, die deutschen Belagerungstruppen an verschiedenen Stellen zu beschäftigen und sie über die Richtung des Hauptangriffes zu täuschen. Aus all diesen Vorbereitungen ging zur Genüge hervor, daß der Feind einen Schlag von bedeutender Stärke gegen das Belagerungsheer zu führen beabsichtigte. Einige Stunden später — gegen 9 Uhr vormittags — rückte General Ducrot, der in einem phrasenhaften Aufruf an die Pariser Bevölkerung geschworen hatte, „nur tot oder siegreich zurückzukehren“, in der bedeutenden Stärke von 100.000 Mann aus der Festung. Der Vorstoß richtete sich gegen Südosten und Osten zwischen den Flüssen Seine und Marne; offenbar hatte der Feind mit diesem großen Ausfall die Absicht, hier den Umfassungsring der Deutschen zu durchbrechen und sich mit der Loirearmee zu vereinigen. Es war dem General Trochu nämlich möglich gewesen, sich mit Paladine d’Aurelles in Verständigung zu setzen. Den gewaltigen Vorstoß hatte zunächst die württembergische Division und das 12. Armeekorps auszuhalten. Während die sächsischen Vorposten, die soeben erst in Brie und Champigny eingerückt und mit den Terrainverhältnissen noch nicht vertraut waren, durch den unerwarteten Angriff gezwungen wurden, sich aus den eben genannten Orten vorläufig zurückzuziehen, wurde die württembergische Division bei Villiers durch die Ausfallsarmee ebenfalls in überaus heftiger Weise angegriffen. Der württembergische Brigade-General von Reitzenstein ließ dem Führer der 48. sächsischen kombinierten Brigade sofort die Meldung zukommen, daß der Feind die Dörfer Brie und Champigny genommen und die württembergische Division mit erdrückender Übermacht bei Villiers angegriffen habe. Die nachgesuchte Unterstützung, bestehend in zwei Bataillonen des sächsischen Regiments Nr. 106, der 3. leichten Batterie und einiger Schwadronen des 2. Reiter-Regiments traf gegen 12 Uhr ein und wandte sich sofort mit großer Kraft gegen die nördliche Seite des von dem Feinde stark bedrohten Dorfes Villiers. Eine soeben aufgefahrene feindliche Batterie wurde durch diesen plötzlichen Angriff sofort zum Umkehren gezwungen, und Major Brinkmann warf mit dem 3. sächsischen Bataillon des 106. Regiments mit glänzender Tapferkeit den Feind auf Brie zurück, demselben zwei Geschütze nehmend. Auf erneutes Ersuchen des württembergischen Befehlshabers griffen noch andere sächsische Truppenteile in den Kampf ein, der sich nun ganz besonders auch um die Südseite von Villiers und um die Beibehaltung der nördlichen Stellungen drehte.

Erst gegen Abend, als längst schon die Dunkelheit über den Kampfplatz hereingebrochen war, gelang es den vereinigten sächsischen und württembergischen Truppen nach langem, erbitterten Kampfe, sich in dem Besitz der Stellungen bei Villiers zu behaupten; dagegen gelang es ihnen für heute nicht, sich wieder in den Dörfern Brie und Champigny festzusetzen, aus denen sie am Morgen durch die Übermacht des Feindes verdrängt worden waren. Die Verluste am 30. November waren auf beiden Seiten groß gewesen.

Für den folgenden Tag (1. Dezember) hatten die Belagerten einen Waffenstillstand zur Beerdigung ihrer Toten erbeten. In aller Frühe des nächsten Tages begann der Kampf von neuem. Um die Dörfer Brie und Champigny, die bald in den Händen der Franzosen, bald in denen der Sachsen und Württemberger waren, tobte der Kampf am entsetzlichsten. Die Belagerten unterhielten aus ihren schweren Batterien von den Forts herunter ein wahrhaft mörderisches Feuer. Sie stellten dasselbe, trotzdem sie die Aussichtslosigkeit eines Durchbruchs eingesehen, auch am 3. noch nicht ein und opferten in mehreren kleinen Scharmützeln vergeblich ihre Kräfte. Erst am 4. Dezember zog sich der Feind zurück, die Brücke hinter sich abbrechend, und den Deutschen ihre alte Stellung überlassend, um deren Besitz so viel nutzloses Blut geflossen war.

Um dieselbe Zeit hatte eine andere Entscheidungsschlacht stattgefunden. Unter Aurelles de Paladine hatte sich eine andere, zum Entsatze der Festung Paris bestimmte Armee gebildet, die, in der gewaltigen Stärke von 150.000 Mann gegen Orleans heranziehend, der Belagerungsarmee hätte gefährlich werden können. Es galt, sie schnell und erfolgreich aus dem Felde zu schlagen. Prinz Friedrich Karl löste diese Aufgabe in glänzender Weise. Er zog in aller Eile etwa 45.000 Mann von der Armee des Großherzogs von Mecklenburg an seinen rechten Flügel heran und ging, mit diesen vereint, am 1. Dezember zum Angriff gegen Orleans vor. Am 4. Dezember hatte er in den Vorstädten und an dem Bahnhofe der Stadt Stellung genommen, und bereits in der Nacht zum 5. kapitulierte Orleans.

Auch diese Entsatzarmee, auf welche die Pariser so viel Hoffnung gesetzt, war glänzend aus dem Felde geschlagen.

Unmittelbar nach der Einnahme von Orleans begann man im Hauptquartiere zu Versailles sich ernstlich mit der Frage zu beschäftigen, wann und unter welchen Umständen mit der Beschießung der belagerten Riesenfestung der Anfang gemacht werden könne. Am 6. Dezember fand zu diesem Zwecke in der Präfektur zu Versailles, der Wohnung Königs Wilhelms, ein Kriegsrat statt, an welchem auch der Kronprinz teilnahm, und dem im Verlaufe dieses und des nächsten Monats noch andere, ähnliche Beratungen folgten. Unser Bild, von der Meisterhand Anton von Werners entworfen, führt uns eine jener denkwürdigen Sitzungen vor Augen.

Der Kronprinz hatte an dem weitaus größten Teile der Ausfallgefechte um Paris hervorragenden Anteil gehabt. Da dieselben von den Deutschen bisher immer siegreich zurückgewiesen worden waren und auch die Entsatzarmeen die Erwartungen, die man auf sie gesetzt, nicht erfüllt hatten, so schien die belagerte Armee vorläufig von weiteren Unternehmungen gegen den Feind Abstand zu nehmen. Auch der am 21. Dezember bei dem Dorfe Le Bourget versuchte Durchbruch nach Norden und Nordosten war erfolglos gewesen, und die Befürchtung der deutschen Armee, mitten in den Weihnachtsfeiertagen von einem Angriff überrascht zu werden, bestätigte sich — wohl infolge der furchtbaren Kälte — ebenfalls nicht.

- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 

Mitten unter den Kämpfen und Stürmen gegen den gemeinsamen Feind, unter dem Kugelregen der gewaltigen Schlachten war in den Herzen des deutschen Volkes und seiner Fürsten eine herrliche Saat aufgesprossen, eine Saat, würdig der heißen Ströme vergossenen Blutes, womit sie getränkt worden war. Auf dem Grunde des Volksherzens war der erste Keim zu einem herrlichen Wunderbaume entstanden, der mit seinen mächtigen Zweigen bald alle Völker in Nord und Süd, in Ost und West umfassen sollte: die deutsche Einheit! Der gute Genius dieser Einigkeitsbestrebungen unter einem machtvollen deutschen Oberhaupt war, wie wir bereits nach dem Siege bei Wörth erfahren, in guten und bösen Tagen, im Kampfe mit Lauheit und Widerstreben, vor allen Dingen der Kronprinz von Preußen. Unter allen deutschen Fürsten hatte er die Idee eines machtvollen deutschen Kaiserreichs wohl am tiefsten und mit der ganzen Innerlichkeit seines deutschen Wesens erfaßt. Aufs lebhafteste von seinem hochherzigen Schwager, dem Großherzog von Baden, darin unterstützt, hatten beide schon nach den ersten herrlichen Siegen die Bewegung zu gunsten der Kaiserfrage in lebhaftem Fluß zu erhalten gesucht. Schon nach den ersten Waffenerfolgen war es zu lebhaften Verhandlungen über den Beitritt der süddeutschen Staaten zum deutschen Bunde gekommen; der herrliche Erfolg von Sedan, den alle deutschen Brüder gemeinsam hatten erringen helfen, hatte das Gefühl der Zusammengehörigkeit mächtig gestärkt und zur Beschleunigung und Förderung der Verhandlungen viel beigetragen, so daß schon am 24. November in einer außerordentlichen Sitzung des Reichstags die Verträge mit den süddeutschen Staaten, die wesentlich auf der Verfassung des Norddeutschen Bundes beruhten, zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden konnten. Im Schoße des Reichstages des Norddeutschen Bundes war alsdann eine Adresse vereinbart worden, in welcher an den König von Preußen die Bitte ausgesprochen wurde: „Durch Annahme der deutschen Kaiserkrone das Einigungswerk zu weihen“. Die Adresse sollte am 18. Dezember durch eine Deputation des Reichstages, mit dem Präsidenten Dr. Simson an der Spitze, dem Könige in Versailles feierlich überreicht werden. Um 10 Uhr vormittags hatten auf der „Place d’Armes“, vor dem Denkmale Ludwigs XIV., der Kronprinz mit seinem Stabe, die deutschen Fürsten, zahlreiche Prinzen des königlichen Hauses und viele Offiziere zum Empfange des Königs Aufstellung genommen. Nach seiner Ankunft begab sich der glänzende Zug in die Kirche, in deren vorderster Reihe die Abgeordneten der Deputation Platz genommen hatten. Nachdem der militärische Chor die Feier mit dem Choral „Ehre sei Gott in der Höhe“ eingeleitet hatte, bestieg der Hof- und Divisionsprediger Rogge die Kanzel, um in bewegten Worten auf die hohe Bedeutung dieser Stunde hinzuweisen. Nachmittags um 2 Uhr fand in dem großen Saale der Präfektur die feierliche Überreichung der Adresse an den König statt. Der Präsident Dr. Simson hielt eine warme, tiefempfundene Ansprache an den König. Über den mächtigen Eindruck, den dieselbe auf die Teilnehmer machte, schrieb der Kronprinz, der mit der ganzen Freude seines warmfühlenden Herzens diesen Augenblick begrüßte, in sein Tagebuch: „Simsons Meisterrede entlockte mir helle Thränen, es ist eigentlich dabei kein Auge trocken geblieben; dann Verlesung der Adresse. Die Antwort des Königs erfolgte mit einigem Stocken, da er nicht mehr leicht ohne Brille liest, aber auch er mußte vor Rührung einige Augenblicke innehalten. Dann erfolgte die Vorstellung der Abgeordneten, während der ganzen Feier schoß der Mont Valérien. Draußen stand alles in hellen Haufen. Der König war nachher heiter, schien erleichtert und befriedigt.“

Nachmittags um 3 Uhr hatte der Kronprinz die Abgeordneten in seine eigene Wohnung, die Villa „Les Ombrages“ zu einer besonderen Begrüßung eingeladen. Er hatte über eine Stunde lang mit den Mitgliedern der Deputation ein sehr eingehendes Gespräch, welches sich auch ganz besonders um politische Verhältnisse drehte.

Nach zwei Tagen fand beim Grafen Bismarck ein größeres Diner statt, zu dem auch der Kronprinz eingeladen war, der heute die Zeichen der erhaltenen Marschallwürde; zwei große gekreuzte Marschallstäbe, angelegt hatte. Die Unterhaltung drehte sich um die mehr oder minder wahrscheinlichen Friedensaussichten, da nach einer vor kurzem eingegangenen glaubwürdigen Mitteilung Gambetta von der Erfolglosigkeit einer ferneren Verteidigung der Hauptstadt überzeugt und zu einem Frieden im Sinne der deutschen Forderung mehr als je geneigt sei, während Trochu den Kampf auch noch fernerhin fortzusetzen bemüht wäre. Im Laufe des weiteren Gesprächs bemerkte der Kronprinz in Bezug auf die Verproviantierung der Festung: „Paris muß unter allen Umständen unterirdische Verbindungen mit der Außenwelt haben.“ (Tagebuch des Kronprinzen. Berlin, Steinitz & Fischer, 1886.) Bismarck war derselben Ansicht und erwiderte: „Lebensmittel wird es auf dem Wege nicht bekommen, wohl aber Nachrichten. Ich habe schon gedacht, ob es nicht möglich wäre, die Katakomben durch die Seine mit Wasser zu füllen und so wenigstens die tieferliegenden Quartiere der Stadt zu überschwemmen. Die Katakomben gehen ja unter der Seine weg.“ — Bucher bestätigte das letztere: er sei in den Katakomben gewesen und habe da an verschiedenen Stellen Seitengänge bemerkt, in die man aber niemand hereingelassen habe. — Dann meinte jemand, wenn Paris jetzt genommen würde, so müßte das auch auf die Stimmung von Baiern wirken, von wo die Nachrichten wieder einmal nicht gut lauteten.

- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 

Als immer neue, feine Gerichte aufgetragen wurden, bemerkte der Kronprinz scherzend: „Aber hier geht es ja schwelgerisch her. Wie wohlgenährt sehen die Herren von Ihrem Bureau aus, mit Ausnahme Buchers, der wohl noch nicht so lange hier ist.“

„Ja,“ entgegnete der Chef, „das kommt von den Liebesgaben. Es ist eine Eigentümlichkeit des Auswärtigen Amtes, diese Zusendungen von Rheinweinen, Pasteten und Spickgänsen und Gänselebern. Die Leute wollen durchaus einen fetten Kanzler haben.“

Zuletzt beim Dessert zog der Kronprinz eine kurze Tabakspfeife mit Porzellankopf, auf dem ein Adler, aus der Tasche, und zündete sie sich an, während die anderen Herrn sich Cigarren ansteckten.

Der immerdar wache Humor des Kronprinzen, wie er auch in dem eben angeführten Gespräch so schön zu Tage tritt, die liebenswürdige, herzgewinnende und dabei doch echt fürstliche Art und Weise, mit hoch und niedrig zu verkehren, seine wahrhaft menschliche Teilnahme für all das Elend, das durch den schweren Krieg herbeigeführt worden war, hatten ihm in Versailles unter Freund und Feind die Herzen im Sturm erobert. Wenn die herrliche Gestalt des deutschen Königssohnes oft allein, ohne jedwede Begleitung, durch die Straßen der Stadt schritt, grüßte alt und jung in ehrfurchtsvoller Weise. „Le prince Fritz“ war selbst unter den Besiegten eine volksthümliche Erscheinung geworden. Er erschien ihnen wie ein guter Engel, der all das unsägliche Elend, was der von ihm selbst so gehaßte Krieg auch über das französische Volk — wenn auch durch die Schuld ihrer eigenen Regierung — heraufbeschworen, so kräftig wie möglich zu lindern bemüht war. Wie oft lenkte er seine Schritte nach dem Schlosse zu Versailles, um die Verwundeten zu besuchen, die hier in den großen Sälen, in einer langen Reihe von Betten unter den kostbarsten Ölgemälden lagen, auf deren Unverletzlichkeit und Schonung er mit zartem Kunstverständnis und peinlicher Gewissenhaftigkeit hielt. Wie freuten sich Soldaten und Offiziere, wenn das freundliche Gesicht des Königssohnes sich ihnen näherte, wenn er in seiner unvergleichlich herzlichen Weise Worte des Trostes und der Ermunterung an sie richtete! Wie unendlich zart war es, als er eines Tages mit einem Sträußchen Veilchen in der Hand, den ersten Frühlingskindern des Schloßgartens, an das Bett eines schwer verwundeten Offiziers trat und diesem den duftenden Strauß in die abgemagerte, bleiche Hand drückte. „Dies schickt Ihnen meine Frau“, sagte er tief bewegt und wehrte dann sanft dem Verwundeten, der mit einem verklärten Blicke langsam den Kopf heben wollte, um des freundlichen Gebers Hand zu küssen. Solche Züge wiederholten sich oft, und mit einer persönlichen Teilnahme, als wäre ein jeder der armen Leidenden dort sein eigener Bruder, verfolgte er die Fortschritte ihrer Genesung. Auch draußen auf den Straßen redete er die Wiedergenesenden, die sich schon im Freien bewegen konnten, in herzlicher Weise an. Unser Bild zeigt eine solche Scene.

Mancher Scherz aus den damaligen Tagen ist durch die Beteiligten, als sie wieder in ihre Heimat gelangt waren, in den Mund des Volkes gekommen, mancher edelmütige Zug des volkstümlichen Helden ist von den bärtigen Landwehrleuten nach ihrer Rückkehr in die Heimat mit begeistertem Munde den hochaufhorchenden Knaben und Mädchen erzählt worden. Und das Volk vergißt solche Züge nicht. Es hat für die edlen Gesinnungen und Thaten seiner Fürsten ein dankbares Gedächtnis.

- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 

Während sich die Lage der Pariser immer trostloser gestaltete, bereitete sich im Schoße des deutschen Volkes und seiner Armeen ein großer, geschichtlicher Akt vor, der für die Geschicke des deutschen Reiches und für die ganze Wendung der europäischen Politik von ungeheurer Tragweite werden sollte. Ein neuer, glorreicher Tag für Deutschland zog herauf. Mitten im Feindeslande, bedroht von den feindlichen Geschossen, jeden Augenblick bereit, von neuem das Schwert zu ergreifen, sollte sich das große Ereignis vollziehen, welches die Träume der edelsten Deutschen zur Wahrheit und Wirklichkeit machte, und in nie geahnter Herrlichkeit das erfüllte, wovon die Lieder begeisterter Dichter seit langen Jahren gesungen hatten in sehnsuchtsvollen Klängen.

Am 18. Januar 1871 fand in dem Spiegelsaale zu Versailles die Proklamierung des Deutschen Kaiserreichs statt. Welche wunderbare Fügung des Himmels! Nicht in den Domen der altehrwürdigen deutschen Krönungsstädte zu Frankfurt a. M. oder Aachen sollte die Wiege des neuen Deutschen Kaiserreichs stehen; weit entfernt von der deutschen Heimat, mitten im Feindeslande, in dem stolzen Königsschlosse der Bourbonen sollte dasselbe, stolzer und herrlicher denn je, seine Auferstehung feiern. Wie oft waren in diesem glänzenden Königssitze der französischen Ludwige die Ränke — zum Verderben Deutschlands — gesponnen worden. Jetzt sollte sich in demselben eine große, weltgeschichtliche Thatsache vollziehen, die — ein ergreifender Akt des Ausgleiches in dem ewigen Laufe der Gerechtigkeit — all’ die tausend und abertausend Demütigungen, die dem zerrissenen Deutschland im Laufe der Jahrhunderte zuteil geworden, mit einem Schlage heimzahlte.

Eine glänzende Versammlung erfüllte die prachtvollen Räume des herrlichen Spiegelsaales. Deputationen aller der zahlreichen um Paris gelagerten Regimenter — Offiziere und Mannschaften — waren mit ihren Fahnen und Standarten herbeigeeilt und hatten in einem großen Halbkreise um den Altar Aufstellung genommen, in dessen Decke ein großes eisernes Kreuz gestickt war.

Der Kronprinz hatte sich bereits längere Zeit vor seinem Vater in das Schloß begeben. Bald nach 12 Uhr erschien der König, in der Säulenhalle des östlichen Eingangs, an der „Treppe der Prinzen“, von seinem Sohne empfangen. Unter den Klängen des Liedes „Jauchzet dem Herrn alle Welt“, von Mannschaften des 7., 47. und 58. Regiments vorgetragen, betrat der König den Saal und nahm dann vor dem Altar Platz. Im weiten Halbkreise umgaben die anwesenden Fürsten und Heerführer — der Kronprinz an der rechten Seite des Königs — ihren obersten Kriegsherrn. Nachdem der Chorgesang und ein Vers aus dem Liede: „Sei Lob und Ehr“ verstummt und die Liturgie abgehalten worden war, betrat der Hof- und Garnisonprediger Rogge den Altar und hielt über die Stelle des Psalm 21: „Denn sie gedachten dir Übels zu thun und machten Anschläge, die sie nicht konnten ausführen“, eine ergreifende Predigt. Nach dem Gesang des Verses: „Nun danket alle Gott“ schritt der König durch die Reihen der Versammlung und verlas, vor dem reich mit Fahnen geschmückten Altar stehend, in tiefer Bewegung die Urkunde über die Verkündigung des Deutschen Kaiserreichs. Hierauf verlas der Bundeskanzler Graf von Bismarck auf Befehl des Königs mit lauter Stimme die Proklamation desselben an das deutsche Volk, in welcher der König in schlichter Weise demselben gelobt, allezeit „ein Mehrer des Reiches nicht im Sinne der Eroberung, sondern im Sinne der Kultur, der Freiheit und Gesittung zu sein.“ Die Versammlung war aufs tiefste ergriffen. Der Kronprinz war der erste, der sich in freudiger Bewegung hinzudrängte und seinem greisen Vater, dem nunmehrigen Kaiser des Deutschen Reiches, die Hand küßte. Der Großherzog von Baden aber brachte dem neuen deutschen Oberhaupte ein Hoch aus, in welches die Versammlung dreimal begeistert mit einstimmte. Während die Klänge des Hohenfriedberger Marsches ertönten, empfing der Kronprinz nunmehr die Glückwünsche der Fürsten, während der Kaiser durch den „Friedenssaal“ sich zu den Truppen begab, um die Huldigungen derselben entgegen zu nehmen.

So war nun der edelste und schönste Traum des deutschen Volkes in Erfüllung gegangen, und von all den Tausenden, die diesen Tag herbeigesehnt, empfand das Herz des Kronprinzen die Freude über diesen herrlichsten aller Erfolge des Krieges am tiefsten. Noch an demselben Tage schreibt er mit Bezug hierauf in sein Tagebuch: „Die langjährigen Hoffnungen unserer Voreltern, die Träume deutscher Dichtungen sind erfüllt, und befreit von den Schlacken des heiligen römischen Unsegens, steigt ein an Haupt und Gliedern reformiertes Reich unter dem alten Namen und den 1000jährigen Abzeichen aus 60jähriger Nacht empor.“ Und einige Tage später, am 23. Januar, als er die Kabinetsordre über den nunmehr von ihm zu führenden Fürstentitel erhielt, zeichnet er die herrlichen Worte auf: „Abends erhalte ich eine Kabinetsordre über meinen Titel; das ist Nebensache neben seiner inneren Bedeutung; ich fühle mich nur noch als Deutscher, kenne keinen Unterschied mehr zwischen Baier, Badenser, und wie sich sonst die Bewohner der 33 Vaterländer nennen, will mich aber keineswegs in die innern Angelegenheiten derselben mischen oder dieselben ihrer Eigentümlichkeit berauben. Möchten alle Deutschen mich und meine Frau als die Ihrigen und nicht als norddeutsche Aufdringlinge betrachten!“

Die neue deutsche Kaiserwürde sollte gleich am nächsten Tage ihre Bluttaufe erhalten. Am 19. Januar raffte sich die eingeschlossene Armee von Paris noch einmal zu einem letzten, verzweiflungsvollen Angriffe auf. General Trochu unternahm an diesem Tage mit gewaltigen Truppenmassen den großen Ausfall vom Mont Valérien. Der Kronprinz, die Wucht dieses gewaltigen Vorstoßes sofort erkennend, traf sogleich seine Maßregeln, um dem 5. Armeekorps, welches von dem Ausfall zunächst betroffen war, unverzüglich die notwendigen Unterstützungen zukommen zu lassen Mit raschem Überblick führte er General von Kirchbach, dem Kommandeur des 5. Korps, 5 Bataillone der Landwehr-Division, eine Brigade des 2. bairischen Korps und 4 andere Landwehrbataillone zu. Während der Kaiser von Marly aus den Kampf beobachtete, begab sich der Kronprinz nach Vaucresson, um von hier aus die Schlacht zu leiten. Unter dem Feuer des Mont Valérien gingen die Franzosen mit großem Ungestüm gegen die 10. Division vor, waren aber trotz wiederholten Anlaufs nicht imstande, auch nur die erste Verteidigungslinie der 10. Division zu durchbrechen. Im Kampfe gegen die 9. Division hatten sie zunächst mehr Erfolg. Mit großer Übermacht hatten sie hier die große Schanze von Montretout genommen, aus welcher sie aber am Nachmittage gänzlich wieder vertrieben wurden. Der heiße Kampf, in welchem sich das 5. Korps mit nur 20.000 Mann gegen eine mit dem Mute der Verzweiflung ringende Armee von 110.000 Mann siegreich gehalten hatte, endete gegen 9 Uhr abends mit dem Rückzuge der Ausfallsarmee, die in der Nacht am Fuße des Mont Valérien Bivouak bezogen hatte.

Die Vermutung der Belagerer, daß der Feind am nächsten Morgen den Kampf erneuern würde, bestätigte sich nicht. Schon nach einigen Tagen begann mit verdoppelter Heftigkeit die Beschießung der Stadt, die im Verein mit dem immer drohender und entsetzlicher auftretenden Gespenst der Hungersnot auf die Bevölkerung so niederdrückend wirkte, das bereits am 28. Januar die Kapitulation der stolzen Festung erfolgte. Schon am folgenden Tage fand die Übergabe sämtlicher Forts an die deutsche Armee statt.

Am 26. Februar wurden die Friedenspräliminarien zwischen Deutschland und der französischen Republik abgeschlossen. Die alten deutschen Lande Elsaß und Lothringen mit den Festungen Straßburg und Metz, sowie eine Kriegsentschädigung von 5 Milliarden Mark waren der Preis für den blutigen Krieg; den schönsten Siegerpreis hatte das deutsche Volk schon am 18. Januar im Spiegelsaale zu Versailles empfangen. Am 1. März erfolgte der Einzug in Paris mit einem Teile der deutschen Truppen. Vorher hielt der König auf den Longchamps bei Paris im Beisein eines großen Teiles der deutschen Fürsten eine Parade über Truppenteile des 6. und 11., sowie des 2. bairischen Korps ab. Der Kronprinz führte das Kommando. Unter den Klängen des Liedes: „Heil dir im Siegerkranz“, ritt der König die Front ab; darauf folgte unter der Führung des Kronprinzen der Vorbeimarsch der Truppen. Am Nachmittage desselben Tages zogen die bei der Heerschau am Vormittage beteiligt gewesenen Truppen auf 3 Wegen durch das Boulogner Gehölz in Paris ein. Das Pariser Volk war dabei besonders begierig, den deutschen Kronprinzen zu sehen, von dem man so viel Rühmenswertes gehört hatte. Derselbe begab sich aber erst am Nachmittage des 2. März mit dem Großherzog von Baden in die Stadt und fuhr ohne weitere Bedeckung mit demselben durch die von den Truppen besetzten Straßen. „C’est le prince Fritz, le fils de l’Empereur,“ hieß es von allen Seiten.

Nachdem der Kronprinz am 8. März in Begleitung des Kaisers von Ferrières aus eine längere Fahrt in die Umgegend von Paris unternommen und dabei speziell die denkwürdigen Stätten besucht hatte, wo am 31. März die preußischen Garden den Sturm auf den Montmartre unternommen hatten, drängte es ihn, den tapferen Truppen der Nord-Armee den Dank seines kaiserlichen Vaters zu überbringen, den derselbe eines Unwohlseins wegen nicht persönlich abzustatten in der Lage war. Am 12. März traf der Kronprinz in Rouen ein, hielt über das I. Armeekorps und die 17. Division hierselbst eine Heerschau ab und begab sich am Nachmittage desselben Tages nach dem schön gelegenen Canteleu, in dessen herrlichen Gärten er einige frühe Veilchen abpflückte, um dieselben seiner Gemahlin daheim als Gruß aus Rouen und als die frohen Vorboten seiner eigenen baldigen Rückkehr in die Heimat zu übersenden. Am nächsten Tage begab er sich nach Amiens, um auch über das tapfere 8. Armeekorps eine Heerschau abzuhalten. Am Schlusse derselben sprach er den Offizieren und Mannschaften seine ungeteilte Bewunderung aus über ihre Haltung während der Schlachten und ihr ausgezeichnetes Aussehen nach denselben. Dem General von Göben, der sich schon 1866 so außerordentlich ausgezeichnet hatte, sprach er sein ganz besonderes Lob aus, indem er ihm sagte: „Ihnen persönlich, General von Göben, muß ich im Namen des Kaisers und des Vaterlandes für die Art und Weise danken, in welcher Sie unsere Truppen angeführt haben; denn Sie haben jene glänzenden Erwartungen, die ganz Deutschland auf Sie setzte, erfüllt.“ Noch an demselben Tage verließ er Amiens, traf am folgenden Tage in Nancy mit seinem kaiserlichen Vater zusammen und erließ von hier aus an seine Truppen folgenden Armeebefehl, der, in demselben herzlichen Tone gehalten, wie derjenige, mit dem er von Speyer aus den Feldzug eröffnete, ein würdiges Seitenstück zu demselben bildet. Ganz besonders waren die letzten Sätze dazu angethan, den in den gemeinsamen Gefahren der Schlachten errungenen Geist der Waffenbrüderschaft zwischen Nord und Süd nur noch dauernder zu festigen.

„Soldaten der III. Armee! Als ich im Juli vorigen Jahres den Oberbefehl übernahm, sprach ich die Hoffnung aus, daß es der Tapferkeit und Hingebung der geeinten deutschen Stämme gelingen werde, den gemeinsamen Feind, welcher uns übermütig zum Kampfe herausgefordert, zu besiegen. Dieses Vertrauen habt Ihr glänzend gerechtfertigt, denn die III. Armee hat in diesem thatenreichen Feldzuge ebenso viele Siege als Kämpfe aufzuweisen.

Nachdem Ihr in raschem Anlauf das Thor des Feindes bei Weißenburg erbrochen und damit die Reihe der Siege eröffnet, wurde der starke Gegner zwei Tage darauf in der blutigen Schlacht bei Wörth geschlagen; in schnellen Märschen folgtet Ihr seinen rückgängigen Bewegungen und an dem denkwürdigen Tage von Sedan nahmt Ihr einen ruhmvollen und entscheidenden Anteil. Unaufhaltsam drangt Ihr vorwärts in das Herz des Landes, warft den vor Euch fliehenden Feind hinter die Mauern seiner Hauptstadt und hieltet ihn beinahe fünf Monate — allen Gefahren und den Unbilden eines strengen Winters mit unvergleichlicher Ausdauer Stand haltend — eng umschlossen.

Während sodann ein Teil von Euch in ununterbrochenen, gegen große Überzahl geführten, blutigen Gefechten den zum Entsatz des bedrängten Paris von allen Seiten anrückenden Feind zurückwarf, wurden von den Cernierungstruppen alle gegen sie unternommenen Ausfälle energisch und erfolgreich abgewiesen, so daß endlich dem Gegner keine Wahl blieb, als die Waffen zu strecken und Euch die Thore seiner stolzen, als unüberwindlich und unverletzlich gepriesenen Hauptstadt zu öffnen.

Solche Thatsachen gehören für ewig der Geschichte an und mit Stolz blickt das Vaterland auf Euch als seine würdigen Söhne. Wohl konnten so große Erfolge nicht ohne die schmerzlichsten Opfer errungen werden, und mit Wehmut gedenken wir der zahlreichen gefallenen Kameraden, ihnen ein ehrenvolles Gedächnis für alle Zeiten bewahrend.

Indem ich Euch nunmehr auf Befehl Sr. Majestät des Kaisers und nach glücklich und ruhmvoll erkämpftem Frieden verlasse, spreche ich Euch allen meine höchste Anerkennung und meinen Dank aus; ich scheide von Euch — Ihr preußischen und bairischen Korps, Ihr württembergischen und badischen Truppen — mit dem Wunsche und in der Zuversicht, daß die auf blutigen Schlachtfeldern geschlossene Waffenbrüderschaft und Einigkeit nimmer zerreißen werde, sondern mächtig erstarke, zur Ehre, zum Ruhme und zum Segen des wieder erstandenen, gemeinsamen deutschen Vaterlandes.

Nancy, 14. März 1871.

Der Oberbefehlshaber der III. Armee

Friedrich Wilhelm,

Kronprinz des Deutschen Reiches und von Preußen.“

Am 17. März erfolgte unter den großartigsten Kundgebungen der hauptstädtischen Bevölkerung der Einzug Kaiser Wilhelms und seines Sohnes. Aus Potsdam war die Kaiserin, die Kronprinzessin und die Großherzogin von Baden den heimkehrenden Siegern entgegengefahren. Um 5 Uhr erreichte man Berlin, von tausenden und abertausenden, die sich zum Empfange auf dem Bahnhofe eingefunden hatten, mit nicht endenwollendem Hurrah begrüßt. Dann bestieg der Kaiser mit seiner Gemahlin einen Wagen und fuhr nach seinem Palais; der Kronprinz mit seiner Familie folgte in einem zweiten Wagen. Unter den flatternden Fahnen, unter fortwährendem Hurrah, unter dem Tücherschwenken der Menge fuhren die heimgekehrten Sieger durch die breiten, von Menschen gebildeten Gassen die Königgrätzerstraße und die Linden entlang. Hier hatten sich die Menschenmassen so angestaut, daß die Wagen nur langsam, schrittweise ihrem Ziele näher kommen konnten.

Lange noch hielten die stürmischen Huldigungen vor dem Palais des Kaisers an. Da erscholl plötzlich der Ruf aus der Menge: „Nun auf zu unserm Fritz!“ Und die gewaltige Menschenmasse setzte sich wie ein breiter, dahin wogender Strom in Bewegung, vor dem Kronprinzlichen Palais Halt machend. Die gewaltigen Hochrufe, die nun folgten, erschütterten fast die Luft, und mit Spannung waren aller Augen auf die unteren Fenster gerichtet, die noch dicht verhängt waren. Da plötzlich wurden die Vorhänge eines derselben zur Seite geschoben, und hinter dem Fenster zeigte sich das lieblichste aller Bilder: an dem Fenster erschienen die in Weiß gekleideten Kinder des Kronprinzen, mit den freundlichen Gesichtern der Menge zulachend. Hinter denselben erblickte man an der Seite seiner Gemahlin den Kronprinzen mit dem Jüngsten auf dem Arme, den heimgekehrten fürstlichen Landwehrmann, der nach den gewaltigen Tagen des Krieges nun kein größeres Glück kennt, als das in dem Kreise seiner Familie. Die Jubelausbrüche der Menge bei diesem Anblick waren nicht zu beschreiben. Das war noch der alte Kronprinz, der nach all den errungenen stolzen Siegen, nach all den erhaltenen Ehren nichts weiter sein wollte, als der erste Bürger unter seinem geliebten Volke. Am 20. März erschien vor dem Kronprinzen eine Deputation des Magistrats und der Stadtverordneten, um demselben eine Adresse zu überreichen, die zuerst die kriegerischen und bürgerlichen Tugenden des deutschen Thronfolgers feierte und dann mit den bedeutungsvollen Worten für die Zukunft schloß: „Möge es Eurer Kaiserlichen und Königlichen Hoheit, deren Interessen mit gleicher Lebhaftigkeit der kriegerischen Tüchtigkeit unserer Nation wie ihrer Erziehung zur Lösung der ihr gestellten Kulturaufgaben gewidmet sind, vergönnt sein, das deutsche Volk, nachdem es die Lorbeer- und Bürgerkrone verdient hat, mit dem reichen Blütenkranze sich schmücken zu sehen, welchem ihm eine neu befruchtete Kunst und Wissenschaft, eine von neuen Impulsen angeregte gewerbliche Thätigkeit verheißen.“

In seiner Erwiderung dankte der Kronprinz den Vertretern der Stadt Berlin mit herzlichen Worten für ihre Begrüßung. Er sprach von den bedeutungsschweren nationalen Erfolgen des letzten schweren Krieges: „Beispiellos wie sein Verlauf ist auch das Ergebnis dieses großen und ruhmvollen Kampfes: Deutschland geeinigt, Kaiser und Reich von neuem erstanden, die Machtstellung des Vaterlandes durch erweiterte und verstärkte Grenzen gesichert, sein Ansehen und Einfluß fest und, so Gott will, dauernd begründet!“ Das Lob und die Anerkennung, die ihm für die ruhmvolle und siegreiche Führung der III. Armee in der Adresse zum Ausdruck gebracht wurden, nahm er in seiner Bescheidenheit nur für die tapferen Waffengefährten entgegen, die ihm zu diesen Siegen verholfen. Von seinem fortgesetzten Bestreben, alle die herrlichen Waffenthaten der Armee nur im Sinne des weiteren Ausbaues der deutschen Einheit zu verwenden, sagte er so schön: „Unter unseren Fahnen sahen wir sie mit dem Beginne des langen, blutigen Streites zu schönem und wirkungsvollem Ausdruck gelangen, und deshalb blicke auch ich mit besonderer Befriedigung auf die Tage von Weißenburg und Wörth zurück, ob zwar der Gang des Krieges meiner Armee reiche Gelegenheit bot, an den späteren großen Ereignissen bis zur Einnahme der feindlichen Hauptstadt sich oft in hervorragender Weise zu beteiligen.“ Nachdem er noch der großen und schmerzlichen Opfer dieses Krieges und in warmen und bewegten Worten derer gedachte, die auf dem Felde der Ehre gefallen, oder was noch schlimmer war, „nun verstümmelt und unfähig zum Gewerbe“ zurückkehrten, fuhr er mit dem lebhaften Wunsche der ferneren Erhaltung des Friedens fort: „Ich vertraue mit Ihnen, daß die Vorsehung uns vergönnen möge, unbehelligt von äußeren Feinden und stark durch innere Einheit die Früchte zu ernten, welche die Saat dieser großen Zeit uns verheißt. Mögen die schönsten Güter des Friedens unserem Vaterlande in reicher Fülle beschieden werden, mögen alle Quellen bürgerlichen und staatlichen Gedeihens der deutschen Nation sich erschließen, und möge endlich unserer Hauptstadt aus dem frischen Leben, welches die großen Erfolge dieses Krieges ihr bringen, neues Glück und neuer Wohlstand erblühen!“

„Unvergessen wird in Volk und Heer der freudige Opfermut bleiben, mit welchem Berlin in dieser schweren Zeit dem Lande vorangegangen ist. Ich kann mir nicht versagen, meiner Anerkennung und meinem Dank für die hochherzige und patriotische Gesinnung, welche die Vertreter der Hauptstadt in erster Reihe bewiesen, auch an dieser Stelle warmen und herzlichen Ausdruck zu geben.“ — —

Der 22. März war diesmal für die Berliner Bevölkerung ein Tag der freudigsten Aufregung. Es hatte sich die Nachricht verbreitet, daß das 1. Bataillon des 20. Landwehrregiments, welches zum größten Teil aus Berliner Kindern bestand, gegen 3 Uhr früh auf dem Potsdamer Bahnhofe eintreffen sollte. Die Nacht vorher hatten nur wenige in Berlin die Augen zum Schlafe zugemacht, und in aller Frühe des Morgens wanderten tausende und abertausende hinaus zum Bahnhofe, voran die Frauen, Bräute und Töchter, denen die Freude, nach so langen Tagen der Gefahr ihre Lieben wiederzusehen, den Schlaf geraubt hatte. Sie schienen schier erdrückt zu werden von all den Kränzen, Guirlanden und Bouquets, die sie auf den Schultern, über den Köpfen und auf den Armen hatten. Aber ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt; der Zug hatte bedeutende Verspätung, und um 6 Uhr war noch nicht das geringste Anzeichen für das Herannahen desselben vorhanden. Nach einer halben Stunde erschien der Kronprinz zu Pferde, um sich ebenfalls wegen des Verspätens der Ankunft zu erkundigen. Gern wäre auch er geblieben, aber die Pflichten des heutigen Tages — es war der Geburtstag seines kaiserlichen Vaters — riefen ihn zur bevorstehenden Gratulationscour wieder in das Palais zurück. Schon war es 8 Uhr geworden, da kam endlich der Zug herangebraust. Aus seinem Innern erklang, von tiefen Männerstimmen gesungen, die „Wacht am Rhein“, welche die Tapfern während der heißen Kämpfe und Stürme so oft zum Siege geführt.

Die Thüren öffneten sich, die ganze Menge der harrenden Familien ergoß sich über die Schienenstränge, nicht achtend der Gefahr, nicht achtend der Zurufe und Anordnungen der Beamten, die diesen Strom eines unmittelbaren Gefühlsausbruches nicht bannen konnten.

Wer kann die Freude des Wiedersehens schildern, wer kann mit Worten alles das sagen, was so in der Brust eines Vaters, einer Mutter, eines Weibes vorgeht, denen das Liebste, was sie auf Erden besitzen, nach langen, langen Tagen der Ungewißheit und des schrecklichsten Bangens wieder zurückgegeben wird!

Das war ein seltener, wunderbar gemischter Zug, der sich nun in breiten, ungeordneten Scharen vom Potsdamer Bahnhof aus durch die Königgrätzer Straße und die Linden bewegte. Die langen, bärtigen, mit Blumen geschmückten Wehrleute hatten ihre Gewehre an Freunde, Bekannte oder Verwandte abgegeben, und marschierten nun in bunter Reihe, am Arme die Gattin, die Kinder an der Hand, oder die Kleinsten ebenfalls auf dem Arme, einher. Vor dem Palais des Kaisers angekommen, mußten die Glücklichen sich wieder einige Zeit trennen; das Bataillon ordnete sich militärisch, und nach wenigen Augenblicken sprengte der Kronprinz in glänzender Generalsuniform heran. Von den stürmischen Jubelrufen des Publikums empfangen, ritt er die Front ab, das Bataillon mit einem weithinschallenden „Guten Morgen, Leute“, begrüßend. Gleich darauf erschien der Kaiser aus dem Palais, ebenfalls mit lauten Jubelrufen empfangen. Nachdem auch er die Front abgeschritten, bei dieser Gelegenheit diesen oder jenen der mit dem eisernen Kreuz geschmückten Mannschaften nach dem Grunde der Auszeichnung fragend, nahm er im Beisein der Prinzen Karl und Albert, vor der Rampe seines Palais stehend, den Vorbeimarsch der Truppen ab.

Der Kronprinz Friedrich Wilhelm führte die Truppen im Parademarsch an seinem Vater vorüber. Auf dem Antlitz eines jeden der kräftigen Landwehrleute war der Stolz über die Ehre dieses Augenblicks zu lesen. Als der Kronprinz an seinem kaiserlichen Vater vorüberritt, sagte er mit lauter Stimme, so daß auch die Umstehenden es hören konnten: „Majestät! Die Leute haben bei Bougival nicht mit der Wimper gezuckt.“ Kein besseres Zeugnis über ihre Haltung während der großen Kämpfe konnte ihnen zuteil werden als diese Anerkennung aus dem Munde ihres heldenmütigen Führers.

Am 10. Mai wurde in Frankfurt a. M. der Friede unterzeichnet. Am 6. Juni erfolgte der feierliche Einzug der Truppen in die Hauptstadt. Soll ich sie noch schildern, jene Tage der Freude und des Glückes? Wer sie mit erlebt hat, dem werden sie nimmer aus dem Gedächtnis schwinden. Fast ist es nicht möglich, all diesen Jubel, all diesen Glanz, all diese Pracht in Worte zu fassen. Dieses großartige Sieges- und Friedensfest steht in der Geschichte Deutschlands einzig da. Mit ungeheuren Kosten hatte die neue Reichshauptstadt die Hauptstraßen, durch welche der Zug sich bewegte, in eine via triumphalis, in eine Triumphstraße von geradezu verschwenderischer Pracht und Schönheit verwandelt. Überall, wohin das Auge sah, nur wogende Menschenmassen, festlich geputzt, mit festlichen Gesichtern und vor Freude leuchtenden Augen. Alle Fenster, Tribünen, Balkons waren dicht besetzt. Die Feier begann mit einer Parade auf dem Tempelhofer Feld, an welcher die Mitglieder des königlichen Hauses und die zahlreichen anderen fremden Fürstlichkeiten teilnahmen. Nach Beendigung derselben setzte sich der Festzug unter dem Geläut der Glocken in Bewegung, durch die Belle-Alliance-Straße, die Königgrätzer Straße und die Linden seinen Weg nehmend. Überall flatternde Fahnen, wehende Tücher, brausende Hurrahrufe und ein wahrer Regen von Kränzen und Blumen auf die unten vorbeiziehenden Krieger, überall in Wort und Bild, in Gyps und Marmor Erinnerungs- und Merkzeichen aus den jüngsten Tagen des unvergänglichen Ruhmes. Wahrhaft großartig und von hoher künstlerischer wie patriotischer Begeisterung zeugend, waren die auf den hervorragenden Plätzen aufgerichteten Kolossalfiguren, welche in symbolischer Weise die Überwindung der Riesenfestungen Straßburg, Metz, Paris und Sedan zur Darstellung brachten. Um 12 ¼ Uhr passierte die Spitze des mächtigen Zuges das Brandenburger Thor, allen voran Kaiser Wilhelm; hinter ihm folgte der Kronprinz und Prinz Friedrich Karl, jeder von ihnen das Zeichen der jüngst errungenen Marschallwürde, den Marschallstab in der Hand. Am Pariser Platze wurde der Kaiser von den Ehrenjungfrauen empfangen, deren eine, die Tochter des Bildhauers Bläser, ihn mit einem schwungvollen Gedichte begrüßte. Am Ende des Pariser Platzes fand die Begrüßung des Kaisers durch den Vertreter der städtischen Behörden, den Bürgermeister Hedemann statt; dann setzte der glänzende Zug seinen Weg fort. Der Jubel der Bevölkerung war nicht zu beschreiben. Ein hohes Interesse erregten die hinter der Regimentsmusik hergetragenen 81 französischen eroberten Fahnen; ein noch größeres aber das sogenannte „kombinierte Bataillon“, aus Baiern, Württembergern, Sachsen, Badensern, Hessen, sämtlich Rittern des eisernen Kreuzes, bestehend. Am Abend war die ganze Stadt in ein wahres Lichtmeer gehüllt. Der nächste Tag, der 17. Juni, war für eine allgemeine Bewirtung der Truppen bestimmt. Alt und jung, hoch und niedrig, vornehm und gering wetteiferten dabei, es den braven Kriegern so angenehm wie möglich zu machen. Den Abschluß sämtlicher Feierlichkeiten machte am 18. Juni ein in sämtlichen Kirchen abgehaltener Dankgottesdienst.

Noch aber waren die Festtage für das deutsche Volk nicht zu Ende. Am 1. Juli begab sich der Kronprinz nach Hannover zum Empfang der an diesem Tage heimkehrenden Truppen, von denselben aufs herzlichste begrüßt. Weit überstrahlt aber wurde diese Festlichkeit von dem herzlichen Empfange, der ihm am 17. Juli bei dem Einzuge der bairischen Truppen in München zuteil wurde. Ein Berichterstatter der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“, der unter dem mächtigen Eindruck dieser Kundgebung stand, schildert diesen Empfang in folgender Weise:

„Wer zählt die Jubelrufe, die durch die Massen tönten? Wer schildert das Wiedersehen, das wir erlebten! Sie fielen den Pferden fast in die Zügel, und den Soldaten fast um den Hals; wir wußten nimmer, wie wir sie grüßen und ihnen danken sollten. Das Mütterlein an der Krücke und das Kind auf dem Arme breitete die Hände aus; die Liebe zum Vaterland ward allgewaltig in allen Herzen.

Plötzlich ward es eine Weile still; alle Blicke hefteten sich auf einen Punkt und auf eine Gestalt, die in schlichter Würde dahinritt, den Marschallstab in der geschlossenen Hand, im Antlitz jene ernste Treue, die alle Schönheit überragt: Das ist der Kronprinz des Deutschen Reiches. Wie ein Gewitter tost, brach nun der Jubel aus allen Herzen los; ein Freudenschauer war es, der in den Lüften widerhallte. Deutschland, die alte Sehnsucht unserer Besten, ist erfüllt.

Friedrich Wilhelm verneigte sich tief nach allen Seiten; aber dennoch schien es, als ob der Ernst dieser Stunde ihm noch mehr als aller Jubel zu Herzen ging. Kein Zeichen von anspruchsvollem Selbstgefühl sprach aus den Mienen des mächtigen Mannes; er war heute, wie er damals war, als Deutschland ihm das Feldherrnschwert in die Hände legte. Jener Charakterzug des deutschen Wesens (der unserer Tüchtigkeit so sehr zum Ruhme gereicht) scheint in seiner Person verkörpert zu sein, er ist nicht nur ein Fürst, er ist ein Musterbild des deutschen Volkes.“

Zu Ehren der heimgekehrten Truppen und ihrer bewunderten Führer hatte die Stadt am Nachmittage dieses Tages ein Festmahl veranstaltet. In seinem Trinkspruch feierte der Kronprinz mit herzlichen Worten die Tapferkeit seiner bairischen Waffenbrüder: „Ich wende mich heute hauptsächlich an meine teuren bairischen Waffengefährten. Mögen Sie jetzt, wo Sie das Schwert aus der Hand legen, auch im Frieden, in jeglicher Beziehung, in jeglichem Rufe, die militärischen Tugenden sich bewahren. Wie ich Sie kenne, bin ich überzeugt, daß Sie dies thun werden. Die Gesinnungen Sr. Majestät des Kaisers sind Ihnen bekannt. Es ist dies sein Wunsch, und ich darf hinzufügen, es ist auch der meinige, daß das wiedererstandene Deutsche Reich fortan in dauerndem, segensvollem Frieden leben und erblühen möge.“

Das Gefühl der Liebe und Verehrung aber, wie es ganz Süddeutschland von nun an dem verehrten Fürsten entgegenbrachte, konnte niemand mit einfacheren und tiefgefühlteren Worten schildern als der Bürgermeister Ehrhardt in seiner Begrüßungsrede, mit deren letzten Worten wir dieses Kapitel schließen wollen: „Eure Kaiserliche Hoheit haben sich die Liebe der süddeutschen Soldaten erobert, aber auch unsere Herzen schlagen Ihnen warm und begeistert entgegen, und es soll kein Zwiespalt mehr sein zwischen Nord und Süd.“

13. Unser Fritz daheim.

Du edler Fürst, erprobt in Kriegesstürmen,

Ein Held auch, wenn es galt, den Frieden schirmen —

Du bist an uns geknüpft mit tausend Banden;

Du hast Dein Volk, Dein Volk hat Dich verstanden.

Hermann Müller-Bohn.

Kaum waren die Friedensglocken verklungen, die das Ende eines langen, schweren Krieges verkündeten, so war auch der deutsche Kronprinz als einer der ersten auf dem Platze, die Unsumme von Not und Elend zu mildern, welche die wilden Kriegsfurien über das Land getragen hatten. Von dem Ober-Kommando der III. Armee entbunden, stellte er nunmehr seine ganze Kraft in den Dienst der erbarmenden Menschenliebe und half die Wunden verbinden, welche der furchtbare Feldzug dem Vaterlande geschlagen hatte. Schon von dem Hauptquartier zu Reims aus war er, wie wir aus dem herrlichen Aufruf vom 6. September 1870 wissen, bemüht gewesen, eine erfolgreiche Bewegung zu gunsten einer allgemeinen Liebesthätigkeit des Vaterlandes für die von dem Unglück des Krieges Betroffenen ins Leben zu rufen. Nach dem Friedensschluß hatte er das Protektorat der Kaiser-Wilhelm-Stiftung übernommen und am 2. September 1871, dem Jahrestage der Schlacht bei Sedan, folgendes Schreiben an den Vorstand der genannten Stiftung gerichtet:

„An der Nation ist es, in freier Liebesthätigkeit zu gewähren, was das Los unserer Invaliden und das herbe Schicksal der Hinterbliebenen unserer gefallenen Krieger erleichtern kann. Der zu allem Großen bereite, herrliche Sinn unseres Volkes, der sich vor Jahresfrist einmütig erhob und während des ganzen langen und furchtbaren Kampfes in herzerhebender Weise bewährte, wird sich, dessen bin ich sicher, nicht bei diesem Liebeswerke verleugnen.“

Zu der großen Zahl militärischer Ehrenbezeugungen und Dekorationen, die dem Kronprinzen schon während des Krieges zu teil geworden, gesellten sich nach dem Friedensschlusse noch viele andere. So wurde er zum General-Inspektor der 4. Armee-Inspektion ernannt. Als Chef des bairischen Ulanen-Regiments Nr. 1, welches seinen Namen führte, unternahm er im Juli die Inspizierung der bairischen, württembergischen und großherzoglich-hessischen Truppen. Bei der Neugestaltung der Garde-Landwehr-Infanterie erhielt er die Stellung des Chefs des 1. Garde-Landwehr-Regiments.

Zu diesen Ehrenbezeugungen hatte der Kaiser noch eine ganz besondere Auszeichnung hinzugefügt, die darin bestand, daß das Fort Nr. IV der alten nunmehr wiedergewonnenen Festung Straßburg ihm zu Ehren den Namen „Kronprinz“ erhielt. Eine große Anzahl von Ordensdekorationen folgte: es wurde ihm das Eichenlaub zum Großkreuz des Ordens pour le mèrite, sowie die Schwerter zum Kreuz und der Stern der Großkomthure des k. Hausordens von Hohenzollern verliehen. In demselben Jahre hatte er auch die kaiserlich-österreichische Kriegsdenkmünze für Tapferkeit erhalten. Eine noch größere Auszeichnung, die davon Kunde gab, wie auch fremde Fürsten seine Tapferkeit und sein Feldherrntalent zu ehren wußten, wurde ihm durch die Verleihung der Würde eines russischen Feldmarschalls seitens des Kaisers Alexander II. zuteil.

Die Freude, die der Kronprinz über all diese militärischen Ehrenbezeugungen empfand, konnte aber nicht im entferntesten heranreichen an das Glück, welches ihm im Kreise seiner Lieben, in dem stillen, reinen Frieden häuslichen Familienlebens zuteil wurde. Reich hatte der Himmel diese Ehe gesegnet; sieben Kinder, drei Knaben und vier Mädchen, blühten neben ihnen empor; denn vor kurzem am 22. April 1872, war dem beglückten Elternpaar noch ein Töchterlein geboren, das in der heiligen Taufe den Namen Margarethe erhalten hatte. Die Sorgfältigkeit, mit welcher das kronprinzliche Elternpaar den Pflichten der Erziehung oblag, ist im ganzen Lande bekannt, und es war ein schöner, beruhigender Gedanke für den Vaterlandsfreund und für jedes deutsche Elternpaar, daß deutsches Familienleben, deutsche Gemütstiefe an einer Stelle gepflegt wurden, auf die das ganze Vaterland blickte, deren vorbildliche Bedeutung für den sittlichen Standpunkt eines ganzen Volkes von höchster Wichtigkeit war. Gewissenhafter und eingehender kann sich niemals ein Privatmann mit der persönlichen Erziehung seiner Kinder beschäftigt haben als der deutsche Kronprinz. Er war der zärtlichste Gatte, der liebevollste Vater. Im ernsten Familienrate mit seiner Gattin spricht er über das Wohl und Wehe seiner Kinder. Er begnügt sich nicht mit dem Militärgouverneur, nicht mit dem Civilerzieher der Prinzen; er leitet im Verein mit seiner Gemahlin selbst die Erziehung derer, die ihm auf der Welt am teuersten sind. Er beschäftigt sich viel mit ihnen, scherzt mit ihnen, spielt mit ihnen, wie es nur ein bürgerlicher Vater ungezwungen und unbefangen thun kann. Er unternimmt mit ihnen weite Spaziergänge und Ausflüge zu Fuß und zu Pferde, fängt mit ihnen Schmetterlinge und fragt sie über diese oder jene Naturerscheinung. Auf Gebirgspartieen müssen sie tapfer klettern; bei schwierigen Stellen nimmt er den Jüngsten auf den Rücken oder auf die Schulter.

Mit derselben Gewissenhaftigkeit und mütterlichen Sorgfalt widmete sich auch die Kronprinzessin den Pflichten der Erziehung. Selten hat es wohl eine Fürstin gegeben, die sich in so eingehender Weise persönlich mit ihren Kindern beschäftigt hat. Sie hat die meisten derselben sogar selbst genährt, was in neuester Zeit unter Fürstinnen wohl nahezu als einzig dastehend bezeichnet werden kann. Wie ihr in der zartesten Jugend der Hauptteil der leiblichen Pflege ihrer Kinder gehörte, so verfolgte sie auch mit liebevollem Eingehen die geistige Entwickelung derselben. Häufig und gern war sie mit ihren Kindern zusammen; jeden Augenblick, den sie der Gesellschaft oder der Hofetiquette abstehlen konnte, verlebte sie im Kreise derselben. Ehe die kleinen Prinzen und Prinzessinnen zu Bett gingen, kamen sie dann noch regelmäßig zu den Eltern, um ihnen gute Nacht zu sagen, eine schöne Sitte, wie man sie heute noch in jeder guten Bürgerfamilie findet. War dann die Kronprinzessin den Abend über von gesellschaftlichen Pflichten stark in Anspruch genommen worden, so unterließ sie es nie, dem Drange ihres mütterlichen Herzens folgend, manchmal noch ganz spät die schmale, kleine Wendeltreppe hinaufzusteigen, um wenigstens die jüngsten ihrer Lieblinge noch einmal zu sehen und einen Kuß auf die glühenden Gesichtchen zu drücken, die der Engel des Schlummers bereits friedlich verklärt hatte.

Wer die hohe Frau in ihrem einfachen, schlichten, hausmütterlichen Walten gesehen, der hätte nicht geglaubt, daß sie die Gattin desjenigen sei, der einst berufen war, den deutschen Thron einzunehmen. Wie einst die Töchter Karls des Großen, so fertigte auch sie einen großen Teil der Garderobe ihrer Kinder eigenhändig an, garnierte die Mützchen derselben, versah die Kleidchen mit eigenhändigen Stickereien, in denen sie ja eine Meisterin ist, häkelte Decken und beschäftigte sich selbst mit dem Spinnen der Wolle. Eine ganz besondere Freude gewährte ihr die Pflege der Blumen und die Bewirtschaftung und Instandhaltung der Beete. Sie hatte in ihrem Vater, dem Prinzen Albert, daheim in den großen Gartenanlagen von Osborne einen ausgezeichneten Lehrmeister gehabt und sich in der Jugend viel mit wissenschaftlicher Pflanzenkunde beschäftigt. Sie kannte von den meisten bekannteren Pflanzen die deutsche, lateinische und englische Bezeichnung. Mit den Kulturpflanzen und ihrer verschiedenen Behandlung und Pflege war sie durchaus vertraut, und in der Anlage von Gartenstücken, Blumenbeeten und Baumschulen entwickelte sie viel Geschmack und Verständnis. Der größte Teil der Beete in den Gärten um Schloß Friedrichskron herum ist nach ihren Zeichnungen und persönlichen Angaben hergerichtet. Die nötigen Sämereien und Pflänzlinge für den Blumen-, Obst- und Gemüsegarten brachte sie von ihren Reisen mit und legte dann selbst beim Einsäen, Pflanzen, Umgraben und Begießen fleißig Hand an, oft darin von ihren Kindern unterstützt.

Hier in dem engsten Familienkreise, an der Seite einer solchen Gattin, in der Mitte seiner Kinder fühlte sich der Kronprinz am wohlsten, und der Volksmund Potsdams, in dessen Nähe sich dieses schöne deutsche Familienleben entfaltete, hat darüber einige köstliche Anekdoten aufbewahrt. Wie jeder Vater unter seiner fröhlichen Kinderschar wieder ein Kind unter Kindern wird, so machte auch der deutsche Kronprinz, der Erbe eines der gewaltigsten Reiche der Gegenwart, hierin keine Ausnahme. Man erzählt von dem Heros unserer deutschen Dichtung, dem unvergeßlichen Schiller, daß ein Freund, der ihn einst besuchen wollte, ihn an der Erde unter seinen jubelnden Kindern fand, mit denen er „Hund“ spielte.

Ein ähnliches, köstliches Bild bot sich eines Tages dem Hausvater der Herberge „zur Heimat“ dar, der in das Kronprinzliche Palais gekommen war, um Beiträge für sein Asyl zu sammeln. Der Kronprinz lag auf der Erde und spielte inmitten seiner jauchzenden Kinder. Die Frau Gemahlin saß, eine echt deutsche Hausfrau, auf dem Sopha, mit einer Handarbeit beschäftigt. Der Kronprinz ließ sich durch das Eintreten des alten, würdigen Herrn durchaus nicht stören, und als derselbe sein Anliegen vorbrachte, machte er eine abweisende Geberde und sagte im scherzhaften Tone und mit einer Miene, die dem hohen Herrn trefflich stand: „Ja, hier sehen Sie, meine Frau und meine Kinder, die wollen alle essen, da habe ich nichts übrig.“ — Selbstverständlich erhielt der Hausvater bald darauf einen Beitrag, mit dem er wohl zufrieden sein konnte. — Ein anderes recht hübsches Stück Familienleben erzählt man sich in Potsdam und Berlin. Einer der kleinen Prinzen wollte sich nicht waschen lassen. Da wurde sofort dem Posten vor dem Palais Befehl gegeben, bei der nächsten Ausfahrt vor dem kleinen Mann kein Honneur zu machen. Als sich der Prinz darüber beschwerte, erhielt er von seinem Vater die kurze und bestimmte Antwort: „Vor einem ungewaschenen Prinzen macht der preußische Soldat kein Honneur.“

Solche und ähnliche Züge aus dem häuslichen Leben der kronprinzlichen Familie waren charakteristisch für die Beurteilung der dort herrschenden Erziehungs-Grundsätze, und manche vornehme Familie, in welcher in dem Sprößling schon auf den Armen der Amme sozusagen das spätere Barönchen, und in dem Töchterlein womöglich schon die künftige Weltdame verehrt werden muß, könnte sich ein Muster daran nehmen. So hielt es der Kronprinz für besser und zweckmäßiger, daß die beiden ältesten Prinzen ihre wissenschaftliche Ausbildung nicht in Berlin inmitten des glänzenden Hoflebens, beengt und zerstreut von dem unvermeidlichen Hofceremoniell, erhalten sollten, sondern ganz im Gegensatz zu allem Herkömmlichen sollten die Prinzen, wie andere schlichte Bürgersöhne, ein Gymnasium besuchen, und das hohe Elternpaar entschloß sich für Kassel. Es war am 12. September 1874, als der Ordinarius der Obersekunda, Dr. Heußner in Kassel, durch den Besuch des Kronprinzen und seiner Gemahlin überrascht wurde, die zu dem Zwecke herübergekommen waren, ihre Söhne, gleichwie es alle übrigen Eltern zu thun pflegen, zum Eintritt in die Anstalt anzumelden. Das hohe Paar brachte seine Sache in so natürlicher und herzlicher Weise vor, daß es manchem dünkelhaften Emporkömmling zur Nachahmung empfohlen werden könnte. Prinz Wilhelm, der in die Obersekunda aufgenommen wurde, hatte nach dem Wunsche seiner Eltern inmitten seiner Schulkameraden durchaus keine bevorzugte Stellung einzunehmen; er sollte, wie alle übrigen mit „Sie“ angeredet werden und mit dem Namen „Prinz Wilhelm“ aufgerufen werden. Beide Söhne — der jüngere Prinz Heinrich sollte zunächst noch Privatunterricht erhalten — sollten in zwanglosester Weise mit ihren Klassen- und Altersgenossen verkehren.

Bei dem Unterrichte selbst und bei den häuslichen Arbeiten hielt der Kronprinz darauf, daß seine Söhne in keiner Weise geschont wurden. Er gab deswegen den Lehrern stets die bestimmteste Weisung, ihnen in Bezug auf Pünktlichkeit, Fleiß und Ausdauer beim Arbeiten nichts nachzusehen. Als die Prinzen Wilhelm und Heinrich im Jahre 1876 behufs Erlangung einer geläufigen Handschrift einen besonderen Schreiblehrer erhielten, mußten sie bereits um 6 Uhr früh mit den Übungen beginnen; der Beginn der Schreibstunde selbst war um 7 Uhr morgens festgesetzt. Schon in der ersten Stunde, bald nach Beginn des Unterrichts, erschien der Kronprinz und, nachdem er sich nach dem Fleiß und den Fortschritten seiner Söhne erkundigt, sagte er in seiner herzgewinnenden Weise zu dem Lehrer: „Nehmen Sie nur keine Rücksicht oder Nachsicht mit den Knaben; seien Sie ja streng mit ihnen! Sie sollen etwas lernen und müssen etwas lernen! Ich bitte Sie, mich hin und wieder von ihren Fortschritten in Kenntnis zu setzen.“ Und in derselben Weise nahm auch die Kronprinzessin selbstthätigen Anteil an der geistigen Ausbildung ihrer Kinder. Kurze Zeit nach dem eben erzählten Besuche des Kronprinzen erschien auch sie zu derselben frühen Morgenstunde in dem Unterrichtszimmer, folgte mit dem größten Interesse den Auseinandersetzungen des Schreiblehrers über seine Unterrichtsmethode, und war sichtlich erfreut über die Fortschritte ihrer Söhne.

Für die Methode der verschiedenen Unterrichtsfächer zeigte die hohe Frau überhaupt immer eine große Wißbegier. Oft hat sie sich längere Zeit hintereinander mit praktischen Schulmännern, besonders mit den bewährten Lehrern auf ihren Gütern in Bornstedt und Eiche, dem alten Scheffler und dem originellen und biederen Kantor Tietz in Eiche, über diese oder jene Unterrichtsweise unterhalten und dabei stets ein ungewöhnliches Verständnis für diese Fragen an den Tag gelegt. Sie sah es, wie ihr Gemahl, als selbstverständlich an, daß ihre Kinder nach den allgemein üblichen Grundsätzen unterrichtet würden, wie sie die moderne pädagogische Wissenschaft festgestellt hat; irgend einer anderen, etwa auf einer besonderen Rücksichtnahme für die Prinzen begründeten Methode hätte das fürstliche Elternpaar nun und nimmer seine Zustimmung gegeben.

Daß solche verständige Maßregeln und Erziehungsgrundsätze im Volke die wärmste Sympathie fanden, ist erklärlich. Fernab von jeder Popularitätshascherei, die dem biederen, einfachen Wesen des Kronprinzen widersprach, zeigte hier zum ersten Male ein Fürst, wie er in seinem Familienleben nicht anders handeln und nicht anders beurteilt sein wollte, als jeder andere Bürger des Staates. Solche Maßnahmen sind geeignet, das Band der Liebe zwischen Fürst und Volk gar innig und fest zu verknüpfen.

Während der Sommerzeit wohnte die kronprinzliche Familie, sofern sie nicht auf Reisen war, im Neuen Palais, dem jetzigen Schloß Friedrichskron. Der Aufenthalt hierselbst dehnte sich meist bis in den Spätherbst aus, gewöhnlich bis zum 22. November, einen Tag nach dem Geburtstag der Kronprinzessin, den sie am liebsten in der Stille ihres Heims mit Ausschluß aller offiziellen Festlichkeiten feierte. In dem bürgerlich einfachen, nur mit einem kostbaren Teppich geschmückten Wohnzimmer oder in dem großen Speisezimmer war dann zu den bestimmten Mahlzeiten, wenn nicht gerade großer Besuch anwesend war, die ganze Familie versammelt.

Nur des Abends, wenn die Kinder bereits zur Ruhe gegangen waren, nahmen die Herrschaften den Thee in Gemeinschaft mit der Umgebung; sie machten dann gewöhnlich noch einen gemeinsamen Spazierweg durch den Park oder nach Eiche und Bornstedt hinüber. „Oft auch“, so erzählt Delbrück, der Erzieher des Prinzen Waldemar, in seinen «Persönlichen Erinnerungen», „oft auch wurde der Thee im Freien genommen, im Rosengarten der Kronprinzessin oder etwa vor dem Schloß von Sanssouci, wo der Genius des großen Königs dem heutigen Geschlecht am lebendigsten entgegentritt, auf der breiten Terrasse mit dem herrlichen Blick über die Bäume des Parkes auf die dunkelglänzende Havel. Wenn keine Gäste teilnahmen, waren es nur 8 — 12 Personen, die sich um diesen Theetisch versammelten, so daß eine allgemeine Unterhaltung möglich war. Hier sah ich also den Kronprinzen täglich, und das Gespräch bewegte sich über alles, was der Tag und die Gelegenheit aufbrachte, zuweilen auch über das Feld der theoretischen oder aktiven Politik. Selbst bis in die Sphäre der ethischen Kasuistik verstieg sich wohl manchmal die Unterhaltung. Einmal als die Vorzüge der republikanischen oder monarchischen Staatsform erörtert wurden, verlief sie sich glücklich bis zu der Frage, ob es ein noch höherer Grad der Tugend sei, einem bösen als einem guten Fürsten treu zu dienen. Der Kronprinz liebte solche brotlose Luftspinnerei allerdings nicht und sagte, als seine Gemahlin sich lebhaft an dem dialektischen Kreuzfeuer beteiligte, mit trockenem Mißmut: „Was wollt Ihr denn eigentlich, da kommt ja doch nichts dabei heraus!“

„War das Wetter nicht geeignet zum Aufenthalt im Freien, so blieb man nach dem Thee noch ein Stündchen im ‚Apollosaal‘ zusammen. Wenn der Stoff der Unterhaltung ausging, so wurden die Abendzeitungen gebracht, und jeder nahm nach Belieben eine Zeitung in die Hand, oder es wurde daraus vorgelesen. Der Kronprinz hielt und las sehr viele Zeitungen aller Richtungen, von der «Germania» bis zu «Volkszeitung».“ (Hans Delbrück, «Persönliche Erinnerungen an Kaiser Friedrich») Er war keiner der Fürsten, die sich über die Verhältnisse im Lande und über die Stimmung des Volkes nur durch den Vortrag irgend eines „Geheimen Kabinett-Rats“ orientieren lassen. Selbst zu prüfen, sich über den Volksgeist aus eigener Anschauung und aus seinen Organen ein genaues Bild zu schaffen, das war von jeher Kaiser Friedrichs Sache gewesen.

Der Verkehr des Kronprinzen mit der Dienerschaft gestaltete sich zu einem überaus herzlichen. Da war bei aller Hoheit seines Auftretens, bei aller Fürstlichkeit seiner Erscheinung nichts von dem Wesen eines kalten Gebieters, der seine Untergebenen nur als die Werkzeuge seines Willens betrachtet.

Mit wahrer Fürsorge und Herzensgüte sorgte er für seine Diener und deren Familie. Die Angehörigen des vor einigen Jahren verstorbenen Kammerdieners Mix bewahren noch fünf Briefe des Kronprinzen auf, die alle mit den Worten anfangen: „Mein lieber Mix“ und die in der schlichten Sprache des Bürgers sich nach seinem Befinden erkundigen; und als dieser alte, treue Diener sein Jubiläum feierte, da hat der Kaiser einem anderen Diener die strenge Weisung gegeben, ihn bei seinen zahlreichen Geschäften ja an den Ehrentag des alten Dieners zu erinnern, und dann erschien er statt Nachmittag, wie er festgesetzt, schon am Vormittage und blieb mehrere Stunden in diesem Kreise herzlicher Menschen und fühlte sich wohl in ihrer Mitte und scherzte und lachte mit ihnen. Selbstverständlich fühlte sich denn auch die Dienerschaft in seinem Hause wohl, und mancher derselben, im Dienste grau geworden, nahm sich dann auch im Gefühle der vermeintlichen Unentbehrlichkeit mehr heraus, als ihm zukam. Delbrück erzählt darüber eine köstliche Geschichte: „Unter den Dienern des Hauses war (in der zweiten Hälfte der siebziger Jahre) der älteste der Kellermeister, der, wie der General M., der Duzfreund des Kronprinzen, erzählte, ihm schon die Milch eingeschenkt habe, wenn er als Kadett zu dem Prinzen eingeladen wurde. Er galt für ebenso zuverlässig wie geizig, und es gingen mancherlei Anekdoten in letzterer Beziehung über ihn um. Mit eigenen Augen und Ohren habe ich an der Tafel folgende Scene erlebt. Die Frau Kronprinzessin wendet sich an den Kellermeister mit den Worten: „Ich habe doch schon vor einigen Wochen von dem Apollinariswasser bestellt; das will ich probieren; ist es denn noch nicht eingetroffen?“ Die Antwort darauf lautete im würdigsten Ton: „Kaiserliche Hoheit, es ist noch so viel Selter- und Sodawasser im Keller, das muß erst ausgetrunken werden.“ In die Heiterkeit, die darauf entstand, stimmte der Kronprinz zwar auch einigermaßen mit ein, sagte aber endlich doch: „Wenn die Kronprinzessin Dir etwas befiehlt, so bitte ich mir aus, daß es geschieht.“

Einen wahrhaft rührenden Zug von Herzensgüte und Liebenswürdigkeit gegen einen seiner Bediensteten erzählt im „B. T.“ ein im Dienste bei dem Verewigten ergrauter Beamter, der seit seinen Jugendjahren das Glück hatte, in dessen Umgebung zu weilen: „Es war zur Zeit, da er noch Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen hieß, da ließ der hohe Herr jemand von uns, den ich so gut kenne, wie mich selbst, eines Tages in sein Arbeitszimmer rufen. Der Prinz stand gebückt über seinen Papierkorb und warf die darin befindlichen Papierfragmente und Kouverts etwas ungeduldig durcheinander. „Sagen Sie ’mal, M.,“ begann er mit seinem herzgewinnenden, jovialen Wesen, „ich suche da vergeblich nach einem alten Briefumschlag, den ich heute am Morgen in den Korb geworfen habe. Hat vielleicht jemand von Euch in dem Korb herumgekramt?“ Ich machte verlegen eine verneinende Bewegung. „Na! na!“ fuhr der Prinz fort, „mir scheint es aber doch so, daß da einer oder der andere in dem Papierkorb nach alten Siegeln und Kouverts „naturgeforscht“, um nicht zu sagen „herumgeräubert“ hat. Ich will nicht fragen, wer das Kouvert hat. Ich will dem Sünder nicht zu Leibe. Ich will nur etwas nachsehen. Es ist ein kleines, blaues Leinwandkouvert eines Briefes von der Königin von England an mich und ist mit ihrem persönlichen Siegel versehen. Sie werden mir’s sofort verschaffen. Ich will es nicht behalten. Später können Sie es meinetwegen dem Banditen wieder zurückgeben.“ Das alles war, wie gesagt, in jovialem, herzgewinnenden Tone gesprochen. Selbstverständlich war nach wenigen Minuten das blaue Kouvert zur Stelle. Der Prinz besah es und gab es mir mit den Worten zurück: „So, danke, brauche es nicht mehr, geben Sie es dem Banditen wieder und sagen Sie ihm, daß es mit seiner Kourage nicht weit her sei. So viel Vertrauen hätte er zu mir schon haben können, um zu sagen: „Königliche Hoheit, das ist mein Metier, ich bin pensionierter Heraldiker und Manuskriptensammler. Sagen Sie dem bangherzigen Naturforscher — Sie kennen ihn ja sehr genau, daß er meinetwegen in dem Papierkorb heraldische und Manuskripten-Studien machen darf, — aber immer erst am nächsten Morgen. Verstanden? Na, denn is’ jut!“ — Ich atmete erleichert auf, denn wenn der hohe Herr so ein wenig „berlinerte“, war dies ein Zeichen, daß er in bester und gnädigster Stimmung war. — Als der „Bandit“ am nächsten Morgen von der hohen Erlaubnis Gebrauch machte und den Papierkorb plünderte, sollte er noch die seltene Herzensgüte seines Gebieters kennen lernen. Auf jedem einzelnen Kouvert war auf der Rückseite von der Hand des Prinzen mit Bleistift kurz verzeichnet, wessen Handschrift und Wappen dasselbe trage: „Prince of Wales“, „Graf von Flandern“, „Großherzogin von Hessen“ u. s. w. — Der edle Prinz hatte dem „Banditen“ die heraldischen Studien erleichtern wollen. — Welche unendliche Güte kennzeichnet diese kleine Episode! Das kleine, blaue Kouvert der Königin von England: „A son Altesse Royale Monseigneur le Prince Frédéric Guillaume de Prusse, à Berlin“ liegt vor mir, und — dem nun „alten Banditen“ rollen schwere, heiße Thränen auf das alte Kouvert herab.

Dieser überaus liebenswürdige Zug zeigt wiederum so schön das wahrhaft Menschliche an dieser edlen Persönlichkeit. Wie auch der Geringste, der in seinem kleinen Kreise seine Pflicht gewissenhaft erfüllt, denselben Anspruch auf Achtung seiner Mitmenschen hat, wie der höchste Beamte im Staate, so gab es auch für Kaiser Friedrich kein Ansehen der Person. Er achtete in jedem Individuum nur das rein Menschliche; alles andere war ihm Beiwerk. Steifes Ceremoniell, Hofetikette, konventionelle Formen waren ihm in der Seele zuwider, und er fügte sich ihrem Zwange nur, wenn er nicht anders konnte, wenn das allmächtige Gesetz der Hofsitte es so verlangte. Aber wenn es irgend möglich war, in die eherne Form dieses Gesetzes Bresche zu legen, so that er es. Er ist es gewesen, der die Allmacht des Frackes gebrochen und durch sein Beispiel den Gehrock auch in feinen Gesellschaften hoffähig gemacht hat. Auf den Einladungen zu den Versammlungen derjenigen Vereine, deren Protektorat er übernommen, mußte stets auf seinen Wunsch die Bemerkung stehen: „Anzug Überrock“. Er selbst gab das Beispiel dazu, denn er erschien in den Versammlungen meist in einem schlichten Offiziers-Interimsrock, ohne Generalsstreifen an den Beinkleidern, die Mütze in der Hand. Wenn es dann einmal vorkam, daß er, von dem Empfange irgend einer fürstlichen Persönlichkeit oder von einer offiziellen Feier kommend, in großer Gala erscheinen mußte, so entschuldigte er sich förmlich deswegen. So geschah es einst, daß er zu einer Generalversammlung des deutschen Fischereivereins, dessen Protektor er war, in der glänzenden Uniform der Pasewalker Kürassiere, die Brust mit funkelnden Orden und Brillanten geschmückt, in dem Sitzungslokal erschien. Das Gefühl des Unbehagens, von welchem die im einfachen Gehrock erschienenen Vereinsmitglieder ergriffen wurden, wußte er sofort zu bannen, indem er mit seiner bekannten Schlagfertigkeit in der liebenswürdigsten Weise die Worte zu ihnen sagte: „Entschuldigen Sie, meine Herren, ich habe soeben den Schah von Persien empfangen.“ Und bald war er, an dem Ehrenplatz der Tafel sitzend, mit ganzer Seele bei den Verhandlungen.

Dieses Gefühl für das Einfache und Schlichte ließ ihn oft selbst vor fürstlichen Gästen seine eigene fürstliche Stellung vergessen. Es kam ihm oft gerade darauf an, ihnen zu zeigen, daß sich auch ein Fürst nichts vergiebt, wenn er seinen Gästen Dienstleistungen erweist, die sonst nur den Bediensteten zukommen.

In den Gemächern seines Lieblingsschlosses Friedrichskron entfaltete er mit besonderer Vorliebe die ganze Fülle seiner gastfreien Tugenden. Hier, wo er selbst geboren und getauft ist, wo auch ein Teil seiner Kinder und Enkel die Taufe empfangen, wo er so viele andere schöne Familienfeste im wahren Sinne des Wortes gefeiert, hier fühlte er sich ganz als Hausherr und Gastgeber. Als sein erster Enkel die Taufe empfangen hatte, zu welcher auch der König von Italien erschienen war, und die fürstlichen Gäste der Prinzessin Wilhelm eben ihre Glückwünsche darbrachten, öffnete sich plötzlich die zur Jaspisgalerie führende Thür, und mit dem Rufe: „Stühle für die Damen!“ stürmte in geschäftiger Eile der Kronprinz heraus. Ehe man sich’s versah, hatte er zwei Stühle ergriffen und eilte mit großen Schritten den verblüfft dreinschauenden Lakaien, die ihm kaum zu folgen vermochten, vorauf. Wie kleidete den fürstlichen Herrn diese dienende Stellung so gut, die hundert andere Gebieter als unter ihrer Würde betrachtet hätten! So hat Kaiser Friedrich durch sein Beispiel auch das Dienen geadelt!

Wahrhaft treuen und selbstlosen Dienern trug er seine Dankbarkeit bis über das Grab hinaus. Es ist rührend, wie er noch nach langen Jahren — einige Wochen vor seinem Tode — seiner früheren Kinderfrau, der bereits von uns erwähnten Christine Rösener gedachte. Auf dem alten Kirchhofe in Potsdam, in der Nähe des Denkmals der in den Befreiungskriegen Gefallenen befindet sich ein schlichtes, von Epheu umranktes Grab. An dem Kopfende desselben erhebt sich ein in edlen Formen gehaltenes Marmorkreuz auf einem Postament von demselben Steine. Auf der Vorderseite des Grabmals stehen die Worte: „Hier ruht in Gott Frau Christine Rösener, geborene Hentschel, geb. den 11. Juni 1773, gest. am 11. März 1862 zu Potsdam“. Auf der andern Seite liest man die folgenden, schön gewählten Worte: „Ich will dich sättigen mit langem Leben und will dir zeigen mein Heil“. Psalm 91, Vs. 16. Unter diesen Worten befindet sich unterhalb einer Krone der verschlungene Namenszug F. W. Dieses schöne Grabdenkmal hat Kaisern Friedrich seiner ehemaligen Kinderfrau setzen lassen und seinem edlen Herzen dadurch selbst ein schönes Denkmal gestiftet. Noch wenige Wochen vor seinem Tode hat derselbe durch seine Privatkanzlei ein Schreiben an den städtischen Kirchhofsinspektor richten lassen, in dem er demselben die fernere Instandhaltung und Pflege des Grabhügels zur Pflicht machte. —

Haben wir in dem Bisherigen der liebenswürdigen Eigenschaften Kaiser Friedrichs als Gatte und Vater, sowie als Hausherr seiner Dienerschaft gegenüber gedacht, so wollen wir ihn jetzt in seinem Walten als Gutsherr von Bornstedt und Eiche kennen lernen.

Wie einst sein königlicher Großvater Friedrich Wilhelm III. in den Tagen seines Glückes in Paretz bei Potsdam an der Seite seiner teuren Luise ein wahrhaft patriarchalisches Familienleben führte und gern und oft mit dem Volke verkehrte, so benutzte auch der deutsche Kronprinz, dem Drange seines liebenswürdigen Herzens folgend, jede passende Gelegenheit, um mit dem Volke in Berührung zu kommen. Hunderte von Potsdamer Bürgern oder von den Einwohnern seines bei Potsdam gelegenen Gutes Bornstedt wissen zu erzählen von liebenswürdigen Zügen, von teilnehmenden, wahrhaft menschenfreundlichen Handlungen. Die ganze Fülle seiner Liebenswürdigkeit entwickelte der Kronprinz besonders bei den alljährlich im Garten von Schloß Friedrichskron bei Potsdam stattfindenden Kinderfesten, zu denen außer der Bornstedter Jugend gewöhnlich auch die Kinder des Friedrichs-Stiftes und der Wadzeckanstalt zu Berlin eingeladen wurden. Die Spielplätze für die kronprinzlichen Kinder waren dann für die Teilnehmer an diesem Feste noch besonders hergerichtet. An verschiedenen Stellen des Gartens erhoben sich hohe Kletterstangen, deren Gipfel mit Fahnen, Taschentüchern, Handschuhen, kleinen Flinten, Portemonnaies, Trompeten u. s. w. geschmückt waren. Den verlangenden Blick auf alle diese Herrlichkeiten gerichtet, versuchten nun die Knaben, wie Katzen an den Kletterstangen emporzuklimmen, in freundlichster Weise dabei unterstützt von den jungen Prinzen, die am Fuße der Stangen damit beschäftigt waren, den weniger mit Geschicklichkeit und Kraft Begabten auch zu einem Preise zu verhelfen, die Ungestümen vor Unfällen zu bewahren und dafür zu sorgen, daß auch der Schüchternste und Bescheidenste zu seinem Vergnügen und zu einem Gewinne kam.

Und während sich hier die Knaben amüsieren und, durch die Ungezwungenheit ihrer Gastgeber ermutigt, sich ganz unbefangen bewegen, als wären sie zu Hause, gehen an einer anderen Stelle des Gartens auch die Mädchen ihren Belustigungen nach. Topfschlagen, Blindekuh, Reifenwerfen, und wie die Mädchenspiele alle heißen mögen, lassen den Jubel in dieser fröhlichen Kinderschar, die daheim vielleicht in Not und Elend lebt, nicht eine Minute verstummen.

Wie sprühen die frohen Kinderaugen, wie röten sich ihre Wangen, wie lacht aus jedem unschuldigen Gesichtchen die reinste, helle Freude! Und der menschenfreundliche Spender all dieses Glückes bewegt sich unter den spielenden und jauchzenden Kindern auf und ab, still und zufrieden lächelnd, wie ein glücklicher Vater, der sich der Jugendlust seiner Kinder freut. Für jedes Kind hat er ein gewinnendes Wort, für die schüchternen ein aufmunterndes, für die wilden ein beruhigendes, beschwichtigendes, immerfort fragend, ob sie sich auch amüsieren, ob sie auch etwas bekommen hätten. Und ging’s nun erst an den Kaffee und Kuchen, dann entwickelte die Frau Kronprinzessin ihre ganze Liebenswürdigkeit und hausmütterliche Sorgfalt. Es ist keine Kleinigkeit, so viel hungrige und durstige Kindermagen zu befriedigen, und was die Hauptsache ist, schnell zu befriedigen. Jeder will zuerst bedient sein, jeder will ein recht großes Stück haben! Aber die Kleinen haben keinen Grund, zu fürchten, daß die Vorräte so bald aufgezehrt sind. Schier unerschöpflich sind die riesigen Kannen, aus denen ein würziger Kaffeegeruch sich schnell durch den ganzen Garten verbreitet, und die Kuchenberge türmen sich zu einer wahrhaft schwindelnden Höhe auf. Dazwischen ertönen die Klänge einer kleinen Musikkapelle, die den kleinen Gästen die Tafelmusik macht. Wie eine echt deutsche Hausfrau, mit geröteten Wangen und vor innerem Vergnügen lachenden Augen, eilt die Frau Kronprinzessin, unterstützt von den Prinzessinnen und Prinzen, zwischen den Tischen auf und ab, ordnet, prüft und fragt und ist nicht eher befriedigt, ehe nicht alle die Kleinen gesättigt vom Tische aufstehen. Unterdessen hat der Kronprinz mit den die Kinder begleitenden und beaufsichtigenden Herren, dem Lehrer und Pastor aus Bornstedt und den Erziehern der oben genannten Anstalten, sich in liebenswürdigster Weise unterhalten. Allzu schnell enteilte unter solchen Umständen der kleinen Gesellschaft der Tag, und noch lange, nachdem sie wieder in ihre ärmlichen Verhältnisse zurückgekehrt waren, erzählten sie von dem Feste, an dem sie in dem kronprinzlichen Garten einen so glücklichen Tag verlebt.

Eine ganz besondere Sorgfalt widmete der Kronprinz der Einwohnerschaft seines Gutes Bornstedt bei Potsdam. An den Leiden und Freuden der Einwohner dieses Ortes nahm er stets innigen Anteil, und sein freundlicher Rat hat oft gute Früchte getragen.

Dieser Lieblingsaufenthalt des heimgegangenen Kaisers ist ein ansehnliches Dorf mit sauberen Häusern und freundlichen, wohlgepflegten Vorgärten. Das herrschaftliche Haus ist ein stattliches, solides, in einfachem Stile errichtetes Gebäude, wie es deren viele in der Mark Brandenburg giebt. Die Wirtschaftsgebäude aber zeigen mit ihren inneren und äußeren Einrichtungen überall den Stempel der Gediegenheit und geben Zeugnis davon, daß den neuesten Errungenschaften und Erfindungen auf den verschiedenen Gebieten der Landwirtschaft überall Rechnung getragen ist. Eine musterhaft geleitete Milchwirtschaft erfreut das Auge des Kenners. Die Hühnerzucht nahm die ganz besondere Fürsorge der hohen Gemahlin des Gutsherrn in Anspruch. Zahlreiche Vertreter einheimischer und ausländischer Arten stolzieren auf den Wirtschaftshöfen umher. Sobald die Gutsherrschaft nicht anwesend war, war es den Fremden stets erlaubt, die landwirtschaftlichen Einrichtungen des Gutes in Augenschein zu nehmen. Da die kronprinzlichen Herrschaften, wenn sie in Schloß Friedrichskron weilten, oft ganz unerwartet zu ihrem Gute hinüberkamen, so befanden sie sich manchmal mitten unter dem Publikum, was dann öfters zu höchst drolligen Scenen und lustigen Überraschungen führte. So hatte sich eines Tages eine größere Anzahl von Fremden zur Besichtigung des musterhaft eingerichteten Kuhstalles in demselben zusammengefunden, als plötzlich und unangemeldet der Kronprinz mit seiner Gemahlin, die von Schloß Friedrichskron herübergekommen waren, im Stalle erschien. Da er die Interimsuniform ohne Generalsabzeichen und Orden trug, so erkannten ihn nur wenige von den Anwesenden. Während er, im Schatten einer Säule stehend, das Futter prüfte, trat ein biederer, alter Gutsbesitzer aus der Provinz, den die ausgezeichneten Einrichtungen des Gutes in eine wahre Begeisterung versetzt hatten, an ihn heran und redete ihn folgendermaßen an: „Verzeihen Sie, Herr Hauptmann, ich bin von weit hergekommen und weile nur kurze Zeit hier. Auf welche Weise kann man denn am besten unsern Kronprinzen zu sehen bekommen?“ Dieser antwortete ihm, schalkhaft lächelnd: „Das wird jetzt in der Ernte, wo der Kronprinz alle Hände voll zu thun hat, etwas schwer halten, aber sehen Sie mich doch mal etwas genauer an, ich soll ihm gewaltig ähnlich sehen.“ Inzwischen waren mehrere, die den Kronprinzen erkannt hatten, auf diese hübsche Scene aufmerksam geworden und hatten dem alten Herrn zugewinkt, dem denn auch bald über die Persönlichkeit des vermeintlichen „Herrn Hauptmann“ ein Licht aufging. Er wird das liebe, freundliche Antlitz des Kronprinzen wohl sein Lebenlang nicht vergessen haben.

Wie reinlich und sauber sah es auch in dem musterhaft eingerichteten Milchkeller, der Perle des Gutes, aus. Wie in Reih’ und Glied standen hier die Milchsatten aufmarschiert und luden mit ihrem weißen Inhalt den Fremden förmlich zum Genusse ein. Das waren noch herrliche Zeiten, als die Kronprinzessin als tüchtige Hausfrau selber hier im Keller erschien, um die Sahne zu prüfen und die Menge zu bestimmen, die am Nachmittag zum Thee in der reizenden Laube des herrschaftlichen Gartens getrunken wurde. Dann saß die gesamte Familie im Garten, und die Mutter machte dieHausfrau und verteilte den Kuchen, den die Töchter unter ihrer Aufsicht gebacken. Jetzt ist alles verödet und ausgestorben. Dies schöne Stück fürstlichen Familienlebens ist dahin — vorbei für immer.

Ebensolche Freudentage für die Gutsangehörigen wie das oben geschilderte Kinderfest knüpften sich auch an die Weihnachtsfeier und an das Erntefest. An dem erstgenannten dieser beiden Feste versammelten sich sämtliche zur Gutsherrschaft gehörigen Einwohner von Bornstedt unter dem mächtigen Christbaum, der in dem großen Saale des Amtshauses für alt und jung angezündet war. Die Bescherung fand gewöhnlich am 2. Weihnachtsfeiertage statt, und das kronprinzliche Paar kam mit sämtlichen Kindern jedes Mal eigens zu diesem Tage aus dem Kronprinzlichen Palais in Berlin nach Bornstedt herüber. Nachdem die Feier im Amtshause vorbei war, eilte die erwartungsvolle Kinderschar hinüber in die Schule, wo die Bescherung stattfand. Die Kinder nahmen ihre gewöhnlichen Plätze ein; aber mit welch’ anderen Augen betrachteten sie heute dieselben! Da, wo sonst ein abgenutztes Schulbuch liegt, vielleicht der Schrecken irgend eines kleinen Faulpelzes, lachen ihn heute die rotwangigen Weihnachtsäpfel an, die, mit Nüssen und Pfefferkuchen vereint, vor ihm auf einem Teller liegen. Dann aber — alles sieht nach der Thür — der Kronprinz mit seiner Gemahlin und allen seinen Kindern erscheinen vom Amtshause her! Jubelnd werden sie empfangen. Dann sangen alle gemeinschaftlich einige Weihnachtslieder; der Pastor hielt eine Weihnachtspredigt, der Kantor eine Ansprache, und dann ging’s an das Verteilen der Sachen: Warme Kleidungsstücke, Unterröcke, Jacken, Beinkleider, Stiefel, Mäntel, und außer diesen unentbehrlichen Dingen des Lebens auch angenehme und unterhaltende: Märchenbücher, Erzählungen, Reisebeschreibungen, Spiele, dann aber auch Schreib- und Zeichenbücher, Schulbücher, Atlanten u. s. w. Und wie liest man dem Gutsherrn und seiner Gemahlin die Freude von dem edlen Antlitz, die Freude darüber, daß sie andern eine Freude machen konnten.

In ebenso heiterer Weise verlief auch immer das Erntefest. Nachdem der übliche Umzug mit dem Erntewagen zu Ende war, wurde dem Kronprinzen und seiner Gemahlin, wie es die alte Sitte der Gutsherrschaft erheischte, der Erntekranz überreicht. Heute fand einmal die umgekehrte Welt statt. Diejenigen, die sonst gewohnt waren, zu dienen und zu gehorchen, wurden heute als Gäste von hohen und höchsten Herrschaften bedient. Die Mitglieder der gutsherrlichen Familie und des Gefolges spielten nach alter sächsischer Sitte selber den Wirt, und der Kronprinz bewegte sich unter allen so zwanglos und mit so unendlicher Liebenswürdigkeit, klopfte hier einem der Tagelöhner vertraulich auf die Schulter und fragte ihn nach seinen Ernteaussichten, sprach dort mit irgend einer biederen Bauersfrau über ihre Kinder und machte auch dann und wann mit irgend einer Dorfschönen einen harmlosen Scherz. An dem Tanz, welcher auf das Mahl folgte, beteiligten sich ebenfalls die Prinzessinnen und die Mitglieder des Gefolges. Auch dieser fröhliche Lärm ist verstummt, und mit Wehmut mögen die Einwohner, wenn die Erntezeit herbeigekommen ist, jener fröhlichen Tage gedenken, die nun für immer dahin sind.

Und nun müssen wir noch ganz besonders der überaus warmen Fürsorge erwähnen, welche der Kronprinz und seine Gemahlin der Bildung und Erziehung der Dorfjugend von Bornstedt und Eiche widmeten. Mit Aufmerksamkeit und Interesse verfolgte er die Leistungen und Fortschritte der Schule zu Bornstedt. Es ist dies ein freundliches, im Schweizerstile erbautes, am Ende des Dorfes gelegenes Haus. Häufig trat er in die Klasse, oft von seiner Gemahlin oder von hohen Gästen begleitet, hörte dem Unterrichte zu, fragte auch wohl selbst die Kinder und wußte in herzgewinnender Art auch das schüchternste zum Antworten zu bewegen, indem er sich dann wohl zu ihm auf die Bank setzte, es in den Arm nahm und zu ihm sagte: „Du mußt nur rechtes Zutrauen zu mir haben, mein Kind, als wenn ich dein Lehrer wäre.“ Wo es immer anging, wohnte er den ordentlichen Schulprüfungen bei und griff wohl auch manchmal selbst in den Unterricht ein, während die Sorge der Kronprinzessin besonders auf gute Lüftung der Schulräume, auf Reinhaltung der Klassenzimmer und auf Sauberkeit und gute Haltung der Kinder gerichtet war. Zu dem „alten Scheffler“, dem verstorbenen Lehrer an dieser Schule, stand er in einem ganz besonders herzlichen Verhältnisse. Nie vergaß er, ihm ein Geschenk aus dem Bade mitzubringen. Wie rührend war es auch, und von welcher Herzensgüte zeugte es, als er im Jahre 1882, eben an derselben Schule, den Lehrer vertrat, den ein Telegramm an das Bett seiner schwer kranken Mutter gerufen. Der Kronprinz war eben in die Klasse des Lehrers Matthias getreten, als ein Briefträger eine Depesche an den letzteren abgab, des Inhalts, daß seine hochbetagte Mutter ihn gern noch einmal vor ihrem Tode sehen möchte. Nachdem der Kronprinz von dem Inhalte der Depesche Kenntnis erhalten, ersuchte er den Lehrer, unverzüglich abzureisen. „Haben Sie keine Sorge wegen Ihrer Klasse,“ rief er ihm zu, „ich werde sie übernehmen, bis der Konfirmandenunterricht beginnt. Eilen Sie nur, damit Sie Ihre gute Mutter vielleicht noch lebend antreffen!“ (Siehe die Illustration.) Und nun verweilte der Kronprinz in der 1. Klasse der Bornstedter Schule bis zum Schlusse des Unterrichts und prüfte die Kinder in seinem Lieblingsgegenstande, der Geschichte. Er sprach die Zeit der Reformation mit ihnen durch und gab hier und da eine Schilderung irgend einer hervorragenden Persönlichkeit aus jener gewaltigen Zeit. Nachdem er die Schüler um 11 Uhr entlassen, begab er sich zu dem Lokal-Schulinspektor des Ortes, dem Pastor Dr. Pietschker, zeigte demselben die unvorhergesehene Abreise des Lehrers an und wohnte dann noch dreiviertel Stunden aufmerksam dem Unterrichte der Konfirmanden bei. Bei einer anderen Gelegenheit war der Kronprinz schon frühzeitig von einem Inspektionsritte durch die Felder heimgekehrt, war vor dem Schulhause vom Pferde gesprungen, hatte dasselbe einem Reitknecht übergeben und war unangemeldet in die Klasse getreten, die der Lehrer eben im Begriff war, zu schließen. „Wo wollen Sie denn schon so früh hin, lieber Matthias?“ rief der Kronprinz ihm zu. „Entschuldigen Sie, Kaiserliche Hoheit, ich habe auf dem Amtsgericht Termin und muß dort pünktlich erscheinen.“ — „So, so, das ist etwas Anderes, da machen Sie nur, daß Sie pünktlich dorthin kommen; ich werde Sie vertreten.“ Und dann trug er Heimatskunde vor, bis die Stunde zu Ende war und rief den froh dahinstürmenden Kindern noch nach: „Aber Jungens, seid nicht immer so schrecklich wild, wenn ihr aus der Schule kommt!“

„Adieu, Kaiserliche Hoheit!“ riefen ihm die Jungen zum Abschiede nach.

Eine ganz besonders segensreiche Thätigkeit entfaltet das von der Kronprinzessin gegründete „Kinderheim“, welches den Zweck hat, den kleinen Kindern, die die Schule noch nicht besuchen können, während der Zeit, wo die Eltern auf dem Acker oder sonst wo beschäftigt sind, ein Heim zu bieten. Unter der Aufsicht einer liebenswürdigen jungen Dame genießen die Kinder hier jede nur mögliche geistige und körperliche Pflege. Sie werden des Morgens gebadet, erhalten Frühstück und Mittagsbrot, werden mit allerlei Spielen und leichten Beschäftigungen nach Fröbelscher Art unterhalten und fühlen sich dabei so glücklich und wohl, daß sie das elterliche Haus kaum entbehren. Würde jeder Gutsherr dem Beispiele der edlen Frau folgen — und es ließe sich dies mit verhältnismäßig geringen Mitteln erzielen — dann wäre weniger Not und soziale Verbitterung auf der Welt. Selbst während der schweren Tage in San Remo, wo das Leben des teuren Gemahls täglich, stündlich in Gefahr schwebte, hat die Kronprinzessin der hilflosen Wesen in ihrem „Kinderheim“ nicht vergessen und jedes der Kinder in äußerst reicher Weise beschenkt. Unter den Geschenken befanden sich rote Flanellröckchen, die wieder ihre eigene kleine Geschichte haben und von der unendlichen Liebenswürdigkeit und Menschenfreundlichkeit Kaiser Friedrichs ein beredtes Zeugnis abgeben. Den Flanell zu diesen Röcken hat der Kronprinz, als er krank in Toblach weilte, einer armen Händlerin, die damit am Wege saß, samt der Kiepe abgekauft und in sein Hotel tragen lassen. Wieviel Menschen sind durch diese eine Liebesthat auf einmal glücklich geworden! —

Dieselben herzlichen Beziehungen, wie zu dem Gute Bornstedt, unterhielt das kronprinzliche Paar auch zu dem etwa eine Viertelstunde von Schloß Friedrichskron entfernten Dorfe Eiche, das gleichfalls zu den kronprinzlichen Gütern gehört. Auch die Einwohner von Eiche und Umgegend können nicht genügend erzählen von der Liebenswürdigkeit des hohen Paares. Wie zwanglos bewegten sie sich unter den Einwohnern des Dorfes, wie teilten sie Leid und Schmerz mit ihnen, wie oft ist hier die Kronprinzessin noch am Abend an dem Krankenbette eines Kindes erschienen und hat den angsterfüllten Eltern Mut und Trost zugesprochen, und mehr als einmal schritten die beiden fürstlichen Eltern, an den eigenen verlorenen Liebling denkend, mit dem Kranz am Arme, in einem Trauergefolge einher, wenn der unbarmherzige Würger wieder ein junges Menschenleben gefordert hatte. Oft, wenn der Gartenarbeiter Krüger in dem Kindergarten bei Schloß Friedrichskron in Hemdärmeln arbeitete, dann kam der hohe Herr zu ihm heraus und unterhielt sich — wie er dies ja auch mit Vorliebe mit allen Landleuten that, die er auf dem Felde traf — in der freundlichsten Weise mit dem alten Mann, den er als einen braven Menschen kennen gelernt hatte.

Als er eines Tages hörte, daß er krank sei, kam er mit seiner Gemahlin noch um 9 Uhr abends in einem Break in Eiche an, brachte eine Flasche Wein und Bouillon mit und gab die bestimmteste Anweisung, daß sie ja schicken sollten, wenn noch etwas fehlte. Und als der Mann gestorben war, da suchte er den Lehrer des Ortes auf, den bereits genannten Kantor Tietz, den er zum Hüter des Wohl und Wehe der ganzen Gemeinde bestellt hatte, und forderte ihn auf, mit ihm zu gehen und ihm das Grab des einfachen Tagelöhners Krüger zu zeigen, und der Erbe des mächtigen deutschen Kaiserthrones stand am Grabe des schlichten Arbeiters und weihete ihm ein stilles Angedenken.

Als der Verfasser das letzte Mal das freundliche Dorf Eiche besuchte, führte ihn der liebenswürdige Kantor auch in das Innere der schönen Dorfkirche, die ihresgleichen weit und breit sucht. Bereits im Jahre 1770 erbaut, erfuhr sie durch den kunstsinnigen Kronprinzen und seine Gemahlin in den Jahren 1881/82 eine vollständige Umwandlung. Die Kuppel der Kirche wird von einer Säulenrotunde getragen; über derselben wölbt sich ein blauer Sternenhimmel. Dort hinten auf der einfachen, unbequemen Holzbank, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, dort hat er oft mit seiner Gemahlin gesessen, während er die bequemen, in der Rotunde aufgestellten Rohrstühle der Gemeinde überließ. Das Gesangbuch in der Hand, hat er mit seiner Gemahlin kräftig mit eingestimmt in den Choral. Beim Gottesdienst liebte er keine großen Vor- und Zwischenspiele auf der Orgel; einfach, schlicht und erhebend mußte derselbe sein; niemand, der in der Kirche war, durfte wissen, daß ein Gewaltiger dieser Erde sich unter den Kirchenbesuchern befand. Hat er doch auch einmal später bei einer anderen Gelegenheit, als ein neuer Geistlicher, der mit seinen Gewohnheiten nicht vertraut war, sich gegen die Königsloge — es war in einer andern Kirche — hin verneigte, es in bestimmter Weise ausgesprochen, daß er eine solche Rücksichtnahme gegen seine Person in der Kirche niemals dulden könne, da er vor Gott nicht mehr sei als jeder andere Sünder. Das ist echtes, wahres Christentum, und so hat er’s in Eiche und Bornstedt unter seinen lieben Gutsangehörigen, so hat er’s überall geübt.

Viele Erinnerungen an den unvergeßlichen Dahingegangenen, an seine Gemahlin und seine Kinder birgt noch die kleine Kirche hier in Eiche. Die Vorhänge vor dem Altar, die Kanzel- und die Altardecke sind Handstickereien von seiner kunstgeübten Gemahlin. Das Kruzifix ist aus dem Holze eines Ölbaumes vom Ölberge gemacht; er brachte es aus seiner bereits oben geschilderten Reise nach Jerusalem im Jahre 1869 mit. Vorn stehen die Worte: „Vom Ölberge bei Jerusalem 1869“. Das Altarbild, eine Kopie des berühmten Abendmahls von Leonardo da Vinci, ist den großartigen Sammlungen von Schloß Friedrichskron entnommen. In der Altar- und Kanzelbibel stehen die eigenhändigen Namenszüge und zahlreiche Bemerkungen aller Mitglieder der kronprinzlichen Familie. In der Sakristei findet sich eine kleine kostbare Sammlung von Pflanzen von den heiligen Stätten bei Jerusalem. Der damalige Kronprinz hat eigenhändig darunter geschrieben: „Im Jahre 1869 gepflückt für die Kirche zu Eiche. Friedrich Wilhelm. Gethsemane.“

Es weht einen so wohl und so wehe an, wenn man durch alle diese Stätten geht, wo der teure Fürst so oft geweilt, und dem biederen, sonst stets zur Heiterkeit und zum Scherz geneigten Kantor, wird es immer ganz weh ums Herz, wenn er von all den herrlichen Zügen erzählt, deren Zeuge er so oft gewesen, ganz besonders, wenn er des großen Brandes im Jahre 1884 gedenkt, bei welchem der Kronprinz ein so inniges Mitgefühl und eine so große Menschenfreundlichkeit an den Tag gelegt hat.

Am Nachmittage des 5. Juli wurde dem Kronprinzen in Schloß Friedrichskron von seiner Dienerschaft die Nachricht überbracht, daß in dem benachbarten Eiche eine Feuersbrunst ausgebrochen sei. Sofort machte er sich auf den Weg zu der Brandstätte und traf dort als einer der ersten, noch vor dem Amtsvorsteher ein. Er hatte mit der ihm eigenen Umsicht, bevor er zur Brandstätte eilte, den Befehl gegeben, daß von dem in den Kommuns bei Schloß Friedrichskron in Garnison liegenden Lehr-Infanterie-Bataillon sofort zwei Kompagnien zu Hilfeleistungen nach Eiche abrücken sollten.

Das Feuer hatte, begünstigt von dem starken Winde, bereits entsetzlich schnelle Fortschritte gemacht, um so mehr, da es an den Stroh- und Rohrdächern der Tagelöhnerhäuser reichliche Nahrung fand. Eine unbeschreibliche Kopflosigkeit und Verwirrung hatte unter den Einwohnern Platz gegriffen. Keine Einheitlichkeit im Handeln, kein Wasser in der Nähe — die Brunnen teils erschöpft, teils auf den Höfen der brennenden Häuser gelegen! Sofort griff der Kronprinz, die Größe der Gefahr erkennend, mit Rat und That kräftig ein. Er ordnete vor allen Dingen an, daß die Rettungsmannschaften ihre ganze Thätigkeit auf die vom Feuer bisher noch verschonten Gebäude richten sollten, da es unmöglich war, dem furchtbaren Element die von demselben bereits ergriffenen Häuser zu entreißen. Er selbst gab das Beispiel der unermüdlichsten Aufopferung, riß mit eigener Hand hier eine Planke, dort ein Stück eines Zaunes nieder, an dem die gierigen Flammen zu einer anderen, noch unversehrten Stelle ihren verderbenden Weg entlang nehmen konnten, und half den Bewohnern, so viel es noch möglich war, ihre letzten Habseligkeiten zu retten. Es gewährte einen eigentümlichen, rührenden Anblick, die große, herrliche Gestalt des Kronprinzen bald mit einer Lampe, bald mit einem andern Gegenstande in der Hand aus einem Hause stürzen zu sehen, das Gesicht vom Rauch geschwärzt und die weiße Weste von dem umherstäubenden Ruß beschmutzt. Dann eilte er nach Hause, um seiner Gemahlin Bericht von der Lage der Dinge abzustatten. Um 7 Uhr war er wieder da und fragte den Kantor Tietz nach dem mutmaßlichen Schaden des Feuers.

„Sind die Leute schon alle untergebracht?“ fragte er dann hastig.

„Die meisten haben schon ein Obdach, Kaiserliche Hoheit!“

„Sorgen Sie dafür, daß alle untergebracht werden, und mieten Sie nötigenfalls auf meine Rechnung den großen Saal hier!“

Um 10 Uhr kam er noch einmal nach Eiche heraus, stellte Wachtposten vor die Häuser und hörte mit großer Bestürzung, daß ein sechsjähriger Knabe, den man schon eine Weile vermißt hatte, leider noch nicht gefunden sei. Er selbst leitete dann sofort die Nachsuchungen und verweilte bis um 11 Uhr nachts auf der Unglücksstätte. Leider blieb alles Suchen nach dem Kinde erfolglos, erst der Morgen sollte die schreckliche Gewißheit bringen, daß das Kind ein Opfer der traurigen Katastrophe geworden; man zog es verkohlt unter den Trümmern des Hauses hervor.

Nun zeigte sich der Kronprinz als ein echter Vater seiner Gutsangehörigen. Dem Lehrer Tietz trug er die Fürsorge für die vom Brande so hart Geschädigten auf. Zur Beschaffung von Kleidungsstücken für die Kinder setzte er für jedes derselben etwa 25 Mark aus mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß, wenn der ihm zur Verfügung gestellte Betrag nicht reiche, er ihm nur unverzüglich Mitteilung davon machen solle.

Eine heitere Episode trug sich nach einigen Tagen zu. Der Kronprinz erschien im Hause des Kantors und fragte ihn, ob nun für alle beim Brande Geschädigten gesorgt sei. Zufällig war bei dem Lehrer ein Bauer, der ein Anliegen an ihn hatte. Der Kronprinz bemerkte, daß die Füße des Mannes barfuß in den Pantinen steckten; er war darüber betroffen und sagte darauf in etwas unwilligem Tone zu dem Lehrer: „Aber, lieber Herr Kantor, ich habe Sie doch gebeten, für alles zu sorgen und keine Kosten zu scheuen! Nun sehe ich ja hier noch einen Mann, der keine Strümpfe an hat!“ Worauf der biedre Kantor, der Herz und Mund immer auf dem rechten Flecke hatte, ruhig sagte: „Ja, Kaiserliche Hoheit, dem Manne können Sie tausend Thaler schenken, der kauft sich, wie alle übrigen Landleute hier, im Sommer doch keine Strümpfe dafür!“ Der Kronprinz lachte herzlich über die Antwort. Er war, wie seine Gemahlin, dem Lehrer Tietz überhaupt sehr zugethan. Jedesmal, wenn er im Spätherbst von seinen Gütern Abschied nahm, um seinen Winterwohnsitz in der Residenz aufzuschlagen, ging er noch zu ihm heran, reichte ihm die Hand und sagte: „Nun leben Sie wohl, lieber Tietz! Bleiben Sie mir hübsch gesund und überwintern Sie gut!“ Und im Frühjahr, wenn er wiederkam, machte er ihm auch stets einen Antrittsbesuch, wobei er öfters scherzend sagte: „Ich melde mich zur Stelle! Wie gehts! Was machen die Rosen?“ Kantor Tietz besitzt nämlich eine herrliche Rosenzucht und eine große, in der ganzen Gegend bewunderte Baumschule, die oft von dem kronprinzlichen Paar und den Kindern besucht wurde. Der zuvorkommende Tietz hatte dann immer ein herrliches Rosenbouquet zur Hand, welches er der hohen Frau auch dann immer spendete, wenn sie aus der Kirche von Eiche kam, und niemals vergaß die Kronprinzessin, ihm ihren freundlichen Dank zu sagen, und wenn sie ihn eigens dazu an den Wagen rufen lassen mußte. —

Zu den Gütern des Kronprinzen gehörte auch das freundliche, an den Ufern der Havel gelegene Paretz. Wir wissen bereits aus den Jugendjahren Kaiser Friedrichs, daß er hier oft und gern zum Besuch seines königlichen Großvaters, Friedrich Wilhelms III., herüberkam. Hier waren die Stätten seiner fröhlichen Kinderspiele, hier organisierte er mit seinem Vetter, dem Prinzen Friedrich Karl, die ganze Dorfjugend zu zwei feindlichen Parteien, die nun einen heftigen Krieg miteinander führten. Wegen dieser Jugenderinnerungen hatte der Kronprinz auch immer eine große Vorliebe für Paretz, wenn er auch der größern Entfernung wegen in späteren Jahren hier nicht so oft weilen konnte wie in Eiche und Bornstedt. Dessenungeachtet erfreuten sich die Bewohner von Paretz der größten Fürsorge ihres Gutsherrn. Alle 2 Jahre erhielten die Kinder an seinem Geburtstage, dem 18. Oktober, neue Kleidungsstücke, die Knaben den „Königsrock“, nach dem Muster des 24. Landwehr-Regiments, weiße Hosen und Stiefel, die Mädchen Kleider, Schuhe und Tücher. Alljährlich, wenn es ihm irgend die Zeit gestattete, kam dann der Kronprinz nach Paretz herüber, um auch hier einige Stunden inmitten seiner Gutsangehörigen zu weilen. Kurze Zeit vorher herrschte dann schon reges Leben. Die Straße des Dorfes, die zum Schlosse führt, prangte im Schmuck der Fahnen und der Guirlanden. Schon lange vor Ankunft des Kronprinzen fand sich dann jung und alt an dem Landungsplatze der Havel ein, ungeduldig nach der Stelle des Flusses ausschauend, von wo die kronprinzliche Yacht kommen sollte. Endlich wird die Flagge derselben in der Ferne sichtbar, der Lärm am Ufer verstummt. Die Schuljugend mit dem Lehrer und Pastor in ihrer Mitte ordnet sich in Reih und Glied, um den geliebten Gutsherrn zu empfangen.

Freundlich und herzlich, mit dem gewinnenden Lächeln auf den Lippen, erwiderte er den Willkommensgruß seiner Gutsleute, redet diesen oder jenen der ihm persönlich bekannten Landleute an, scherzt mit einem andern und begiebt sich dann durch die festlich geschmückte Dorfstraße nach dem einfachen Schlosse. Bald versammelt sich die fröhliche Jugend auf dem freien Platze vor demselben und harrt nun des Augenblicks, wo der Kronprinz heraustritt, mit ihr zu sprechen und zu scherzen. Da öffnet sich die Thür, und von den Lakaien auf großen Präsentierbrettern getragen, erscheinen ganze Berge von Kuchen und Süßigkeiten, welche nun unter die jauchzenden Kinder verteilt werden. Bald erscheint der Kronprinz, tritt heraus unter die fröhlichen Kinder und hilft mit lachendem Gesicht und vor innerem Vergnügen strahlenden Augen selbst den Kuchen umherreichen. Auch die ganz kleinen Kinder auf den Armen ihrer Mütter sind vor seinen Liebkosungen nicht sicher. Er schiebt den ungeduldigen Kleinen, die bereits anfangen zu schreien, den Kuchen selbst in den Mund, kneift sie in die Backen, nimmt ihr Köpfchen zwischen seine Hände und giebt seine Freude an den lieben Kleinen auf alle mögliche Weise kund. Bei einem dieser Besuche fiel ihm ein älterer Knabe von etwa 13 Jahren auf, der, abseits stehend, mit ernstem, fast finsterem Gesicht seinen Kuchen verzehrte.

„Was ist dem Jungen?“ fragte der Kronprinz. „Er sagt nicht einmal danke schön.“ Man erzählte dem fürstlichen Gastgeber, daß der Junge infolge eines schweren Falls von Diphtheritis nun taubstumm sei.

„Da müssen wir sofort eintreten und etwas für ihn thun,“ sagte der Kronprinz, von sichtlichem Mitleid ergriffen, und ließ sofort die Mutter des Knaben rufen, um über die weitern Maßnahmen in Bezug auf ihren Sohn mit ihr zu verhandeln. —

So verkehrte Kaiser Friedrich mit seinen Gutsangehörigen und teilte Freud’ und Leid mit ihnen, so hielt er es in Eiche und Bornstedt, so hielt er es in seinem eignen Hause. Und die Kunde von diesem herzlichen Einvernehmen zwischen Fürst und Volk wurde hinausgetragen in die deutschen Lande, sie hob das Vertrauen zu dem Kronprinzen des Deutschen Reichs, dem spätern Herrscher; sie knüpfte das Band der Liebe zwischen ihm und dem Volke immer inniger, und was es fühlte und dachte, und was es von diesem Fürsten für die Zukunft hoffte, das ließ sich in die herrlichen Worte kleiden, die Platen einem zeitgenössischen Fürsten zuruft:

Dein Volk, du kennst es. Jeglichem Zeitgeschick,

Das ihm zu teil ward, fühltest und sannst du nach,

Und still in eigner Brust verheimlicht,

Trägst du den lachenden Lenz der Zukunft.

14. Kaiser Friedrich und die deutsche Jugend.

„Das ganze geistige Wesen des Menschen muß sittlich sein, seine Erkenntnis und sein Wille. Daraus folgt, daß, wenn ein Teil seines Wesens, etwa das Denken, nicht von der sittlichen Idee des Guten beherrscht wird, der andere Teil seines Wesens, das Wollen, auch darunter Not leidet. Ebenso wäre es kein wahrer Gewinn, wenn der Mensch in intellektueller Beziehung Fortschritte machen würde, aber in moralischer Beziehung Schäden aufzuweisen hätte. Das Erkennen der Wahrheit ist eine sittliche That wie das Thun des Guten, unser Denken muß ebenso wahr und klar, wie unser Wille gut und stark werden.“

Kaiser Friedrich in einer Schulansprache.

Kein besserer Leitspruch konnte an der Spitze dieses Kapitels stehen als die herrlichen Worte, die Kaiser Friedrich als Kronprinz am Schlusse eines Schuljahres an die ins Leben tretenden Zöglinge gerichtet! Sie zeigen uns mit ihrer Innerlichkeit und tiefen Wahrheit, was die deutsche Schule, was insbesondere die deutsche Jugend an dem verewigten Kaiser verloren! Der deutschen Jugend hat sein Herz immer warm entgegengeschlagen; die Kinderwelt mit ihrer reinen Unschuld und harmlosen Fröhlichkeit hat ihn immer entzückt. Er konnte kein Kind sehen, ohne es anzulächeln, ohne ihm die Wange zu streicheln, ohne ihm ein paar liebe Worte zu sagen. Wie er selber ein wahrhaft kindliches Gemüt besessen, so verstand er’s auch wie selten einer, in den Kinderherzen zu lesen. Deshalb war er aber auch der Abgott der deutschen Kinderwelt; deshalb jubelten ihm ihre Herzen zu, wo er sich auch nur sehen ließ. Nie hat ein Fürst der Jugend so nahe gestanden wie er, nie hat irgend eine andere fürstliche Persönlichkeit — ausgenommen die Königin Luise — an den kleinen Freuden und Leiden der Jugend persönlich so innigen Anteil genommen wie er; nie hat aber deswegen die Kinderwelt sich einem Fürsten so vertraulich und unbefangen genaht wie dem deutschen Kronprinzen. Wer ihn gesehen hat mit den Kindern verkehren — sei es auf den bereits von uns geschilderten Gartenfesten auf seinen Gütern in Eiche, Bornstedt und Paretz, sei es in den Schulen derselben, sei es in den lustigen Stunden, die er unter den Kindern der Potsdamer Badeanstalt zubrachte, sei es bei irgend einer andern Gelegenheit — der hat das Bild dieser Siegfriedsgestalt mit den blonden Haaren und den gewinnenden, blauen Augen nicht aus dem Gedächtnis verloren. Die Kinder, welche in Potsdam und auf seinen Gütern häufiger das Glück hatten, mit ihm zu verkehren, bewunderten ihn, verehrten ihn wie einen Abgott; er erschien ihnen als die verkörperte Heldengestalt im Märchen. Wo er sich zeigte, flogen ihm die Kinderherzen entgegen, und es ist wahrhaft ergreifend, wie einmal im fernen Lande der fremde Mund eines kranken Kindes dem fürstlichen Menschenfreunde seine kindlichen Gefühle verraten hat. Es war am 6. November 1869 vor der Eröffnung des Suez-Kanals, da weilte, wie wir wissen, Kronprinz Friedrich Wilhelm in Jerusalem und besuchte bei dieser Gelegenheit, dem Zuge seines edlen Herzens folgend, das unter der Leitung von Diakonissinnen stehende Krankenhaus daselbst. Ein krankes, braunes Mädchen von 3 Jahren mit wunderschönen, dunklen Augen, aber überaus leidendem Aussehen erregte bei dieser Gelegenheit seine ganz besondere Aufmerksamkeit. Voll tiefen Mitgefühls schaute er dem Mägdelein in die krankhaft glänzenden Augen, kniete dann an ihrem Bettchen nieder und streichelte liebkosend die heißen Wangen des Kindes. Da flog ein glückliches Lächeln über die Züge des kranken Kindes; leise stammelte es in seiner arabischen Muttersprache, mit einem dankbaren Blick auf den fürstlichen Menschenfreund, ihm mehrmals ein kurzes Wort entgegen.

„Was meint die Kleine?“ fragte der Kronprinz.

„Königliche Hoheit“, sagte die Diakonissin, tief bewegt von der Scene, mit Thränen in den Augen, „die Kleine sagte: ‚Ich liebe Dich‘.“ Und die Kleine hatte, ohne daß sie es wußte, tausenden von Kinderherzen aus der Seele gesprochen. Seine herzliche Liebe zu den Kindern zeigte sich so oft. Als er nach einem Manöver in Pritzwalk eben im Begriff war, in den Eisenbahnzug zu steigen, fiel sein Blick auf ein kleines, niedliches Mädchen. Es war die Tochter des Bürgermeisters von Pritzwalk, die, festlich angeputzt, mit einem Blumenstrauße in der Hand, hier auf ihn gewartet hatte. „Komm doch ’mal her, du Kleine“, sagte der Kronprinz, als er sie kaum erblickt hatte, nahm dann das Kind mit großer Zärtlichkeit auf seinen Arm und trug es zu dem Kaiser, der bereits im Wagen saß, mit den Worten: „Sieh, Vater, die Kleine will Dir noch zum Abschied einen Blumenstrauß überreichen. Beinahe hätte sie ihn wieder mit nach Hause nehmen müssen.“ Freundlich dankend nahm der Kaiser den Strauß entgegen, und mit hohem Wohlgefallen an der lieblichen Kleinen und zärtlichen Liebkosungen setzte der Kronprinz sie wieder sanft auf die Erde nieder.

Ebenso herzlich wie Kaiser Friedrich der zarten Kinderwelt zugethan war, ebenso gern verkehrte er mit der munteren Schuljugend. Es war ihm eine herzliche Freude, unter ihr zu weilen, mit ihr zu scherzen, sie aber auch auf ihre Pflichten hinzuweisen und, wenn es notwendig war, sie aufs strengste zu tadeln. In seinem ganzen Verhalten ihr gegenüber, in dem Beispiel, was er ihr gab, lag ein gutes Stück Erziehung. Wir haben den fürstlichen Herrn schon in seiner vorübergehenden Eigenschaft als Dorflehrer kennen gelernt; wir wissen, welches Interesse er den Kindern seiner Gutsangehörigen entgegenbrachte; wir wollen nun zu dem gegebenen Bilde noch einige hübsche Züge hinzufügen. Schon in seinen Jünglings- und frühen Mannesjahren zeigte sich diese Hinneigung zu der Jugend in herzerquickender Weise. Als er im Jahre 1856, wie wir bereits wissen, als Oberst des 11. Regiments nach Breslau kommandiert worden war, nahm er jede Gelegenheit wahr, mit dem Volke in möglichst innige Berührung zu kommen. Seine ungewöhnliche Erscheinung, die imponierende Gestalt mit den gewinnenden, schönen Zügen machten es unmöglich, daß er längere Zeit unerkannt auftreten konnte. So war er bald unter Volk und Jugend die populärste Erscheinung in Breslau.

Wenn er vom Schlosse auf einem Umwege nach dem Exerzierplatze ging — es war meist um die Zeit, wo sich die Schulen leerten — so war er bald in der Mitte der Kinder, die ihn mit der Vertraulichkeit der Jugend grüßten. Hier richtete er an diesen oder jenen eine Frage über die heute gehabten Unterrichtsgegenstände, ließ sich ihre Bücher zeigen, tadelte die beschmutzten, lobte die sauberen und richtete dann mit großer Lebendigkeit bald an diesen, bald an jenen irgend eine Examinationsfrage aus den verschiedensten Gegenständen, die ihm die Jungen, durch sein freundliches Wesen ermutigt, mit großer Offenheit und Unbefangenheit beantworteten. An einem Wintermorgen des erwähnten Jahres spielte sich auf dem Exerzierplatze vor dem Schlosse folgende hübsche Scene ab. Es war in der vorhergehenden Nacht ein sehr starker Schneefall gewesen, und der große Exerzierplatz war weithin mit fußhohem Schnee bedeckt. Auf dem schmalen, quer über den Platz führenden Wege, den einige vereinzelte, kühne Fußgänger bereits getreten, schritten zwei Schüler des Gymnasiums dahin. Einige Schritte vor ihnen watete ein kleiner Schulknabe von etwa sechs Jahren den schmalen Weg entlang, sorgfältig die hohen Schneeberge zur Rechten und zur Linken vermeidend. Da hemmte plötzlich die hoch aufgerichtete Gestalt eines jungen Offiziers, von der Schweidnitzer Stadtgrabenbrücke herkommend, dem Kleinen den Weg. Dieser machte aber durchaus keine Anstalt, seinem Gegenüber auszuweichen und in den Schnee zu treten. Da hob ihn der junge Offizier mit kräftigen Armen in die Höhe, hielt ihn einen Augenblick lächelnd empor, setzte ihn dann hinter sich auf die andere Seite nieder und sagte dann, ihm die Wange streichelnd: „So, mein Kleiner, damit du dir die Beine nicht naß machst und von deiner Mutter nicht Schelte bekommst.“ Dann wandte er sich an die beiden inzwischen herangekommenen älteren Schüler und sagte nicht ohne eine Beimischung von gutmütigem Spott: „Sie aber, meine jungen Herren, Sie sind mir doch schon etwas zu groß, um es mit Ihnen ebenso zu machen.“ Die beiden älteren Schüler hatten den Prinzen sofort erkannt und traten, ihre Mütze ziehend, ehrfurchtsvoll zur Seite in den Schnee. Der Prinz betrachtete mit wohlgefälligem Lächeln die frischen Gesichter der beiden und sagte dann, ihnen freundlich zunickend: „So ist’s recht; als zukünftige preußische Soldaten dürft Ihr euch nicht vor einem bißchen Schnee fürchten.“

Wie liebenswürdig ist auch folgender Zug! Im Jahre 1885 befand sich der damalige Kronprinz auf der Jagd in der Umgegend von Eberswalde. Vor dem Jagdschlößchen standen die eben von der Jagd zurückgekehrten Herrschaften, dicht umdrängt von Neugierigen, unter denen sich auch einige Knaben befanden. Einer derselben, der neben einem hochgewachsenen Jäger in grauer Jagdjoppe stand, sprach seinem Schulkameraden den lebhaften Wunsch aus, daß er doch gar zu gern einmal den Kronprinzen sehen möchte. Die hohe, stattliche Gestalt des Jägers dreht sich bei diesen Worten plötzlich um, tritt hinter den Knaben und hält ihm die Augen zu. Der so plötzlich am Sehen Verhinderte, der in der Meinung war, daß sein Schulkamerad sich den Scherz erlaubt hätte, rief diesem ziemlich lebhaft zu: „Laß doch das sein! Bist du es, Fritze?“

Da hörte er die kräftige Stimme des Herrn hinter sich: „Ja wohl, mein Sohn, du hast recht, der Fritz ist es.“ Der hohe, stattliche Jäger war der Kronprinz selbst gewesen, der nun in freundlichster Weise den Knaben nach seinem Namen und seinen Verhältnissen fragte. Wenige Tage darauf erhielt der Vater des Knaben vom Hofmarschallamt aus Berlin ein Schreiben mit einer Kabinett-Photographie des Kronprinzen, auf welche derselbe eigenhändig seinen Namenszug „Fritz“ geschrieben. Die Photographie gilt der Familie natürlich als ein Heiligtum.

Eine der reizendsten Erinnerungen an Kaiser Friedrich ist aber die folgende. Im Jahre 1886 weilte der Kronprinz mit seiner Familie in Homburg, von alt und jung, von vornehm und gering stets auf das freudigste begrüßt. Besonders war es wieder die Kinderwelt, die von dem liebenswürdigen Wesen des hohen Paares ganz entzückt war. Einige der dreistesten unter ihnen hatten schon dem Kronprinzen oder seiner Gemahlin Blumensträuße überreicht und waren dafür mit herzlichen Worten und Liebkosungen bedacht worden. Da waren es die Schüler und Schülerinnen einer Dorfschule der Umgegend, welche vor Begierde brannten, den freundlichen Kronprinzen persönlich zu sehen und ihn mit einem Geschenk zu erfreuen. Keine Stunde mehr hatte der Lehrer vor ihrem Drängen und Bitten Ruhe, bis er eines Tages mit ihnen in den nahen Wald ging und die duftigen Kinder Floras zu zierlichen Sträußen binden ließ, während einige größere Mädchen eine riesige Guirlande banden, mit der sie im wahren Sinne des Wortes den Kronprinzen gefangen nehmen wollten. Die Stunde war herangekommen, in welcher der Kronprinz mit seiner Gemahlin eine in der Nähe des Dorfes befindliche Allee passieren mußte. Da, welche Freude! Die kronprinzlichen Herrschaften nahen zu Fuß, der Wagen folgt ihnen in einiger Entfernung. Sofort stellen sich die Knaben auf der linken, die Mädchen auf der rechten Seite der Allee auf, und acht der größten Mädchen treten auf ein Zeichen des Lehrers hervor und umspannen mit ihrer Guirlande die daherkommenden, nichts ahnenden Herrschaften. Der Kronprinz nahm den Scherz wie immer sehr lustig auf. „Wie sollen wir denn hier durchkommen?“ fragte er lachend. „Das sollen Ew. Kaiserliche Hoheit auch nicht,“ erwiderte der Lehrer, „die Kinder wollen Sie gefangen nehmen.“   „Aber das ist ja die reine Wegelagerei!“ sagte der Kronprinz scherzend; und nun stürmen von allen Seiten die kleinen Knaben und Mädchen mit Sträußen heran, sie dem Kronprinzen, seiner Gemahlin und den Prinzessinnen mit solchem Ungestüm in die Hände steckend, daß sie sich kaum vor Blumen zu lassen wissen und den Dienern die Weisung geben müssen, die übrigen auf den Wagen zu legen. Bald ertönte aus den jungen, frischen Kehlen der Kinder ein fröhliches Lied, und der Kronprinz fühlte sich inmitten dieser glücklichen Schar so wohl, daß er selbst den Gesang dirigierte und die Kinder immer wieder zu neuen Melodien ermunterte.

Wie einige Augenblicke kam der fröhlichen Kinderschar die halbe Stunde vor, in welcher das freundliche Fürstenpaar mit den Prinzessinnen in ihrer Mitte weilte, und die Hochs und Hurrahs, mit welchen die Dorfjugend die abfahrenden Herrschaften begleitete, wollten kein Ende nehmen. Der Kronprinz hatte aber die fröhliche Gefangenschaft nicht vergessen. Im Sommer des nächsten Jahres erhielt der Lehrer von Berlin aus eine größere Sendung, Bücher, Hefte und nützliche Gegenstände enthaltend, welche der Kronprinz den Kindern zur dauernden Erinnerung an jene fröhliche halbe Stunde zum Geschenk gemacht hatte.

Die herzliche Zuneigung Kaiser Friedrichs zu der Kinderwelt zeigte sich ganz besonders auch häufig in der Schwimmanstalt zu Potsdam. So oft er als Kronprinz in seiner Vaterstadt weilte, war er ein regelmäßiger Besucher der Badeanstalt. Die Knaben, die bereits die Zeit wußten, um welche er zu kommen pflegte, erwarteten ihn dann gewöhnlich in der Großen Fischerstraße, stellten sich dort in Reih’ und Glied auf und machten ihm ganz vorschriftsmäßig ein Honneur. Dem Kronprinzen machte dieser drollige Aufzug jedesmal großen Spaß, und er dankte, indem er lachend ihr Honneur erwiderte. Drinnen aber in der Badeanstalt entwickelte sich nun bald ein fröhliches Leben. Ein Schwimmmeister mußte einen großen Balken im Wasser umherziehen. In der Mitte desselben saß der Kronprinz, links und rechts von ihm eine Schar lachender und jauchzender Knaben. Der Kronprinz versuchte nun durch fortwährendes Drehen und Wenden des Balkens die Knaben herunterzuwerfen, die wie Frösche mit Behendigkeit immer wieder die oberste Seite des Balkens zu gewinnen suchten. Entfiel ihm in der Hitze des Gefechtes die Badekappe, so rissen sich die Jungen förmlich darum, und er bekam sie wohl schwerlich wieder. Oftmals konnte man die prächtige Gestalt des Königssohnes auch sehen, wie er irgend einen kleinen Burschen aus seiner nächsten Nähe mit kräftigen Armen ergriff, ihn unter seinen Bademantel steckte und dann mit ihm unter dem Jubel der übrigen unter das Wasser tauchte.

Trieben es ihm dann aber die Jungen zu arg, so daß er sich ihrer nicht mehr erwehren konnte, so tauchte er mitten in dem dichtesten Knäuel der Knaben unter Wasser und kommandierte gleich darauf, an einer anderen Stelle wieder emportauchend: „Na jetzt ruhig im Gliede, Jungens! Heut thu’ ich nicht mehr mit.“ — Eine sehr lustige Geschichte trug sich eines Tages an eben demselben Orte zu. Einige Landwehrleute, die erst kürzlich zur Übung eingezogen worden waren und den Kronprinzen nicht erkannten, badeten gemeinschaftlich mit dem letzteren in demselben Bassin. Als einer derselben in der Nähe des Kronprinzen schwamm, redete ihn dieser, als „Statthalter von Pommern“ mit dem Plattdeutsch dieser Provinz wohlvertraut, in folgender Weise an:

„Wo lang hest all deent, min Sön?“

„Säbentin Jahr,“ war die Antwort des Gefragten. „Und wolang deenst denn Du?“

„O,“ sagte unser Fritz, „eck bin een oll Knabe, eck deene all dree un dörtig Jahr.“

„Jo, dat süht een oll och an dein grisen Kopp,“ sagte der Soldat ganz treuherzig und schwamm an ihm vorüber.

„Täuw, dat wer ick Di besorgen!“ rief unser Fritz, schwamm ihm nach und tauchte mit kräftigem Arm den Landwehrmann unter, der nachher aufs höchste überrascht war, als er hörte, mit wem er im Wasser eine so lustige Unterhaltung geführt.

Ähnliche Belustigungen trieb er beim Baden mit den Unteroffizierschülern, denen er Geldmünzen und allerlei Gegenstände ins Wasser warf, wonach sie tauchen mußten. Wasserscheuen Soldaten ging es dabei gewöhnlich schlecht, und er hat manchen von dieser unangenehmen Schwäche geheilt. Bei einer solchen Gelegenheit rief er einst einem wasserscheuen Rekruten zu, er möge nur von der Galerie, von der er sich nicht herabwagte, herunterspringen; er brauche durchaus nichts zu fürchten. Während er, Wasser tretend, an derselben Stelle verharrte, that er, als ob er ihn auffangen wolle, schwamm aber alsdann zum größten Ergötzen der übrigen schnell fort und überließ den zappelnden Soldaten erst eine Weile seiner eigenen Hilfe, ehe er ihm wieder beisprang. Seine Schwimmkunst war eine außerordentliche und hat ihm oft die Bewunderung auch der Geübtesten eingetragen. Häufig genug hat er dieselbe auch angewendet, um Menschenleben vom Ertrinken zu retten, und wenn er für jedes dieser Rettungswerke die Rettungsmedaille bekommen hätte, so würden diese Ehrenzeichen eine stattliche Reihe auf seiner Brust ausmachen. —

Aber Kaiser Friedrich verstand es nicht allein, mit der Jugend zu scherzen; seine ganze edle Persönlichkeit, sein einfaches, würdiges Auftreten, der hohe, sittliche Ernst, mit dem er die Aufgabe der Erziehung des Volks auffaßte — alles das machte ihn zu einem leuchtenden Vorbilde für die Jugend. Ein freundlicher, belohnender Blick aus diesen blauen Augen erschien dem Strebsamen, dem Fleißigen, dem Bescheidenen tausendmal wertvoller als die größte Lobrede. Aber diese schön gewölbte Stirn konnte sich auch in edlem Unwillen furchen, dieses sonst im milden Glanze schimmernde Auge konnte auch strafende Blitze auf den Sünder herniederschleudern. Sein ganzes Verhältnis zu der lernenden Jugend — besonders den Kadetten gegenüber, mit denen er naturgemäß sehr häufig in Berührung kam — wirkte durchaus erziehend. Eigendünkel, Unbescheidenheit, Überhebung, Arroganz, unwahres Wesen wies er mit entschiedenem Unwillen in die gebührenden Schranken zurück. So tadelte er einst vor der ganzen Kompagnie mit sehr scharfen Worten einen jungen Kadetten, der sich über einen alten, gedienten Soldaten in sehr vorlauter und unbescheidener Weise lustig gemacht hatte. Die Worte, die der junge Übelthäter zu hören bekam, haben ihm wohl noch lange auf die Seele gebrannt. Kleine Schwächen und Fehler, die aus jugendlichem Leichtsinn und Übereilung entstanden, behandelte er mit väterlicher Nachsicht, ohne natürlich des ernsten Tadels zu entbehren. Die jungen Missethäter fühlten sich schon durch den gutmütigen Spott, die feine Ironie, die der Kronprinz bei solchen Gelegenheiten mit großem Erfolge anwandte, genügend bestraft.

Als im Jahre 1884 in der Kadettenschule zu Lichterfelde in Gegenwart des Kronprinzen die mündliche Prüfung der Zöglinge abgehalten wurde, bemerkte der Kronprinz, wie einer der Kadetten hinter dem Rücken des vor ihm Sitzenden einen sogenannten „Schmook“ (unerlaubtes Hilfsmittel) entfaltete, um daraus physikalische Formeln abzulesen. Leise schritt der Kronprinz näher; sein strafendes Auge trifft den überraschten Kadetten plötzlich wie ein flammender Blitz. Bleich wie die Wand vor Schreck starrte er den vor ihm Stehenden an, nunmehr seine sofortige Entlassung erwartend. Der Kronprinz flüsterte ihm leise die Worte zu: „Junger Mensch, was machen Sie? Wollen Sie sich Ihre ganze Carrière verderben durch solchen unverantwortlichen Leichtsinn? Diesmal soll es Ihnen noch so hingehen; ich werde nicht darüber sprechen.“ Mit einem dankbaren Blick sah der Kadett den gütigen Fürsten an; die väterliche Verzeihung desselben hatte ihn vor einem verhängnisvollen Schicksal bewahrt.

Ein anderer liebenswürdiger Zug soll hier erzählt werden. Einer seiner Leibpagen, der Kadett von D.... , der eben bei einer Hoffestlichkeit Dienst hatte, zeigte bei dieser Gelegenheit eine große Niedergeschlagenheit. Dem Kronprinz war dies nicht entgangen, und er fragte den jungen Kadetten nach dem Grunde seiner schlechten Stimmung. Zögernd erzählte ihm dieser, daß er seiner Beförderung zum Offizier in allernächster Zeit entgegensehe, vor kurzem aber beim Rauchen abgefaßt worden sei, was er den kommenden Tag mit einer Arreststrafe zu büßen habe. Er hege nun die Befürchtung, daß ihm die Strafe in sein Führungsattest gesetzt würde, was für die ganze spätere Zukunft für ihn von nachteiligen Folgen sein könne. Der Kronprinz beruhigte ihn wegen der letzteren Befürchtung und ermahnte ihn dann freundlich, bis zum Offizierexamen nur um so fleißiger zu sein, damit er den selbst verschuldeten Fehler wieder gut machen könne. Wenn er das Examen glücklich hinter sich habe, könne er ja dann ungestört rauchen. Der junge Kadett kam dem freundlichen Rate gern nach.

Das Examen fiel glänzend aus, und da auch in dem Zeugnisse von dem eintägigen Arrest, den er für die kleine Jugendsünde hatte absitzen müssen, nichts vermerkt war, so reiste er seelenvergnügt nach Hause und erwartete auf seiner elterlichen Besitzung seine Ernennung zum Offizier. Da erhielt er eines Tages ein Paket mit Tabak und Cigarren, in welchem sich außerdem ein Zettel mit folgenden Worten befand:

„Macht auch das Rauchen den Kindern Verdruß,

Den Männern gewährt es hohen Genuß.“

Wie erstaunte der junge v. D., als er sah, daß diese Sendung von dem Kronprinzen herrührte. Die letzte der Cigarren, sowie die kurze Feldpfeife, die dem Paket beigelegen hatte, bewahrt Herr v. D. noch als ein teures Angedenken auf.

Eine etwas schärfere Dosis von Spott, als Strafe für einen jugendlichen Leichtsinnsfehler, wendete der Kronprinz in folgendem Falle an: Bei dem Besuch des Lazaretts einer Kadetten-Anstalt im Jahre 1863 fand der Kronprinz auf der vorschriftsmäßigen Tafel über dem Bette eines Patienten die Aufschrift: „Fieberkrank infolge von Nikotinvergiftung.“ Mit anscheinender Gleichgiltigkeit erkundigte er sich nach dem Wohnort und den nähern Verhältnissen der Eltern und entfernte sich dann. Am nächsten Weihnachtsabend, als der junge Übelthäter längst die kleine Arreststrafe, die ihm nach dem Verlassen des Lazaretts noch zudiktiert worden war, abgemacht hatte, erhielt derselbe noch mit der letzten Post eine Holzkiste. Er fand darin eine mächtige Cigarre von ungewöhnlicher Härte und auffallender Schwere. Bald entdeckte er, daß sie eine Atrappe war. Er öffnete dieselbe hastig; — Herr du mein Gott! — was war darin! Eine Kindersaugflasche mit einem wirklichen und wahrhaftigen Gummi-Lutsch-Pfropfen und mit unverfälschter Milch gefüllt. Auf der Außenseite der Flasche aber klebte ein Zettel mit der Aufschrift von des Kronprinzen eigener Hand:

„Wohl bekomm’s!“

Friedrich Wilhelm.

O diese Blamage! Und diese Foppereien von seiten seiner Familienangehörigen! Es war zum Tollwerden! Aber 7 Jahre später hat der Kronprinz es wieder gutgemacht und ihn wieder in seine männlichen Ehren eingesetzt. Der Kommandeur der III. Armee reitet bei Wörth durch die Vorposten. Sein scharfes Auge erkennt den heimlichen Raucher mit der Nikotinvergiftung von damals. Er reitet an ihn heran, greift in seine Satteltasche und holt aus derselben ein Paket Cigarren hervor, die er dem stattlichen Offizier mit den Worten überreichte: „Nun, mein lieber S..... , die Sorte 1863 lagert wohl noch immer? He? Na seien Sie mir nicht mehr böse, jetzt habe ich einen bessern Lieferanten. Probieren Sie einmal dies Kraut, das ist eine andere Nummer.“ —

Was die unterrichtlichen Leistungen der Schüler betrifft, so verlangte er von den Zöglingen der Militär-Unterrichts-Anstalten, daß sie in erster Reihe die vaterländischen Gedenktage wußten. Bei Schul- und Abgangsprüfungen, auch wohl bei andern Gelgenheiten, examinierte er die jungen Leute darin. So unterhielt er sich eines Tages in der Schwimmanstalt zu Potsdam mit einem Fähnrich, der den Arm in der Binde trug. Plötzlich gab er dem Gespräch eine andere Wendung und überraschte den Fähnrich mit der Frage: „Sagen Sie mal, Fähnrich, was für einen Schlachttag haben wir heute?“ (Es war der 28. Juni, der Tag von Skalitz.) So sehr der Gefragte auch sein Gehirn zerfolterte, er konnte die Antwort nicht finden. Schließlich brachte er stotternd die Entschuldigung hervor, daß zu den Lehrgegenständen der Kriegsschule die Kriegsgeschichte nicht gehöre. „Weiß das, weiß das, lieber Freund“, erwiderte der Kronprinz, „das entschuldigt Sie aber nicht“; klopfte dann dem jungen Mann lächelnd auf die Schulter und verließ ihn mit den Worten: „Na, Sie werden ein schöner Generalfeldmarschall werden“.

Strebsamen und talentvollen Jünglingen, die unter der Last drückender Verhältnisse zu leiden hatten, ist Kaiser Friedrich als Kronprinz immer ein treuer Helfer in der Not gewesen. Manche heimliche Thräne hat er getrocknet, manchen bittern Seufzer gestillt! Und wie zartfühlend konnte er dies thun; niemand durfte davon etwas wissen, damit es nur gar nicht dem Betreffenden, der die Wohlthat empfing, wehe that; im Gegenteil, meist wußte er die Gewährung einer Wohlthat in ein so humoristisches Gewand zu kleiden, daß der Betreffende das Unangenehme und Beschämende der Empfangnahme nicht merkte. Auch hiervon will ich eine köstliche Geschichte erzählen. Es war am 5. September des Jahres 1879. Auf dem großen Exerzierplatze bei Königsberg hatte vor Kaiser Wilhelm die Parade des I. Armeekorps stattgefunden. Die von den Strapazen des Tages ermüdeten Truppen, die vom frühen Morgen auf den Beinen gewesen waren, hatten ihre Quartiere bezogen. Der Kaiser und der Kronprinz hatten in dem alten, ehrwürdigen Schlosse von Königsberg Wohnung genommen. Zu ihrer Wache war außer einem ältern Offizier auch ein junger, äußerst strebsamer, aber nicht mit Gütern gesegneter Degenfähnrich kommandiert worden. Es war bereits sehr spät am Abend. Der Kronprinz kehrte eben in Begleitung seines Adjutanten von einer Festlichkeit zurück, die man ihm zu Ehren veranstaltet hatte. An dem Wachtlokal vorüberschreitend, winkt er dem außenstehenden Posten zu, das Honneur diesmal zu unterlassen, und tritt an das Fenster, um einen Blick in das Innere des Wachtlokals zu werfen. Drinnen im Offizierszimmer saß der junge Fähnrich, vorschriftsmäßig angekleidet, am Tische, das Haupt in die Hand gestützt, die Augen geschlossen. Die Anstrengungen des Tages waren zu groß gewesen; der Schlaf hatte ihn übermannt.

Leise trat der Kronprinz näher. Auf dem Tische vor dem jungen Schläfer lag ein angefangener Brief, in dem die Worte standen:

„Liebe Mutter!

Heute nach der Parade habe ich erfahren, daß ich in den nächsten Tagen zum Offizier befördert werde. Freue dich mit mir! Doch wie wird’s mit der Beschaffung der Offiziersequipierung? Du hast alles für mich gethan, bist arm; und ich muß mir anderweitigen Rat schaffen. Schulden, ein herbes Wort! Und wer wird sie bezahlen? ... “

Weiter war der arme Fähnrich in seinem Briefe nicht gekommen. In dem sorgenvollen Nachgrübeln über die letzte Frage war er, ermüdet von dem schweren Tage, eingeschlummert; jetzt lag ein stiller, sorgenloser Friede auf dem Antlitz des jungen Schläfers. Von Mitleiden ergriffen, trat der Kronprinz näher, nahm ihm leise die Feder aus der Hand und schrieb als die schönste Antwort auf die kummervolle Frage seinen Namen darunter:

„Friedrich Wilhelm, Kronprinz“.

Dann entfernte er sich ebenso leise, den jungen Mann weiter den Traumgeistern überlassend. Und fast schien es dem aufs höchste erstaunten Jüngling, nachdem er erwacht war, als ob wirklich die Geister während seines Schlummers im Zimmer gewesen wären. Kaum traute er seinen Augen, als er die wohlbekannten Namenszüge des Kronprinzen in seinem Briefe fand. Ja, ein guter Geist hatte während des Schlummers in seiner Nähe gewaltet: der edle, menschenfreundliche Geist „unseres Fritz“, der allen Leidenden so gern ein Helfer war.

„Er kann ja Menschen nicht weinen

Und Menschen nicht leiden sehen,

Es drängt das gütige Herz ihn,

Dem Leidenden beizustehen.“

In seine Garnison zurückgekehrt, fand der junge Fähnrich ein Schreiben des Kronprinzlichen Hofmarschallamtes vor, welches ihn aufforderte, nach stattgehabter Beschaffung einer vollständigen Offiziersequipierung die Rechnung einzureichen. —

Solche und ähnliche Züge, die bald von Mund zu Mund gingen, machten den Kronprinzen zum erklärten Lieblinge auch der erwachsenen Jugend. Er verstand es wie kein anderer, durch seine edle Persönlichkeit, sein schönes Vorbild und seine männlichen Tugenden auf sie einzuwirken. Alles, was er sprach und schrieb, was er that und handelte, war durchglüht von dem Zauber eines nie alternden Jugendidealismus: er war als Soldat, als Held, als Fürst und Mensch die Verkörperung des Idealismus der deutschen Jugend. Er faßte alles mit idealem Schwunge, alles mit idealer Begeisterung auf, ohne dabei des realen Hintergrundes zu vergessen. Idealismus und Realismus ergänzten sich bei ihm in glücklichster Weise. Wir haben ihn kennen gelernt als Helden im heißen Streite, der im Angesicht des Todes nicht mit der Wimper gezuckt, nach der Schlacht aber seiner heißen Sehnsucht Ausdruck giebt nach jenem herrlichen, leider noch so weit entfernten, vielleicht niemals erreichbaren Tage der Zukunft, da aller Völkerkrieg, der Kaiser Friedrich nach seinen eigenen Tagebuchaufzeichnungen so sehr verhaßt war, ein Ende hat. Wir haben gesehen, wie er der erste unter allen deutschen Fürsten war, der nach den glänzenden Waffenerfolgen bei Weißenburg und Wörth mit idealer Begeisterung den Einheitsgedanken von neuem erfaßt und, nicht bei der bloßen Begeisterung stehen bleibend, zur Verwirklichung desselben den ganzen Einfluß seiner Persönlichkeit einsetzt. Diese ideale Begeisterung, mit welcher er alle Dinge ergriff, lag in seiner Natur begründet. Mit demselben Feuer hatte er schon in jenen frohen Tagen, als er noch in Bonn studierte, und als das Schwärmen für die deutsche Einheit nur in gewissen Volkskreisen, auf Turner- und Schützenfesten und in Studentenkreisen, erst leise und schüchtern, dann immer lauter und mächtiger erklang, die deutsche Einheitsidee erfaßt. Aus jenen Tagen hat sich eine wundersame Erinnerung erhalten, die der deutschen Jugend, welcher wir dieses Kapitel gewidmet haben, ihren unvergeßlichen, so früh dahingegangenen Freund in dem ganzen Feuer seiner edlen, nach Thaten dürstenden Begeisterung erscheinen läßt. Wir erzählen diese Erinnerung einer trefflichen Schilderung von J. Bultz in der «Neuen Musik-Zeitung» nach und glauben dieselbe nicht besser einleiten zu können, als daß wir sie mit dem unvergleichlich schönen Bilde „unseres Fritz“ aus jenen frohen Tagen der Jugend schmücken, einem Bilde, das ihn in der ganzen idealen Schönheit seiner Jugend darstellt.

Der Juni hatte seine volle Blütenpracht über das sonnige Rheinland ausgestreut. Bei Rolandseck, dicht am Ufer des Flusses, stand ein zierliches Haus, ganz eingesponnen in Clematis und Reben; das riesige Römerglas auf dem kunstvollen Thürschilde verriet, daß hier den Durstigen ein guter Trank kredenzt werde. Durch den schimmernden Mondschein schritten vier gute Gesellne dem gastlichen Hause zu; kräftige Jünglingsgestalten, doch eine unter ihnen ragte wie eine junge Tanne hervor, ausgezeichnet durch schlanken, geschmeidigen Gliederbau, durch ein offenes, schönes Gesicht, aus dem ein Paar Blauaugen klug und treuherzig in die Welt sahen.

„Was ist’s, wollen wir noch beim Römerwirt einkehren, Königliche Hoheit?“ fragte ihn nun einer seiner Begleiter.

„Ich bin’s zufrieden“, erwiderte er, „vorausgesetzt, daß Ihr die Königliche Hoheit beiseite laßt und euch erinnert, daß ich Student bin wie ihr drei und Fritz heiße!“

„So kommt, wir —“

In die Worte hinein tönte ein wunderbarer Klang. War es die Nachtigall, die vor dem Verstummen noch einmal in mondbeglänzter Juninacht ihren Zaubersang erklingen ließ? Mit nichten, es war eine Frauenstimme von so hochseligem Klange, daß die Lauscher gespannt stehen blieben:

„Das alles beut der prächt’ge Rhein

An seinem Rebenstrand,

Und spiegelt recht im hellsten Schein

Das ganze Vaterland.

Das fromme, deutsche Vaterland

In seiner vollen Pracht,

Mit Lust und Liedern allerhand

Vom lieben Gott bedacht!“

Magnetisch werden die Jünglinge angezogen. Sie bestürmen den Römerwirt mit Fragen, wer die Sängerin sei. Dieser zuckt diplomatisch die Achseln, begiebt sich aber auf Andringen der erregten Studenten zu der Sängerin mit der Bitte, noch ein einziges Mal zu singen.

Die Bitte wird erhört.

Welch eine wundersame Stimme war das! Das Entzücken der Zuhörer kannte keine Grenzen. In den blauen Augen des blonden Fritz flammte es auf, und ungestüm aufspringend, stieß er hervor: „Es ist Jenny Lind! Es kann nur Jenny Lind sein!“ (Eine berühmte schwedische Sängerin, bekannt unter dem Namen „die schwedische Nachtigall“).

In den Schatten der überhängenden Blätterranken eindringen, einer großen Strauß wilder Rosen, den er auf dem Wege nach Rolandseck gepflückt, in die Hand der Sängerin drücken und sie in den Lichtkreis hineinziehen, schien das Werk eines Augenblicks.

Und es war Jenny Lind! Das Mondlicht lag auf dem feinen, klaren Gesichte, flimmerte auf den blonden Locken der großen, berühmten Künstlerin, die die Welt zu ihren Füßen sah.

Lächelnd nahm sie den enthusiastischen Dank der Jünglinge entgegen. „Eigentlich sollte ich solchem Ungestüm zürnen“, meinte sie, „aber man kann den Zorn in Rolandseck schwer aufrecht erhalten, zumal wenn der Mond scheint, es ist gar zu schön hier!“

„Gar zu schön“, wiederholte Fritz, „und Sie, gnädiges Fräulein, haben uns durch Ihren himmlischen Gesang die Schönheit doppelt zur Empfindung gebracht.“

„Wie die Wellen plaudern und flüstern, wie der Drachenfels imposant sein mächtig Haupt erhebt!“ sagte Jenny Lind, sich über die Ballustrade zum Rhein hinabbeugend. Die Studenten stimmten ein zum Lobe des schönen Fleckens der Erde ....

„Und doch, was mich am meisten entzückt hier“, erwiderte Fritz auf die Schilderungen der Freunde, „ist noch etwas Anderes; etwas, das Sie ausgedrückt haben, als Sie sangen:

„Sie rauschen von den Tagen

Der längst vergangenen Zeit,

Von Liebe, Lust und Klagen,

Von deutscher Herrlichkeit!“

Von deutscher Herrlichkeit! Nirgends kommt mir dieselbe so zum Bewußtsein als hier, am Ufer des deutschen Stromes, den der deutsche Wald umrauscht. Deutschland, Deutschland über alles! Ich möchte meine Arme schützend ausbreiten über den Rhein, und wie der Held dort oben mit dem Drachen kämpfte, kämpfen, streiten bis auf’s Blut, gegen seine, gegen Deutschlands Feinde!“

Er war aufgesprungen. Jenny Lind schaute unverwandt in sein strahlendes Gesicht; Thränen glänzten in ihren schönen Augen.

„Wenn ich eine Stimme hätte wie die der schwedischen Nachtigall“, sagte der Jüngling leiser und ruhiger, „so würde ich meine Empfindungen hier schon überzeugungsvoll einkleiden können, aber — “

„Ei“, erwiderte Jenny, „Sie sind Student, mein junger, unbekannter Freund, alle Studenten können singen, das weiß ich aus den unzähligen Ständchen, die sie mir schon gebracht haben! Also frisch ans Werk! Zeit und Stunde sind dazu angethan wie selten! Geben Sie meinem Gesange Antwort in einem Liede, welches Ihre Gedanken widerspiegelt!“

Ihrem Drängen folgend, setzte sich einer der Studenten an’s Klavier, auf welchem Vater Römer ein paar Windlichter entzündet hatte, und Fritz sang:

„Was blasen die Trompeten? Husaren, heraus !“

Wie Geschmetter der Siegesfanfaren tönte die frische Jünglingsstimme hinaus in die schweigende Landschaft; als wolle er alle die Helden aufwecken, die schon am Rhein, um den Rhein stritten und litten, klang es:

„Dem Siege entgegen, zum Rhein, übern Rhein!

Du tapferer Degen, in Frankreich hinein!“

Aufmerksam und ergriffen lauschte Jenny Lind. „Ein schönes, herrliches Lied!“ sagte sie leise, „ich möchte es auch singen können.“

„Möchten Sie?“ jauchzte Fritz, „o, das wäre ja die schönste Weihe dieser Stunde!“

Und nun entwickelte sich eine reizvolle Scene; Jenny Lind, die große Künstlerin, zeigte sich als eifrige Schülerin, und während die Melodie auf dem Klavier leise weiterging, lehrte Fritz sie die Worte des Liedes.

Voller und mächtiger schwoll die köstliche Stimme, und als, in ihren unvergleichlichen Zauber gekleidet, die Schlußworte:

„Dem Siege entgegen, zum Rhein, übern Rhein!

Du tapferer Degen, in Frankreich hinein!“

wie Orgelton und Glockenklang über den rauschenden Strom dahinbrausten, da bemächtigte sich der Zuhörer eine Bewegung ohnegleichen.

„Dank, Dank!“ sprach Fritz, als er der Rede wieder mächtig war. „Wenn der Himmel einst meinen Wunsch erfüllt und es mir vergönnt, mit meinem Schwerte die Raben zu verscheuchen, für den deutschen Rhein zu kämpfen, die Erinnerung an dies Lied, von Ihnen gesungen, wird mich stets umfangen und mich geleiten in Kampf und Streit!“

Da klang draußen weich und lockend ein Posthorn; Jenny Lind erhob sich. „Ich muß fort“, sagte sie, „in wenig Wochen trägt mich das Meer hinüber in die neue Welt. Auch ich werde dieses Abends nicht vergessen; zur Erinnerung nehme ich diese Rosen mit; gern aber wüßte ich auch den Namen dessen, der sie mir gab, und der mich das deutsche, herrliche Lied lehrte!“

Sie blickte fragend in dem kleinen Kreise umher, aber ehe einer der Jünglinge antworten konnte, erschien in der Thür eine imponierende Greisengestalt. Die Studenten erhoben sich ehrfurchtsvoll und flüsterten: „Ernst Moritz Arndt!“   „Ja, Ernst Moritz Arndt“, wiederholte der Greis, sich an Jenny Lind wendend, „Ernst Moritz Arndt, welcher, als Deutschland mit dem Erbfeinde rang, jenes Lied schrieb, das so wundervoll, so begeistert von Ihren Lippen tönte. Wenn Sie aber, holde Sängerin, nach jenem — er deutete auf Fritz — fragen, so will ich Ihnen für ihn Antwort geben! Er nennt sich: Königliche Hoheit Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen! Gott segne seine Liebe zum deutschen Vaterlande, Gott segne seine Waffen, und führe ihn, wenn es einmal zu streiten gilt, dem Siege entgegen zum Rhein, übern Rhein!“ — — — — —

Die prophetischen Worte des alten Ernst Moritz Arndt sind zur Wahrheit geworden. Wie Prinz Friedrich Wilhelm damals in der Rebenlaube am Rhein in jugendlicher Begeisterung für ein großes, einiges Vaterland geschwärmt, wie er durch die Macht seiner Persönlichkeit auf die akademische Jugend jener Tage einen großen Einfluß geübt hatte, so sollte es dem thatendurstigen Jüngling, der an jenem Abend so begeistert gesungen hatte:

„Dem Siege entgegen, zum Rhein, übern Rhein!“

21 Jahre später vergönnt sein, die Jugend selbst zu Kampf und Sieg zu führen. Die Jugend! Ja, sie war es gerade, die er so begeistern konnte; es war gerade diese frische Jugendlichkeit an ihm selber, die ihm ewig zu blühen schien, die alle mit sich fortriß. Deshalb folgten ihm später auch die süddeutschen Truppen, wie wir gesehen haben, mit Freuden in den Kampf. Über sein herzliches Verhältnis zu der kämpfenden Jugend jener großen Tage giebt der Feldpostbrief eines bairischen Offiziers, den dieser in die Heimat schrieb, einen trefflichen Aufschluß. Gerade durch die Frische seines Wesens, durch die Heldenhaftigkeit seiner Person, durch die Gerechtigkeit gegen Freund und Feind gewann er damals die ganze Liebe der kriegerischen Jugend. „Daß er überall zum Siege führte“, heißt es in jenem Briefe, „steigerte die Wärme; die herzvolle und ehrliche Freundlichkeit gegen die einzelnen that das übrige, und ihm zumeist verdanken wir das brüderliche Verhältnis unter den Truppen, und daß der Baier am liebsten mit dem Preußen Arm in Arm geht. Bei dem Kronprinzen vermag wohl selbst der Fernstehende zu beobachten, wie jenes persönliche Verhältnis des fürstlichen Feldherrn zum Soldaten in dem Gemüte des Fürsten sich darstellt. Auch die Gemeinen sind ihm Kameraden für Leben und Tod, er spricht zu ihnen nicht herablassend und gnädig, sondern mit einem so deutlichen Ausdruck von persönlichem Anteil und mit einem solchen Anflug von guter Laune, daß den Leuten jedesmal das Herz aufgeht. Ebenso ihm selbst. Es begegnete ihm, als er einem Gemeinen eine seltene militärische Auszeichnung überreichte, daß er in seiner Freude den Tapfersten unter den Tapferen beim Kopfe nahm und küßte. Es war durch einige Augenblicke lautlose Stille, den Leuten zitterten die Gewehre in der Hand.“

Und wie er heimkehrte aus dem Kriege, wie er daran dachte, nun das große herrliche Reich, durch Blut und Eisen zusammengeschweißt, ausbauen zu helfen, damit es auch im Innern erstarke, da war es wieder die deutsche Jugend, auf die er sein Augenmerk richtete, wohl wissend, daß ihr die Zukunft gehöre. War es in der Schule, war es in der Werkstatt, war es auf dem militärischen Übungsplatz oder in den stillen Stätten der Wissenschaft und der Lehrerbildung — überall wußte er durch zündende Worte die Jugend anzufeuern, festzuhalten an dem Errungenen und durch Bildung von Körper und Geist die Kräfte zu stählen, um sie dereinst im Interesse des geistigen Fortschritts und der ewigen Menschlichkeit zum Segen des Vaterlandes brauchen zu können. Und wie oft und wie gern weilte er in der Mitte dieser Jugend! Wie entzückt waren die jungen Studenten der neu begründeten Universität Straßburg, als am 1. Mai 1877 der Kronprinz persönlich an dem Kommers teilnahm, den sie ihm zu Ehren am Abend veranstaltet hatten. Der fürstliche „alte Herr“ nahm in der heitersten Laune seinen Platz zwischen dem studentischen Präses und dem Rektor der Universität, und als man ihm den „urkräftigen Salamander“ ausbrachte, da gedachte er erfreut der schönen Tage, da er noch selbst diesen studentischen Brauch übte, und seine warmen und herzlichen Dankesworte kamen wieder aus dem übervollen jugendlichen Herzen, das niemals alterte. In seinen Ansprachen an die akademische Jugend hat Friedrich oft und gern den Wünschen und Hoffnungen Ausdruck gegeben, die für die innere Erstarkung des deutschen Vaterlandes in seiner Brust lebten. Er wußte ihren Patriotismus aufs glühendste zu entflammen, sie aber auch vor kleinlichem Chauvinismus zu warnen.

In diesem Sinne richtete er am 5. Juni 1885 an die studierende Jugend der Universität Königsberg folgende schöne Worte:

„Die Gefahren fremder Art und fremden Wesens für das geeinigte Vaterland haben wir, wie mir scheint, für unser, so Gott will, immer mehr erstarkendes Staatswesen nicht zu fürchten. Sicherlich dürfen wir mit berechtigtem Stolze uns dessen rühmen, was unser Volk unter der glorreichen Führung seines Kaisers geleistet. Aber sorgen wir zugleich dafür, daß jede Überhebung uns fernbleibe. Eine solche ist undeutsch und für ihre Bethätigung in dem Tone und Sinne, den wir bei anderen Nationen oft bitter getadelt, fehlt uns sogar der Ausdruck, den wir erst einer fremden Sprache entlehnen.“

Überhaupt enthalten die zahlreichen Reden und Ansprachen, welche Kaiser Friedrich während der langen Jahre seiner Kronprinzenzeit an die studierende Jugend gerichtet, eine wahre Fülle edler Anschauungen und pädagogischer Weisheit. Gern erinnerte er sich in diesen Reden seiner Studienzeit in Bonn, und mit dankbarer Anerkennung sprach er stets von dem reichen Segen, den ihm jene „Lehrjahre“ eingetragen. Wahre Goldkörner pädagogischer Einsicht sind die Worte, die der Kronprinz am 4. August 1868, gelegentlich der ersten Jubelfeier der Universität Bonn an die Rektoren und Professoren der Hochschule richtete. Die juristische Fakultät hatte ihn an diesem Tage zu ihrem Ehrendoktor ernannt. Mit der ihm eigenen Bescheidenheit erwiderte er in seiner Dankesrede:

„Ich weiß sehr wohl, daß ich die mir heute zu teil gewordene Auszeichnung nicht auf das zurückführen kann, was ich hier gelernt, nicht auf Verdienste, welche ich mir um die Wissenschaft erworben habe. Eins aber habe ich allerdings gelernt, daß wir nicht für die Schule, sondern für das Leben lernen sollen, und wenn es mir in schwerer, bedeutungsvoller Zeit vergönnt gewesen ist, mit vielen anderen zum Wohl des Vaterlandes wirken und schaffen zu können, so freue ich mich, es hier aussprechen zu dürfen, daß Bonn es gewesen, welches hierzu mit den Grund gelegt hat. Denn hier war es, wo mein Blick auf Höheres hingelenkt, wo mir der Sinn für die geschichtlichen Aufgaben unserer Zeit und unseres Vaterlandes erschlossen wurde.“

Wahrhaft groß und würdig, von der Mit- und Nachwelt nimmer vergessen zu werden, sind die Worte, die Kaiser Friedrich als Kronprinz am 5. Juni 1885 an die Professoren und Studenten der Albertina-Universität in Königsberg richtete, an welcher er, wie wir wissen, bereits seit dem Jahre 1862 die Würde eines Rector magnificus bekleidete:

„Wie sehr wir auf Erhaltung des Friedens rechnen müssen, dessen wir uns, wie heute, so Gott will, auf lange, lange Jahre hinaus erfreuen werden, wir sind sicher, daß die Waffen Deutschlands nimmer rosten. An Ihnen aber, an der studierenden deutschen Jugend, wird es sein, Sorge zu tragen, daß unserem Vaterlande auch die andere Eigenschaft gewahrt bleibe: daß sie nie arm werde an guten und fruchtbaren Gedanken!

Vieles, über jedes Hoffen und Erwarten hinaus, ist uns in den letzten großen Zeiten zuteil geworden. Es wäre thöricht und undankbar zugleich, wollten wir Klage führen, daß noch nicht alles erreicht sei, was wir erstreben. Wir Älteren, die wir jeder an seinem Teil mitgewirkt an dem, was dem Vaterlande eine glückliche Zukunft verheißt, wir vertrauen, daß unser junges Geschlecht alle Zeit stark sein möge an echtem deutschen Sinne, um in Eintracht, in Gottesfurcht und im Geiste schöner Menschlichkeit das Werk zu vollenden, das wir dereinst ihm hinterlassen.“

Mögen diese herrlichen Worte Kaiser Friedrichs hinausklingen in das Land und als ein Vermächtnis des Unvergeßlichen an die deutsche Jugend immerdar in derselben fortleben!

15. Bei des Reiches Ausbau

„Es kommt darauf an, daß wir immerdar eingedenk bleiben der Aufgaben, die uns gerade im Hochgefühl des Erfolges am eindringlichsten die Seele erfüllen sollen, daß wir in Wissenschaft und Leben festhalten an der Wahrhaftigkeit und Strenge geistiger Zucht, an der Förderung des Brudersinnes unter den Genossen, auf daß aus dem Geiste des Freimutes und der Friedfertigkeit die Kraft zu der heilsamen Arbeit erwachsen möge, die Lebensformen unseres Volkstums gedeihlich auszubilden.“

(Kaiser Friedrich bei der Jubelfeier der Universität Heidelberg.)

Nach dem glorreich beendeten Kriege nahm der Gedanke der deutschen Zusammengehörigkeit, die nationale Idee, einen ungeahnten Aufschwung. Vergessen war der alte Groll, der die Brüder von Süd und Nord trennte. Nicht nur im Liede wurde die deutsche Einheit gepriesen, in ernster Arbeit auf den Gebieten der Gesetzgebung, des Handels, des Gewerbes, der Kunst und Wissenschaft — überall suchte man gemeinsame Grundsätze zu schaffen, in deren Durchführung der Gesamtgeist erstarken sollte. Einer der eifrigsten Förderer der nationalen Idee war der deutsche Kronprinz, der eine Ehre darin suchte, sich deutsch zu zeigen und deutsch zu handeln.

Von großer Wichtigkeit für die Erstarkung des gemeinsamen Sinnes zwischen Süd und Nord war der Umstand, daß der Kronprinz in seiner Eigenschaft als Generalinspektor der 4. Armee-Inspektion häufig Gelegenheit hatte, die alten herzlichen Beziehungen zu den süddeutschen Truppen zu pflegen. So traf er am Abend des 15. August 1872 zur Besichtigung der württembergischen Truppen in Stuttgart ein. Ein glänzender Empfang wurde ihm hier bereitet. Das zahlreich auf dem Bahnhofe versammelte Publikum brach bei seiner Ankunft in begeisterte Hochrufe aus. Von einer Ehrenabteilung des bürgerlichen Stadtreiterkorps begleitet, zog der Kronprinz durch die glänzend illuminierten, in buntem Fahnenschmuck prangenden Straßen nach dem Königlichen Schlosse. Unter den Klängen der Musik und den nicht endenwollenden Jubelrufen der Bevölkerung brachten ihm darauf die Stuttgarter Bürger einen Fackelzug. Die ganze Umgegend nahm Anteil an dem freudigen Empfange; davon zeugten die Freudenfeuer, die auf den umliegenden Höhen von Stuttgart entzündet waren. Am nächsten Morgen begann auf dem Degerlocher Exerzierplatz die Heerschau über die Stuttgarter Truppen. Am Abend desselben Tages fand zu Ehren des Kronprinzen in dem glänzend erleuchteten Stadtgarten ein von den Bürgern Stuttgarts veranstaltetes Gartenfest statt, in welchem sich der Kronprinz unter all den Bürgern mit der ganzen Liebenswürdigkeit seines Wesens bewegte.

Nach Beendigung dieser frohen Tage setzte der Kronprinz seine Reise nach Baiern fort, um auch die bairischen Truppen einer Inspektion zu unterwerfen. Am 22. August traf er in Augsburg ein, von dem Bürgermeister Fischer mit herzlichen Worten begrüßt. In seiner Begrüßungsrede feierte der Redner „den Erben des wiederaufgerichteten deutschen Kaiserthrones, den Erstgeborenen des ruhmreichen Hauses der Hohenzollern und den sieggekrönten Feldherrn des bairischen Heeres“. „Wir gedenken aber auch“, so fuhr er fort, „der hohen Verdienste, welche Ew. Kaiserliche Hoheit um die Neugestaltung Deutschlands sich erworben haben, und möge die Versicherung Glauben finden, daß die Pflicht des Dankes für diese Verdienste in vollem Umfange von uns erkannt wird.“

Die herzlichen Worte, die der Kronprinz darauf erwiderte, fanden einen lebhaften Widerhall in allen Herzen der süddeutschen Bevölkerung. „Jeder Bestandteil des Deutschen Reiches“, sagte er, „soll in seiner Eigentümlichkeit bleiben, was er war, und hiermit dem großen gemeinsamen Vaterlande die richtige Weihe und dem, was wir auf blutigen Schlachtfeldern errungen haben, der beste Kitt verliehen werden.“ Der Besichtigung der bairischen Armee folgte Anfang September die Inspektion über die hessischen Truppen. Am 1. September traf er in der hessischen Hauptstadt ein, von dem Bürgermeister von Darmstadt herzlich begrüßt, und von der Bevölkerung jubelnd empfangen. In seiner Begrüßungsrede rühmte er vor allen Dingen die hessische Treue und Tapferkeit, die sich so oft in der Geschichte bewährt habe, sowie die Opferfreudigkeit, die sich in so glänzender Weise besonders bei der freiwilligen Krankenpflege gezeigt habe.

Auch auf einer Reihe von vaterländischen Gedenktagen, die mit den Ereignissen des letzten Krieges und mit dem Wachsen und Werden des geeinten Deutschen Reiches in innigem Zusammenhange standen, kam das erwachte nationale Bewußtsein des deutschen Volkes zum schönen Ausdruck. Der beredte Anwalt der deutschen Volksstimmung war fast auf allen diesen Festen der deutsche Kronprinz. Eine schöne Feier fand am 1. Mai 1872 gelegentlich der Eröffnung der Universität Straßburg statt. Der Kronprinz und seine Gemahlin hatten der neu errichteten Hochschule ein herzliches Begrüßungstelegramm geschickt, welches dem Wunsche Ausdruck gab, daß auch von hier aus deutsche Wissenschaft möge hinausgetragen werden in alle Gauen des gemeinsamen Vaterlandes; und wenn mancher deutsche Mann noch vor wenigen Jahren wehmütig mit dem Dichter singen mußte:

„Im Elsaß über dem Rheine,

Da wohnt ein Bruder mein;

Wie thut’s das Herz mir pressen,

Er hat es schier vergessen,

Was wir einander sei’n, —“

so konnte er doch jetzt, wo von dieser neuen Stätte der Wissenschaft, von dem alten, wundersamen Straßburg aus, deutscher Geist und deutsches Wesen in den lange getrennten Reichslanden verbreitet werden sollten, mit größerer Beruhigung denn je zuvor hinzufügen:

Und dich auch haben wir wieder,

Komm Bruder, komm nur her!

Du bist mit Blut erstritten,

Du bleibst in unserer Mitten,

Wir trennen uns nimmermehr!

Diesem schönen Feste folgte einige Monate später, am 9. Juli, die Enthüllung des Stein-Denkmals, welches die deutsche Nation ihrem „Eck- und Edelstein“, dem Begründer deutschen Volkstums, auf seiner Stammburg an der Lahn errichtete. Das Schreiben, welches der Kronprinz in Beantwortung der Einladung an den Festausschuß schickte, ist zu charakteristisch für die schöne, echt deutsche Gesinnung dieses Fürsten, als daß wir es uns versagen könnten, es hier wiederzugeben:

„Mein persönliches Erscheinen bei dieser Feier soll nicht nur die hohe Verehrung und dankbare Gesinnung bekunden, welche ich dem Andenken eines der edelsten und besten deutschen Männer schulde, sondern es ist mir Bedürfnis, durch dasselbe Zeugnis abzulegen für die leitenden Gedanken des großen Staatsmannes, denen der preußische Staat in den Tagen des Unglückes seine Wiedergeburt und die Erhebung von fremdem Joche verdankte. Möge die sittliche Kraft dieser Gedanken, welche schon einmal zu rettenden Thaten wurden, unser staatliches Gemeinwesen fort und fort durchdringen, auf daß in ihnen das neu erstandene Reich die sicherste Bürgschaft finde für eine große und glückliche Zukunft.“ —

Bald nach diesem Feste begab sich der Kronprinz mit seiner Gemahlin zu einem längeren Sommeraufenthalt nach Berchtesgaden. Von hier aus unternahm er am 29. und 30. Juli die mit großen Schwierigkeiten und Gefahren verbundene Besteigung des Watzmann, schlief in der Nacht zum 30. Juli hoch oben in einer Sennhütte auf einem einfachen Strohlager und war nach den ungeheuren Anstrengungen des vorigen Tages am nächsten Morgen schon wieder um 3 Uhr auf den Beinen, um die Besteigung des Gipfels fortzusetzen. Die Ausdauer und Frische, sowie der stets wache Humor des fürstlichen Reisenden gewannen ihm die Herzen aller Mitreisenden.

Im November des Jahres 1872 schwebte das Leben des Kronprinzen in großer Gefahr. Er hatte soeben an der Feier der goldnen Hochzeit des sächsischen Königspaares teilgenommen, als er, auf einer Reise nach der Schweiz zu seiner Gemahlin begriffen, in Karlsruhe von einer schweren Blinddarmentzündung befallen wurde. Lange Zeit kämpfte er mit dem Tode; endlich überwand seine kräftige Natur die schwere Krankheit, und in der Mitte des Dezember nahm er zur Stärkung seiner Gesundheit einen längeren Aufenthalt in Wiesbaden. Hier verlebte er im Kreise seiner Familie das Weihnachtsfest. Der aufopfernden Pflege seiner Gemahlin, dem heitern Umgange mit seinen Kindern und den heilkräftigen Quellen Wiesbadens war es zuzuschreiben, daß die Gesundheit des hohen Patienten sich bald so weit gekräftigt hatte, daß er bereits am 10. März wieder in seinem lieben Berlin erscheinen konnte, von der hauptstädtischen Bevölkerung mit herzlichem Jubel empfangen.

Kaum genesen, bekundete der Kronprinz sein großes Interesse an dem seit kurzem in den meisten europäischen Staaten erwachten lebhaften Wettkampf auf den Gebieten des Handels und Gewerbes in der Weise, daß er am 1. Mai 1873 in seiner Eigenschaft als Protektor der deutschen Aussteller mit seiner Gemahlin sich an der Eröffnung der Wiener Weltausstellung beteiligte. Der Kaiser von Österreich wollte die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, dem ritterlichen Sohne des deutschen Kaisers, der ihm bereits im Jahre 1869 mit so versöhnlichen Gefühlen und so liebenswürdiger Offenheit entgegengekommen war, zu zeigen, wie auch der letzte Stachel irgend einer bitteren Empfindung, die etwa in der Brust des Besiegten noch einen Platz gehabt haben könnte, verschwunden sei. Er bereitete dem deutschen Kronprinzen und seiner Gemahlin einen geradezu glänzenden Empfang, und das österreichische Kaiserpaar wetteiferte darin, den deutschen Gästen den Aufenthalt in der Wiener Hofburg so angenehm wie möglich zu machen.

Von Wien aus machten die kronprinzlichen Herrschaften einen Ausflug in die herrlichen Ostalpen und begaben sich dann über Mailand und Venedig nach den italienischen Seen. Nachdem sie in Venedig den Besuch des Kronprinzen Humbert und des Prinzen Amadeus von Italien empfangen hatten, waren sie am 31. Mai wieder in Berlin, wo ihnen die Pflicht oblag, einen sehr seltenen Gast, den Schah von Persien, zu begrüßen.

Den Spätsommer verlebte der Kronprinz mit seiner Familie in dem schönen Nordseebade Wyk auf Föhr, um durch den Gebrauch der stärkenden Bäder seinem Körper die frühere Kraft und Frische wiederzugeben. Der deutsche Kronprinz hätte nicht von einer solchen Wanderlust erfüllt sein müssen, wenn er nicht bei dieser Gelegenheit die Nähe der norwegischen und schwedischen Küste zu einem vorübergehenden Besuche dieser beiden Länder benutzt hätte. In der großartigen Natur der norwegischen Küstengebirge fand sein für Naturschönheiten so empfängliches Gemüt reiche Nahrung. Dieser Besuch sollte aber für das gute Einvernehmen zwischen Deutschland und den nordischen Reichen von höchster Wichtigkeit sein. Schon seit Jahrzehnten hatte eine unverkennbare Spannung zwischen den genannten Reichen vorgewaltet, die durch die Erfolge Preußens und Deutschlands in den Jahren 1870 und 1871 naturgemäß sich noch vergrößert hatte. Aber alle diese Mißstimmung, all dieser heimliche und offene Groll verschwand wie Nebel vor der siegreichen Sonne unter dem alles besiegenden Zauber der liebenswürdigen Persönlichkeit des deutschen Kronprinzen. Am 5. August aufs Zuvorkommendste von dem Könige Oskar von Schweden in Christiania begrüßt, wurde ihm am 13. August in Stockholm ein ebenso herzlicher Empfang zu teil. Selbst die dem Deutschen Reiche am meisten feindlich gesinnten Blätter, die sich in der Deutschen-Hetze bisher überboten hatten, schlugen einen versöhnlichen Ton an und feierten in dem deutschen Kronprinzen neben dem siegreichen Helden auch den Friedensfürsten.

Von Stockholm aus wollte der deutsche Kronprinz seine Rückreise nach Deutschland antreten. Als er sich aber am 17. August in Malmöe befand, überraschte ihn am Bord der „Grille“ der Besuch des dänischen Kronprinzen, der im Auftrage seines Vaters erschienen war, um dem deutschen Fürstensohne persönlich eine sehr liebenswürdige Einladung zum Besuche des dänischen Königshofes zu überbringen. Mit hoher Freude und Genugthuung nahm der deutsche Kronprinz die liebenswürdige Einladung an; setzte sie ihn doch in den Stand, dem dänischen Fürsten und seinem Volke zu zeigen, wie sehr es ihm und der von ihm vertretenen deutschen Nation darauf ankäme, das gute Einvernehmen zwischen den beiden Nachbarreichen zu stärken und zu festigen. Als er wieder den Boden Deutschlands betrat und gekräftigt an seiner Gesundheit und erfüllt von den großen Eindrücken der letzten folgenreichen Tage in Berlin einzog, durfte er in dem schönen Bewußtsein vor seinen Vater und das deutsche Volk treten, ein Friedenswerk von bedeutender Tragweite gefördert zu haben. —

Der Enthüllungsfeier der Siegessäule, die wenige Tage später, am 2. September 1873, unter Teilnahme der ganzen Nation in Berlin stattfand, folgte ein Fest ganz eigener Art: die Taufe des ersten Panzerschiffes in Stettin am 22. November 1873. Sämtliche im Dienste der preußischen Flotte befindlichen Schiffe waren bisher auf ausländischen Werften gebaut worden. Es war daher ein Ereignis, das eine nationale That genannt zu werden verdiente, als das erste deutsche Kriegsschiff, auf deutscher Werft gebaut, in die Fluten gesenkt wurde. Der Kronprinz von Preußen wohnte in seiner Eigenschaft als Statthalter von Pommern der Feier bei. Die Frau Kronprinzessin vollzog die Taufe selbst, indem sie dabei folgende Worte sprach:

„Es ist Preußens eiserne Wehr, welcher unser deutsches Vaterland seine wiedergewonnene Einheit und Größe verdankt. Das erste Schiff, welches das geeinte Deutschland, von deutscher Werft in Eisen gekleidet, zum Schutze deutscher Macht in die Meere sendet, taufe ich darum auf Allerhöchsten Befehl Sr. Majestät des Kaisers und Königs auf den Namen „Preußen“. Möge es diesem Namen Ehre machen alle Zeit und mögen trotz Sturmes und Wetters seine Fahrten stets zu glücklichem Ziele führen.“

Der 27. Januar 1874 brachte ein seltenes militärisches Gedenkfest: Die 200jährige Jubelfeier des Schlesischen Leib-Kürassier-Regiments, das mit dem 1. Infanterie-Regiment die seltene Ehre genoß, auf eine 200jährige Vergangenheit zurückblicken zu können.

Der Kronprinz, der, wie wir wissen, im Jahre 1856 längere Zeit als Oberst des 11. schlesischen Grenadier-Regiments in Breslau geweilt und seit dieser Zeit zu den schlesischen Regimentern sich ganz besonders hingezogen fühlte, zeichnete diese Feier durch sein persönliches Erscheinen aus.

Großen Jubel erregte es, als der Kronprinz bei der Parade an der Spitze seines früheren Regiments dem kommandierenden General dasselbe vorüberführte. An die ruhmreichen Zeiten des Jubelregiments sollte ein Vorexerzieren in den verschiedenen Kostümen aus der Zeit der 4 aufeinanderfolgenden Herrscher, die das Regiment zu Kampf und Sieg geführt hatten, erinnern. Am Abend vereinigten sich die Offiziere des 11. Regiments zu einem Festmahl zu Ehren ihres früheren Chefs. Der Kronprinz brachte bei demselben folgendes Hoch auf das Regiment aus: „Ich will auf das Wohl meines lieben Regiments, welches es ist und ewig bleiben wird, und auf die ganze Armee mein Glas leeren. Das Grenadier-Regiment 11 und die Armee hoch!“

Den Glanzpunkt des Abends bildete ein Fackelzug, den das Leib-Kürassier-Regiment zu Ehren des fürstlichen Gastes zu Pferde ausführte, und der einen wahrhaft magischen Eindruck auf die Zuschauer ausübte.

Am folgenden Tage, dem 28. Juni, fand die eigentliche Weihe des Jubelfestes durch Abhaltung eines Feldgottesdienstes statt. Nach Schluß desselben nahm der Kronprinz eine Parade des Jubel-Regiments ab und wohnte dann der Enthüllungsfeier des Denkmals für die Gefallenen von Breslau und Umgegend auf dem Augusta-Platze bei. Wie der fürstliche Volksfreund bei ähnlichen Festen, dem Zuge seines Herzens folgend, mit und unter dem Volke verkehrte, so nahm er mit Freuden eine Einladung der Breslauer Bürgerschaft zu einem Bürgerfeste auf dem sogenannten Schießwerder an. Am Abende dieses Tages, kurz vor seiner Abreise nach Berlin, ließ es sich auch die Breslauer Studentenschaft nicht nehmen, ihm ihre Verehrung in Gestalt eines Fackelzuges entgegenzubringen. —

Den Spätsommer des Jahres verlebte die kronprinzliche Familie auf der Insel Wight, südlich der englischen Küste. Ihren Wohnort schlugen sie in dem kleinen Orte Sandown auf, an der südöstlichen Seite der Insel gelegen. Hier lebten und verkehrten sie untereinander mit den übrigen Badegästen der Insel wie Privatleute. Mit großer Regelmäßigkeit nahmen sie täglich vor dem Frühstück ein Bad in den Fluten; das Frühstück wurde im engem Kreise der Familie, entweder in einem der Landhäuschen, welche sie bewohnten, oder auch im Freien eingenommen. Nach dem Frühstück spielten die Kinder fröhlich mit den übrigen Altersgenossen am Strande, vergnügten sich mit Wasserfahren oder unternahmen mit den Eltern größere oder kleinere Spaziergänge nach den schönsten Punkten der Insel. Die Ausflüge des Elternpaares dehnten sich öfters bis auf das Festland aus, selbst bis nach London, wo der kunstgeübte Sinn des Fürstenpaares sich an den reichen Schätzen der Londoner National-Galerie begeisterte. Die Stille der Sommerfrische wurde außerdem unterbrochen durch den Besuch, den die Königin Viktoria von England ihrem Schwiegersohn und ihrer Tochter abstattete. Diesem Besuch folgte bald derjenige der Kaiserin von Österreich. Eine andere Abwechselung brachte die Feier des Geburtstages der ältesten Tochter, der Prinzessin Charlotte, in die Stille des ländlichen Lebens.

Erst Ende August kehrten die kronprinzlichen Herrschaften, gestärkt und erfrischt von der milden und kräftigen Seeluft, nach Berlin zurück. Am 1. September beging Prinz Wilhelm die Feier seiner Konfirmation. Wie die kronprinzlichen Eltern einige Tage darauf (12. September) ihren ältesten Sohn und den Prinzen Heinrich zum Besuch des Gymnasiums in Kassel anmeldeten, haben wir bereits geschildert, als wir von den Erziehungsgrundsätzen der fürstlichen Eltern sprachen. Wie sehr sich der Kronprinz persönlich um die geistige Entwickelung seiner Söhne kümmerte, bewies der Umstand, daß er bereits am 25. November in Kassel eintraf, um sich durch den eignen Augenschein von den Fortschritten der Prinzen zu unterrichten. —

Wie der Kronprinz jahrein, jahraus den ernsten Aufgaben zu genügen hatte, die die Repräsentationspflichten, welche bei dem zunehmenden Alter seines kaiserlichen Vaters sich alljährlich mehrten, an ihn stellten, wie er allen Gebieten des öffentlichen Lebens, dem Handel, dem Gewerbe, der Kunst und der Volkswohlfahrt, seine ganze Zeit widmete, so verstand er aber auch den heiteren Musen ihren Tribut zu zollen.

Ernst ist das Leben,

Heiter ist die Kunst.

Diese Worte des idealsten unserer Dichter sollten ihre schöne Bewahrheitung finden in dem wahrhaft feenhaften Kostümfeste, das am 8. Februar 1875 im Kronprinzlichen Palais stattfand. Das Fest sollte die Huldigung der Künste und Wissenschaften zur Darstellung bringen und an ein Zeitalter erinnern, in dem beide ihre höchsten Triumphe feierten: an das Zeitalter der medicäischen Fürsten zu Ende des 15. Jahrhunderts.

Wie zur Zeit Lorenzo des Prächtigen das Wort des Dichterfürsten:

„Es soll der Sänger mit dem Fürsten gehn,

Sie beide wohnen auf der Menschheit Höhn“

nicht nur auf den Dichter, sondern auch auf Künstler und Gelehrte volle Anwendung fand, und der Hof der Medicäerfürsten der Vereinigungspunkt aller schönen und großen Ideen der Zeit war, so sollte das Fest im Kronprinzlichen Palais einen getreuen Spiegel jenes goldenen Zeitalters der italienischen Kunst bieten und wohl dem Wunsche Ausdruck geben, daß es dereinst dem kronprinzlichen Paare vergönnt sein möge, der Kunst und Wissenschaft eine ähnliche Heimstätte im deutschen Lande zu bereiten.

Die zu dem Feste geladenen Gäste, unter denen sich zahlreiche Künstler und Gelehrte, sowie die Vertreter der höchsten aristokratischen Kreise befanden, erschienen in Masken, die dem Charakter der damaligen Zeit getreu entsprachen. Die Festräume des Kronprinzlichen Palastes selbst waren in ihrer inneren Ausstattung genau den Gemächern des italienischen Fürstenpalastes jener Zeit nachgebildet.

Der Festaufzug begann damit, daß Kaiser Wilhelm, bisher unerkannt unter der Maske eines Dominos, an der Seite seiner Gemahlin sich unter einem Baldachin der Festhalle niederließ. Hierauf folgte der Einzug des medicäischen Fürsten und seiner Gemahlin. Die Rolle der letzteren hatte die Frau Kronprinzessin übernommen, angethan mit einem Gewand, zu dem ein Tizianisches Bild die Motive gegeben. Der Medicäerfürst wurde von dem als Maler berühmten Grafen Harrach, bekannt durch sein großes Gemälde „Isaaks Opferung“ zur Darstellung gebracht. Die drei lieblichen Genien, welche dem Fürstenpaare voranschritten, waren die drei Kinder des kronprinzlichen Paares: Prinzessin Charlotte, Prinzessin Viktoria und Prinz Waldemar. Dem medicäischen Fürstenpaare und seinem Hof folgten in großer Zahl die aus allen Ländern herbeigeeilten Bewunderer des glanzvollen und kunstliebenden medicäischen Fürstenhofes, allen voran die hohe Gestalt des Kronprinzen, hinter und neben ihm die zahlreichen übrigen Prinzen und Prinzessinnen, die Hofkavaliere und -Damen, sowie die Vertreter der Diplomatie, der Kunst und Wissenschaft, die alle begierig sind, dem kunstliebenden Fürstenpaare den Zoll der Verehrung entgegenzubringen.

Nunmehr nahm die Huldigung ihren Anfang. In bilderreicher, lateinischer Rede feierte ein Sprecher die hohen Verdienste des medicäischen Fürstenpaares um die Hebung der Künste und Wissenschaften. Die Vertreter aller Länder traten vor die fürstlichen Beschützer der Musen und brachten denselben teils durch Ansprachen, teils durch Geschenke, teils durch symbolische Tänze ihre Verehrung zum Ausdruck. So die Abgesandten des Orients, die unter den herrlichen Klängen des türkischen Marsches von Beethoven ihren Einzug in die Festhalle hielten und eine Anzahl kostbarer Gefäße, sowie drei Sklavinnen, dem Fürstenpaar zum Geschenke brachten.

Die berauschenden, sinnverwirrenden Klänge einer Tarantella und die schwermütigen einer slavischen Quadrille mit den der Musik angepaßten Tanzbewegungen leiteten das Erscheinen der Kinder des europäischen Südens, sowie der slavischen Stämme ein, sämtlich in prächtigen und originellen Kostümen, dem Charakter der Zeit und des Volksstammes entsprechend. Nach Beendigung des historischen Teils vereinigte ein glänzendes Souper die Majestäten und Herrschaften, die an dem Aufzuge teilgenommen. Daran reihte sich ein Ball, der erst gegen 2 Uhr sein Ende nahm. —

Im Frühjahr desselben Jahres rüstete sich das kronprinzliche Paar zu einer Reise nach Italien, die als ein Gegenbesuch zu demjenigen, den der König Viktor Emanuel von Italien bereits im Jahre 1873 dem Hofe zu Berlin abgestattet hatte, von Kaiser Wilhelm geplant war und nun am 12. April 1875 zur Ausführung kam. Der Kronprinz hatte sich um so lieber zu dieser Reise entschlossen, als er, wie wir wissen, mit dem italienischen Fürstenhause, besonders mit dem liebenswürdigen kronprinzlichen Paare, eng befreundet war. Am 25. April traf er mit dem Könige von Italien in Neapel zusammen, aufs herzlichste von der Bevölkerung begrüßt.

Am nächsten Tage weilte er mit seiner Gemahlin als Gast des italienischen Kronprinzenpaares in dem herrlichen Florenz, dem kunstsinnigen italienischen „Athen“. Wunderbare Tage verlebte hier das kronprinzliche Paar inmitten all dieser herrlichen Kunstschätze, die im Laufe der Jahrhunderte der hochentwickelte Kunstsinn der italienischen Fürsten hier aufgehäuft hatte. Diese sonnigen, sorgenlosen Tage, die zu den schönsten in dem Leben des kronprinzlichen Paares gehören, erlitten eine plötzliche Unterbrechung durch die Nachricht, daß der Kaiser von Rußland seinen Besuch in Berlin zugesagt habe. Die Pflicht hat Kaiser Friedrich immer höher gesetzt als alles Andere, und so riß sich denn der Kronprinz aus den süßen Träumen, mit denen ihn die herrliche Natur Italiens und die unerschöpflichen Kunstschätze dieses Landes gefangen hielten, los, um der ernsten Pflicht der Repräsentation zu genügen. Beim Empfange des Kaisers von Rußland durfte er nicht fehlen; dem Czaren ein freundliches Entgegenkommen zu zeigen, das nur der Erhaltung des Völkerfriedens zu gute kommen konnte, das war schon seit langer Zeit die Politik am preußischen Hofe, zu der sich auch der Kronprinz bekannte.

Nach der Abreise des Kaisers von Rußland kehrte der Kronprinz am 14. Mai wieder nach Italien zurück. Aber es sollte ihm nicht vergönnt sein, die sorgenlose Ruhe dort im sonnigen Süden an der Seite seiner Gemahlin weiter genießen zu können; neue Pflichten harrten seiner. Am 28. Mai traf König Oskar II. von Schweden nebst seiner Gemahlin Sophie in Berlin ein, und der Kronprinz, der am Hofe des deutschgesinnten Fürsten im August des Jahres 1873 eine so überaus freundliche Aufnahme gefunden, eilte sofort nach Berlin zurück, um den Empfang des nordischen Fürsten zu einem gleich herzlichen zu gestalten.

Die nächsten Monate brachten viel Arbeit. In den Tagen vom 28. — 30. Juni wohnte der Kronprinz an der Seite seines alten Waffengefährten, des Prinzen Friedrich Karl, den See- und Flottenmanövern der deutschen Übungsgeschwader bei, welche ihm ein hohes Interesse gewährten.

Bei dieser Gelegenheit sei auch der großen Parade gedacht, welche in demselben Jahre bei Stettin vor seinem kaiserlichen Vater stattfand. Unser Bild zeigt uns die herrliche Gestalt des Königssohnes, wie er seinem Vater bei der Parade zu Stettin sein Kürassier-Regiment vorüberführt.

Am 5. Juli 1875 sehen wir den nimmer ruhenden Kronprinzen wieder in Wien, um an den Bestattungsfeierlichkeiten des Kaisers Ferdinand teilzunehmen, der im Jahre 1848 seine Regierung niedergelegt hatte, um seinem Neffen Franz Joseph auf dem Throne Platz zu machen. Auf der Rückreise nach Berlin entging der Kronprinz, wie schon einige Male in seinem Leben, nur mit großer Mühe der Todesgefahr. Auf der Fahrt nach München hatte der Eisenbahnzug, in welchem sich der Kronprinz befand, das Unglück, mit einem entgegenkommenden Güterzuge zusammenzustoßen. Glücklicherweise hatte der Zusammenstoß keine erheblichen Unglücksfälle im Gefolge, und das teure Leben des Kronprinzen sollte dem deutschen Volke für diesmal noch erhalten bleiben.

In diese Zeit des reinsten, glücklichsten Familienlebens der kronprinzlichen Familie fällt das Erinnerungsfest an die unvergeßliche Königin Luise, deren hundertjähriger Geburtstag am 10. März 1876 von der ganzen kaiserlichen Familie sowohl als auch von der ganzen Nation festlich begangen wurde. Luise! Dieser teure Name hat in den Herzen aller Preußen einen herrlichen Klang, und wer nach der Reichshauptstadt kommt, läßt sich von den Denkwürdigkeiten fast immer zuerst das Denkmal der edlen Königin zeigen, um deren Marmorbild ein wahrer poetischer Hauch schwebt. Damals gedachte man der traurigen Zeit, welche die unglückliche Königin durchgemacht und ihrer bereits in zartester Jugend von so hartem Schicksal betroffenen Söhne, als sie fliehen mußten

„Mit der Mutter, der teuren, durch Schnee und Eis,

Auf dem Schlitten, gegeben dem Feinde preis —

Und verloren das preußische Land!“

Welche Wendung in dem Geschicke! Damals und jetzt! Damals ein zertrümmerter Staat, niedergetreten, beweint von der Königin und allen Patrioten, jetzt ein mächtiges Reich, groß, stark, gewaltig, und an der Spitze ihr glorreicher Sohn in grauem Haar, dem von Gott die große Gnade beschieden war, einige Monate später das 70jährige Dienstjubiläum zu feiern und am 22. März desselben Jahres in aller Rüstigkeit den 80. Geburtstag zu begehen. — 

Im Juli 1876 begaben sich die kronprinzlichen Herrschaften in das Seebad Scheweningen, eine halbe Stunde westlich von Haag, der Hauptstadt Hollands, entfernt. Es ist bezeichnend für die strengen Grundsätze, nach denen das kronprinzliche Paar die Erziehung der Kinder handhabte, daß die beiden ältesten Söhne, die noch auf dem Gymnasium in Kassel weilten, keinen Tag früher ihre Eltern aufsuchen durften, als bis die Schulferien in Kassel begonnen hatten.

Hier in Scheweningen verlebten die kronprinzlichen Herrschaften mit ihren Kindern glückliche Tage. In dem zwanglosen Badeleben konnten sie sich ganz so geben, wie sie es wünschten. Hier spielte Prinz Waldemar mit seinem älteren Bruder Heinrich barfuß oder in den riesigen holländischen Holzschuhen in dem weißen Sande der Dünen; sie bauten sich Burgen, pflanzten ihre Fahnen darauf und hatten auch wohl manchmal ein hitziges Gefecht mit den übrigen Altersgenossen, das sie dann mit Sandkugeln schlichteten. Die Eltern machten von hier aus zahlreiche nähere oder entferntere Ausflüge, um Land und Leute, Sitten und Gebräuche der Holländer kennen zu lernen, in den großen Sammlungen der Hauptstädte die reichen Schätze der niederländischen Kunst, von einem Rubens, einem Van Dyk zur höchsten Vollendung gebracht, in Augenschein zu nehmen, oder historisch denkwürdige Stätten zu besuchen. So unternahm der Kronprinz am 8. Juli in Begleitung des Königs Leopold von Belgien einen Ausflug nach dem südlich von Brüssel gelegenen Schlachtfelde von Waterloo, wo Napoleons I. Macht für immer in Trümmer ging.

Der 60. Jahrestag der Ernennung des Prinzen Friedrich der Niederlande zum Großmeister des Freimaurerordens gab dem deutschen Kronprinzen, der an dieser Feier teilnahm, Gelegenheit, seine Stellung zu dem Orden, dem er selbst angehörte, in folgenden herrlichen Worten zu kennzeichnen: „Die Nationalitäten“, sagte er u.a., „haben Grenzen ins Leben gerufen; die Freimaurerei will Liebe, Toleranz und Freiheit ohne Berücksichtigung dieser Grenzen. Ich freue mich, an diesem für mich unvergeßlichen Tage hier das Wort ergreifen zu können, um meine Übereinstimmung mit den Prinzipien des Ordens zu bekunden und die Hoffnung auszudrücken, daß derselbe in dem Kampfe für Volksaufklärung und Geistesfreiheit endlich den Sieg davontragen möge.“

Am 27. Januar 1877 hatte der älteste Sohn des Kronprinzen, Prinz Wilhelm, sein 18. Lebensjahr vollendet und somit die Großjährigkeit erreicht, nachdem er drei Tage zuvor in Kassel das Abiturientenexamen bestanden hatte. Sein kaiserlicher Großvater verlieh ihm bei dieser Gelegenheit die Kette zum Schwarzen Adlerorden.

Dieser Feier folgte am 9. Februar der Diensteintritt des Prinzen in das 1. Garde-Regiment zu Fuß. Da der Kaiser an diesem Tage durch das schlechte Wetter und ein leichtes Unwohlsein behindert wurde, sich nach Potsdam zu begeben, so vollzog er diesen wichtigen Akt 9 ½ Uhr morgens in seinem Palais, worauf sich dann der Kronprinz mit seinem Sohne nach Potsdam begab, um ihn dort in das Regiment einzuführen, dasselbe, in dem er einst gedient. Mit herzlichen Worten empfahl er seinen Sohn dem Offizierkorps und sprach angesichts der Kompagnie noch folgendes: „Es ist mir eine besondere Freude, daß mein Sohn dieselbe Schule durchzumachen berufen ist, in derselben Kompagnie, die ich selbst anderthalb Jahre zu führen die Ehre hatte, eine Zeit, an die sich die schönsten Erinnerungen meiner ersten militärischen Laufbahn knüpfen.“

Während Prinz Wilhelm bald darauf, wie ehedem sein Vater, die Universität Bonn bezog, blieb Prinz Heinrich, der sich auf seinen und seiner Eltern Wunsch dem Dienste der neu aufblühenden Marine widmen wollte, noch einige Zeit in Kassel und besuchte die dortige Realschule. Zu der Freude über die Fortschritte auch dieses Sohnes gesellte sich noch ein anderes frohes Ereignis in der kronprinzlichen Familie: die Verlobung der ältesten Tochter Charlotte mit dem Erbprinzen von Sachsen-Meiningen, die am 1. April stattfand. Drei Wochen später am 19. begab sich das kronprinzliche Paar nach Kiel, um den zweiten Sohn, Prinz Heinrich, in den Dienst der Marine einzuführen. Es war das erste Mal, daß ein preußischer Prinz seine militärische Laufbahn in der Marine begann. Das Vaterland sollte darin einen Beweis erblicken, wie auch dieser mächtig emporblühende Zweig der deutschen Wehrkraft sich der wärmsten Fürsorge des preußischen Herrscherhauses erfreue.

Eine Reihe von Gedenktagen, die die Erinnerungen an große, ruhmreiche Zeiten der deutschen und preußischen Geschichte wachriefen, hatten den deutschen Kronprinzen im Laufe des nächsten Jahres bald nach diesem, bald nach jenem Teile der Monarchie geführt. Am 18. Juni 1875 fand bei dem Dorfe Hakenberg die Erinnerungsfeier an die Schlacht bei Fehrbellin statt. Es wurde an diesem Tage der Grundstein zu einem Denkmal gelegt, welches das Gedächtnis an jene Schlacht feiert, die, wie es in der Denkmalsurkunde heißt, „den Anfang der Befreiung deutschen Bodens von fremder Herrschaft“ bezeichnet. Die üblichen drei Hammerschläge bei der Einsenkung der Urkunde führte der Kronprinz aus. An zwei anderen hochbedeutsamen Gedenktagen, von denen der eine der grauen Vorzeit deutscher Geschichte, der andere den Erinnerungen der letzten glorreichen Kriegsthaten galt, nahm der Kronprinz teil. Am 16. August 1875 wurde auf der Grotenburg bei Detmold das von Bandels Meisterhand gefertigte Kolossalstandbild des Cheruskerfürsten Hermann enthüllt. Am 16. September 1877 folgte die Grundsteinlegung des Nationaldenkmals auf dem Niederwald, welches dem gemeinsamen Ruhme der deutschen Nation an dieser Stelle errichtet werden sollte.

Auf all diesen vaterländischen Festen erklang immer wieder von neuem die Freude über die Neugestaltung des Vaterlandes, über die kraftvolle Entwickelung besonders seiner äußeren Macht, die ihm in der Reihe der europäischen Staaten die Führerrolle zuwies. — Wie der Kronprinz durch fortwährende Reisen, die er nach allen Teilen des deutschen Vaterlandes unternahm, das erwachte Gefühl der Zusammengehörigkeit immer von neuem zu stärken und zu beleben wußte, so suchte er auch im Verkehr mit dem Auslande stets das gute Einvernehmen zu pflegen. Diese Bemühungen waren nicht immer leicht; mit Neid und Mißgunst begleitet eine große Anzahl europäischer Staaten auch fernerhin die machtvolle Entwickelung Deutschlands. Wo aber immer der deutsche Kronprinz erschien, jubelten ihm die Herzen entgegen. Die Macht seiner liebenswürdigen Persönlichkeit nahm allem alten Groll die Spitze, und dem beruhigenden Auftreten des deutschen Königssohnes haben wir nicht zum kleinsten Teile den Frieden zu verdanken gehabt. Namentlich waren es einige Staaten im Süden Europas, in welchen ihm die Herzen aller Bewohner zujauchzten, vor allen Italien. Charakteristisch für den Kronprinzen ist jene bekannte liebliche Scene, die sich in Rom bei der Thronbesteigung des Königs Humbert abspielte, dessen trefflicher Vater Viktor Emanuel am 9. Januar 1878 gestorben war. Nach den offiziellen Huldigungsfeierlichkeiten erschien König Humbert mit seiner Gemahlin und dem jungen Prinzen auf dem Balkon seines Palastes. Es gewährte einen köstlichen Anblick, als der Thronerbe des deutschen Reiches, die hohe, ritterliche Gestalt des deutschen Kronprinzen, das kleine Söhnlein des Königs Humbert auf den Arm nahm und es mit Zärtlichkeit drückte, herzte und küßte. Der kleine Prinz klatschte selbst vor Vergnügen in die Händchen. Die vor dem Palaste angesammelten Menschenmassen folgten diesem lieblichen Anblick mit wahrem Entzücken. „Evviva il Principe de Prussia! Evviva il Principe de Prussia!“ („Es lebe der Prinz von Preußen!“) So klang es mit donnerähnlichem Beifall fortwährend zu dem Balkon hinauf, und die Jubelrufe wollten kein Ende nehmen.

16. Kaiser Friedrich als Freund der Musen.

„Und so wollen wir denn darüber wachen, daß unsere Kunst ihrer höchsten Bestimmung nicht untreu werde: der Menschheit, hoch und niedrig, arm und reich, ein Quell jener Erhebung und Beseligung zu werden, welche zur Gottheit emporreicht. Dann erst vermag sie den andern Beruf zu erfüllen, der ihr gesetzt ist: trotz aller Mannigfaltigkeit ihrer Äußerungen, die Völker und Menschen zu einigen im Dienste des Idealen.“

Kaiser Friedrich bei der Eröffnung der Jubiläums-Ausstellung am 24. Juni 1886.

Es war nicht ohne Absicht, daß Kaiser Friedrich zum Gegenstande jenes herrlichen Kostümfestes, das wir im vorigen Kapitel geschildert, „die Huldigung der Künste“ gewählt hatte. In symbolischer Weise wollte er durch diesen historischen Aufzug, der an eine der glänzendsten Kunstepochen Italiens erinnerte, die hohe Verehrung zeigen, die er im Verein mit seiner Gemahlin der Kunst und ihren verwandten Zweigen entgegenbrachte. Die Huldigung der Künste! Kaiser Friedrich hat sein ganzes Leben lang den Künsten seine Huldigung dargebracht. Er hatte eine reine, abgeklärte Meinung von der Bedeutung der Kunst und von der Aufgabe derselben für die Veredelung des menschlichen Geschlechts. Er faßte sie nicht auf nur als ein Privilegium gewisser bevorzugter Kreise, ausgeübt nur von wenigen und verstanden und genossen von wenigen; sie war ihm in letzter Linie ein heiliges Mittel zu dem heiligen Zwecke, durch die Ideen, die sie zur Darstellung bringt, den Schönheitssinn des Volkes zu wecken und die Neigung desselben auf würdige und edle Ziele zu richten. Deswegen galten ihm auch die Künstler als Priester der Kunst, denen er, wie der Kunst selbst, von der Höhe des Fürstenthrones herab seine Huldigung entgegenbrachte. Und so war seine Liebe und Verehrung der Kunst eine durchaus andere wie diejenige des verstorbenen Königs Ludwig von Baiern, der seine Kunstbegeisterung nicht in den Dienst der Menschheit stellte, und der schließlich, als eine notwendige Folge seiner exzentrischen Kunstschwärmerei, die zuletzt in phantastischen, wesenlosen Träumereien umherirrend, auf kein bleibendes Ziel gerichtet war, ein tragisches Ende finden sollte. Kaiser Friedrich haßte alles in der Kunst, was nur einem nichtigen Scheine galt. Niemals hat er den Anspruch erhoben, die Kunst besser zu verstehen oder zu beurteilen als etwa der Künstler selbst; das hätte seinem schlichten Wesen durchaus widersprochen. Seine Begeisterung zur Kunst war hervorgegangen aus dem Innersten seiner Seele, die, wie wir gesehen, seit seinen Jugendtagen allem Edlen, Schönen und Erhabenen, allen erstrebenswerten Idealen von ganzem Herzen zugethan war. Diese Liebe zur Kunst und Wissenschaft hatte vor allen Dingen sein von ihm hochverehrter Lehrer, der Professor Ernst Curtius, in seine empfängliche Seele gepflanzt. Auf seiner ersten italienischen Reise war dieser Keim kräftig emporgewachsen, und seine den Künsten ebenfalls mit Liebe zugewandte Mutter hatte mit zarter Sorgfalt die künstlerischen Neigungen ihres Sohnes gepflegt. Seinem Lehrer Curtius hat er deswegen immer ein schönes Gefühl der Dankbarkeit bewahrt, und als derselbe am 2. September 1884, nun im Besitze reicher akademischer Würden und getragen von der Verehrung der künstlerischen und wissenschaftlichen Kreise, seinen 70jährigen Geburtstag feierte, da erschien unter den zahlreichen Schülern und Verehrern auch der Kronprinz als Führer einer Deputation in der Wohnung des Jubilars, um im Verein mit Abgesandten der Königlichen Museen, der Kunstschule und der philosophisch-historischen Klasse der Akademie der Künste dem verdienten Gelehrten seine Huldigung darzubringen. Die so in seine Brust verpflanzten Neigungen entfalteten sich im Laufe der Jahre durch sein liebevolles Versenken in den Geist der Kunst, durch ein fleißiges Studium der Objekte derselben in den verschiedenen Museen der Großstädte, und besonders durch den Besuch der Weltausstellungen in herrlichster Weise. Einen ganz entscheidenden Einfluß jedoch auf seine künstlerischen Neigungen und Richtungen brachte seine Gemahlin hervor, die als die Tochter des kunstsinnigen Prinzen Albert mit einer gleich glühenden Begeisterung für die Kunst erfüllt war. In der schönen Vereinigung des Geisteslebens dieses Fürstenpaares entstanden all die Anregungen zu den herrlichen Kunstschöpfungen der Neuzeit, die der Kunst selbst und dem Kunstgewerbe so viel Nahrung zugeführt und ihre materielle Lebensfähigkeit gesichert haben.

Die Anregungen und Erfahrungen, die das kronprinzliche Paar 1867 von der Pariser und 1873 von der Wiener Weltausstellung mit nach Berlin brachte, fielen wie ein befruchtender Tau auf das kunstgewerbliche Schaffen der Hauptstadt und pflanzten sich fort auf die übrigen Großstädte Deutschlands. Sie führten zu einer überaus rührigen Thätigkeit auf den genannten Gebieten, die bisher völlig brach gelegen, und sie waren in letzter Reihe der Impuls zur Gründung des Kunst-Gewerbe-Museums, jenes großartigen Instituts, an dessen Zustandekommen das kronprinzliche Paar den hervorragendsten Anteil hat. Wie oft hat an dieser kunstgeweihten Stätte das freundliche Fürstenpaar geweilt und durch Wahl geeigneter Leiter und tüchtiger Beamten, durch Ausstellung von Schülerarbeiten fördernd auf das Gedeihen derselben eingewirkt. Häufig erschien dann das kronprinzliche Paar in diesen Ausstellungen, um die ausgestellten Schülerarbeiten persönlich in Augenschein zu nehmen, gute Leistungen zu belobigen und strebsame Schüler durch Wort und That zu unterstützen. Die Kronprinzessin selbst war eine eifrige Besucherin dieser Ausstellungen, und unser Bild zeigt uns die hohe Frau, wie sie in Begleitung ihrer Töchter die ausgestellten Arbeiten der Schüler eingehend besichtigt.

Aber es war nicht das Kunstgewerbe allein, nicht irgend ein einzelner Zweig, auf welchen sich die Kunstbegeisterung Kaiser Friedrichs erstreckte. Sie dehnte sich vielmehr auf alle Gebiete des Schönen aus, auf die harmonische Schönheit der Antike sowohl wie auf die Frische und Lebendigkeit der Renaissance, auf die gediegenen Erzeugnisse altdeutschen Schaffens wie auf die einer größern Leichtigkeit und Beweglichkeit huldigenden modernen Kunstrichtungen. Einseitige Voreingenommenheit für diese oder jene Richtung, vorschnelles Aburteilen über diese oder jene Kunstleistung war seinem gediegenen Wesen völlig fremd. Sein Urteil war ruhig, fachlich, immer treffend, so daß selbst die größten Meister hohen Wert darauf legten. Wie er allem Häßlichen und Gemeinen auf allen Gebieten des künstlerischen Schaffens, den Fehdehandschuh hinwarf, so trat er für das, was ihn begeisterte, mit warmem Eifer, ja, mit enthusiastischem Feuer ein und suchte es zu verwirklichen. Und gerade dieser Umstand, der in den producierenden wie konsumierenden Kunstkreisen bald genug bekannt wurde, war es, der das künstlerische Können und das kunstgewerbliche Schaffen fortwährend hob.

Tausend fleiß’ge Hände regen,

Helfen sich im muntern Bund,

Und im feurigen Bewegen

Werden alle Kräfte kund.

Wie sehr der Kronprinz selber die Anregungen, die von seiner kunstsinnigen Gemahlin ausgingen, zu schätzen wußte, das bewies eine Äußerung, die er dem bekannten Schriftsteller und Mitarbeiter der Vossischen Zeitung, Ludwig Pietsch, gegenüber machte. Es war einige Zeit nach dem glänzenden Einzuge des Prinzen Wilhelm und seiner Gemahlin, des jetzt regierenden Kaiserpaares, als der Kronprinz mit Bezug auf die herrlichen Tafelsilbergeräte, die dem vermählten Paare als Hochzeitsgeschenk der preußischen Städte entgegengebracht worden waren, und in Hinsicht auf die großartige Ausschmückung der Feststraße zu dem genannten Schriftsteller mit Genugthuung bemerkte: „Und wem danken wir, daß dergleichen heute bei uns gemacht wird? Doch nicht zuletzt meiner Frau!“

So eigenartig und anregend wie seine Teilnahme an den Kunstbestrebungen der Gegenwart, war auch sein Verhältnis zu den Künstlern selbst. Da war nichts von sogenannter „Herablassung“ und „Leutseligkeit“; da war alles Herz und persönliche Anteilnahme. Ja zu einigen der besonders bevorzugten Künstler hat das kronprinzliche Paar sogar in dem nahen Verhältnis einer persönlichen Freundschaft gestanden. Der Verkehr mit den Künstlern beschränkte sich nicht auf äußere formelle Einladungen zu Hof- und Kostümfesten, wo man etwa ihres künstlerischen Beirates bedurfte, er erstreckte sich sogar auf das Familienleben der Künstler. Mit großer Vorliebe besuchte das kronprinzliche Paar die Werkstätten der Schaffenden, nahm an der Entstehung und Entwickelung ihrer Arbeiten regen Anteil, verfolgte mit Interesse die Vollendung des Bildes oder der Statue und erfreute sich an der geschmackvollen und künstlerischen Einrichtung ihrer Häuslichkeit. In einem besonders herzlichen Verhältnis standen die kronprinzlichen Herrschaften zu Anton von Werner, Menzel, Reinhold Begas, dem Wiener Porträtmaler Heinrich von Angeli und dem Landschaftsmaler Lutteroth in Hamburg. Zu der Taufe eines der Kinder Anton v. Werners luden sie sich selbst als Paten ein, und als der alte Nestor der Berliner Kunst, Adolph Menzel, seinen 70jährigen Geburtstag feierte, da war der deutsche Kronprinz der erste, der am Morgen des Jubeltages die 3 steilen Treppen zu der Wohnung des Gefeierten hinaufkletterte, um ihm seine Glückwünsche und ein kostbares Festgeschenk zu überbringen.

Wenn er auf diese Weise schon durch die Auszeichnung der Künstler seine hohe Verehrung für die Kunst zu erkennen gab, so versäumte er keine Gelegenheit, seiner Begeisterung für dieselbe offenen Ausdruck zu geben. Seine Teilnahme an der Jubiläumsfeier der Königlichen Museen am 3. August 1880, an der großartigen Domfeier zu Köln, an der Eröffnung des märkischen Provinzial-Museums in den neuen Räumen des Kölnischen Rathauses, seine Besuche in all den hunderten von geweihten Stätten der Kunst sind sprechende Beweise dafür. Die Worte, die er bei solchen Gelegenheiten über die Kunst und ihre Ziele sprach, zeugten von seinem hohen idealen Sinn und von seiner edlen Kunstbegeisterung. Herrlich sind die Worte, die er nach der erhebenden Feier der Einsetzung des Schlußsteins des Kölner Doms am 16. Oktober 1880 beim Festmahl in Gürzenich als Vertreter des Kaisers sprach: „Möge dies Werk uns allen eine Mahnung sein, jetzt und immerdar festzuhalten an unseren höchsten nationalen Gütern, an deutschem Sinn und Wesen, an deutscher Gottesfurcht, an deutschem Ernst in Kunst, Gewerbe und Wissenschaft, und möge es ein Sinnbild sein und bleiben der deutschen Treue und Einheit! Wie das ganze Vaterland teil an ihm hat, so möge es bis in die fernsten Zeiten dauern als ein deutsches Werk, zu freudiger Erhebung eines großen, glücklichen, in Frieden geeinten Volkes!“

Unerreicht aber inbezug auf Tiefe und Erhabenheit der Gedanken ist jene Rede, die er am 24. Juni 1886 als Protektor der Jubiläums-Kunstausstellung über die Bedeutung der Künste im Staats- und Völkerleben gehalten. Wir haben die schönste Stelle derselben als Motto zu der Einleitung unseres Kapitels gewählt, und sie ist würdig, in goldenen Lettern über dem Portale eines jeden Kunstinstitutes zu prangen.

Schon 1871 hatte ihn sein Vater in gerechter Anerkennung seines feinen künstlerischen Verständnisses und seiner eifrigen Bestrebungen für die deutsche Kunst zum Protektor der Königlichen Museen ernannt. Unter der Fürsorge eines solchen Schutzherrn und unter der Mitwirkung ausgezeichneter Männer, die der Kronprinz mit kundigem Blicke aus der Menge herauszufinden wußte, nahmen denn auch bald die Sammlungen an Reichhaltigkeit und innerem Werte in erfreulichster Weise zu, so daß sie heute den ersten der Welt ebenbürtig an die Seite gestellt werden können. Trotz der ungeheuren Summen, die zur Erhaltung und ferneren Ausgestaltung des deutschen Reichsheeres aufgebracht wurden, wußte der Kronprinz den ihm anvertrauten Kunstinstituten immer neue Mittel zur Verfügung zu stellen. So konnten denn unter der Leitung ausgezeichneter Gelehrten, des Professors Curtius und des Professors und Baurats Adler, in den Ausgrabungen zu Olympia jene unbezahlbaren Schätze aus dem Nachlasse einer großen Zeit und eines kunstsinnigen Volkes zu Tage gefördert werden, um die uns alle übrigen Nationen zu beneiden gerechte Ursache haben. Im Zusammenhang mit diesen Bestrebungen, in denen er von seiner kunstsinnigen Gemahlin, die, wie wir wissen, selbst eine vorzügliche Malerin ist, aufs eifrigste unterstützt wurde, stand die am 1. Sept. 1872 erfolgte Eröffnung einer im Zeughause zu Berlin abgehaltenen Ausstellung älterer Erzeugnisse der Kunst und des Kunstgewerbes, die besonders der Ausbildung des Kunsthandwerkes zahlreiche Anregungen gab. In gerechter Würdigung aller dieser Bestrebungen, die für die Verfeinerung des Geschmacks, für die Ausbildung des Schönheitssinnes im Volke und für den Aufschwung in Kunst und Gewerbe von höchster Wichtigkeit waren, hatte schon im Juni 1874 die Akademie der Künste in Berlin den Kronprinzen zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt. Der hohe Herr ließ kurze Zeit darauf, am 3. Juli, von seinem derzeitigen Aufenthalt, der Insel Wight aus, dem Senate folgende Antwort zugehen: „Indem ich dem Direktorium und dem Senate für die freundliche Zuschrift vom 27. v. M. verbindlichst danke, erkläre ich mich gern bereit, die Stelle eines Ehrenmitgliedes der Königlichen Akademie der Künste anzunehmen. Je höher ich den Wert dieser seltenen und ehrenvollen Auszeichnung zu schätzen weiß, desto mehr bin ich mir bewußt, dieselbe ausschließlich dem Interesse zu verdanken, welches ich der vaterländischen Kunst und ihrer Pflege widme. Es ist mir Bedürfnis, bei dieser Gelegenheit auszusprechen, daß mein ernstes Streben allezeit darauf gerichtet sein wird, jenes Interesse, so Gott will, wirksam und erfolgreich zu bethätigen.“ —

Zwei Jahre später, am 21. März 1876, fand die feierliche Einweihung der Nationalgalerie statt, an welchem Tage mit ganz besonderem Stolze der Thatsache gedacht wurde, daß Deutschland nun auch einer nationalen deutschen Kunst ein gemeinsames Heim bereitet hatte.

Wie die Kunstbestrebungen des Kronprinzen und seiner Gemahlin nicht nur im Deutschen Reiche selbst, sondern weit über die Grenzen desselben hinaus die gerechteste und wärmste Anerkennung fanden, davon giebt ein berühmter italienischer Gelehrter, Paolo Mantegazza, in der in Rom erscheinenden Zeitung: „Fanfulla della Domenica“ ein beredtes Zeugnis. Der betreffende Gelehrte hatte im Jahre 1884, gelegentlich der in Berlin tagenden Kongokonferenz, das hohe Glück, im Verein mit anderen Größen der Künstler- und Gelehrtenwelt einige schöne Stunden im Kronprinzlichen Palais zu verleben.

„Unter all den Berühmtheiten,“ schreibt er in seinem Aufsatze, „unter all den glänzenden Frauenschönheiten bewegte sich der Kronprinz bescheiden, einfach, leutselig mit allen, mit jenem Lächeln, das in wunderbarer Weise zarte Güte und die Ruhe der Kraftfülle in sich vereinigt. Da nähert er sich mir, dank einer unverhofften Glücksfügung, und fragt mich verbindlich, wie es mir in Berlin gefalle. „O ausgezeichnet, Kaiserliche Hoheit, ich bin entzückt von Berlin.“ — „Das freut mich sehr.“ — „Ich sehe in Berlin eine tüchtige, reiche und kräftige Stadt, in der ich einen Blutlauf voll Wärme und Leben zu bemerken glaube.“ — Der Kronprinz lächelte freundlicher denn je, und ich, der ich das Bedürfnis fühlte, ihm alle Sympathien zu erkennen zu geben, die er mir einflößte, fuhr fort: „Ich habe, Hoheit, Berlin vor nunmehr dreißig Jahren gesehen und erkenne es nicht wieder. Es ist eine neue Schöpfung. Ganz besonders habe ich als Italiener mich gefreut, hier das Kunstgewerbe so entwickelt zu finden. Es scheint mir, als wollten Sie Frankreich auf diesem Gebiete besiegen, wie Sie es schon im Kriege besiegt haben.“ Vielleicht war ich zu weit gegangen, vielleicht gestattete ich mir zu viel Vertraulichkeit gegenüber dem künftigen Kaiser; doch in mir ist plötzliche Begeisterung ungestüm und tyrannisch wie die Liebe. Seine Kaiserliche Hoheit jedoch schien sich nicht an meinen Überschwänglichkeiten zu stoßen und erwiderte, eine ernste Miene annehmend: „Das ist der einzige Krieg, den ich gegen Frankreich führen möchte.“ Und meinen Arm ergreifend, führte er mich durch den ganzen Saal und zuletzt ins Boudoir der Kronprinzessin, indem er selbst mir als Cicerone diente und mir die Meisterwerke der Malerei und Skulptur zeigte, welche die Wände seines Palastes zierten. Ich war mitten in Italien, so viele Kunstwerke unseres Landes waren daselbst vereinigt. Der Kronprinz verweilte besonders bei den Gegenständen, die ihm von seiner Gemahlin verehrt waren. ... Diese Verquickung der Kunst mit den familiären Gefühlen schien mir ganz köstlich, ich war davon gerührt und mußte meine innere Bewegung zum Ausdruck bringen. „Ach, Kaiserliche Hoheit, ich besuchte in diesen Tagen das Hohenzollern-Museum und fand daselbst einen beredten Beweis für die Lebhaftigkeit der Familiengefühle in der germanischen Rasse, und an diesem Abend empfange ich im Gespräch mit Eurer Kaiserlichen Hoheit einen zweiten Beweis, der noch beredter. Das ist eine große Tugend bei Ihnen und nur zu sehr steht dagegen in der lateinischen Rasse dies Gefühl an Tiefe zurück. ...“ Und der Kronprinz versetzte freundlich abwehrend: „Die Verehrung für häusliche Andenken ist für die Fürsten eine doppelte Pflicht, doch auch die Ärmsten können dieses Gefühl pflegen und gleiche Würdigung darin finden; in dieser Hinsicht sollten wir alle gleich sein. Andenken und Reliquien haben für alle den nämlichen Wert.“

Und dieser Verehrung für häusliche Andenken, und dieser Heilighaltung wertvoller Erinnerungen begegnen wir in Kaiser Friedrichs Arbeitszimmer auf Schritt und Tritt.

Es gewährt einen eigenen Reiz, in die geistige Arbeitsstätte eines bedeutenden Menschen einen Blick zu werfen. Ein solcher Einblick erklärt die geistigen Eigenheiten, die Neigungen, Gewohnheiten und Geschmacksrichtungen der betreffenden Persönlichkeit oft besser als zahlreiche andere, in die äußere Erscheinung tretende Dinge. Wir geben deswegen in der beifolgenden Illustration eine Abbildung des Arbeitszimmers Kaiser Friedrichs in seinem Palais zu Berlin. Aus dem mit behaglichem Komfort ausgestatteten Zimmer mit den prächtigen Gemälden, den zahlreichen Gegenständen der Kunst und des Kunstgewerbes, den Photographiesammlungen, Kunstmappen, Büchern etc., die an verschiedenen Stellen des Zimmers in genialer Unordnung umherliegen oder aufgestellt sind — wird es dem Beschauer nicht schwer werden, auf den ersten Blick den großen Schönheitssinn des fürstlichen Kunstfreundes herauszuerkennen. Der Inhalt der Bücher ist der denkbar mannigfaltigste: wissenschaftliche, militärische, belletristische Werke wechseln in den langen Regalen in bunter Reihe miteinander ab. Die Kunstwerke und die Gegenstände des modernen Kunstgewerbes zeugen durchweg von dem feinen, geläuterten Kunstgeschmack des Besitzers. An den Wänden oder auf den Gesimsen hängen oder stehen in mannigfaltigster Weise, mit den verschiedenartigsten Rahmen geschmückt, zahlreiche Familienporträts in Photographie, Öl oder Aquarell. Auf einer Staffelei mit schwerem Goldrahmen steht das im Jahr 1876 von Prof. Angeli in Wien gemalte Porträt der Kronprinzessin in Lebensgröße, und nicht weit davon dasjenige der Prinzeß Wilhelm, der jetzigen Kaiserin, von der Hand ihrer Schwiegermutter, der damaligen Kronprinzessin gefertigt. Von derselben kunstvollen Hand modelliert, steht dort die Thonbüste des so früh verstorbenen Prinzen Waldemar. Mit welchem Gefühl mag die trauernde Mutter die Züge ihres Lieblings nachgebildet haben! Noch viele andere Erinnerungen an frohe und heitere Tage der Vergangenheit erinnern an die wechselreichen Ereignisse des Lebens dieses seltenen Fürstenpaares. —

Ein überaus reges Interesse hat Kaiser Friedrich von jeher der Kirchenbaukunst gewidmet. Auf seinen zahlreichen Reisen unterließ er es nie, den ehrwürdigen Zeugen mittelalterlicher Kirchenbaukunst seinen Besuch zu machen; selbst den Kirchen kleiner Dorfgemeinden schenkte er eine große Aufmerksamkeit. Es war ein Lieblingsgedanke von ihm, daß jedes Dorf sein eigenes stilvolles Kirchlein habe. Wie elend war es aber mit den Kirchen mancher Dörfer bestellt, wie wenig verwandten manche Gemeinden — selbst die wohlhabendsten — auf die architektonische Ausschmückung ihrer Gotteshäuser; wie gering war oft der Schönheitssinn derjenigen Kreise ausgebildet, die über die Art und Weise der Bauausführung die Ausschlag gebende Stimme hatten. Da wollte Kaiser Friedrich wenigstens auf seinen Gütern und deren Umgebung mit gutem Beispiel vorangehen, um so den Schönheitssinn unter dem Volke zu verbreiten und ein größeres Interesse für stilvolle Kirchenbauten anzubahnen. So entstanden bald in den Dörfern der Umgegend von Potsdam hübsche, gefällige Gotteshäuser, die meist nach seinen persönlichen Angaben und Entwürfen unter der Leitung seiner Baumeister entstanden sind und so mit Fug und Recht als seine ureigensten Schöpfungen gelten können. In einem der früheren Kapitel haben wir bereits die schöne Kirche in Eiche geschildert, die ihr Neuentstehen ebenfalls der Gunst Friedrichs verdankt. Auch die alte Kirche auf seinem Gute Bornstedt genügte seinen künstlerischen Ansprüchen nicht, und am 4. Juni 1882 fand auf seine Veranlassung und in seiner und seiner Gemahlin Gegenwart die Grundsteinlegung zu dem von ihm geplanten Erweiterungsbau statt.

Zu den Lieblingsschöpfungen Kaiser Friedrichs auf dem Gebiete des Kirchenbaus gehört aber vor allen Dingen die schöne Jubiläumskirche zu Golm. Das Dörfchen liegt etwa eine Stunde von Schloß Friedrichskron entfernt und erfreute sich wie alle die übrigen umliegenden Dörfer von Potsdam einer großen Fürsorge des heimgegangenen Kaisers. Auf den Bau und die äußere wie die innere Ausstattung dieser Jubiläumskirche hat Kaiser Friedrich eine geradezu rührende Sorgfalt verwendet. An seinem 25jährigen Hochzeitstage, am 25. Januar 1883, wurde in Gegenwart der königlichen Familie der Grundstein zu derselben gelegt. Drei Jahre später, am 24. Juli 1886, erfolgte die feierliche Einweihung derselben.

Wenn der Wanderer von der Landstraße aus sich dem schönen in gothischer Bauart, dem Lieblingsstile Kaiser Friedrichs, ausgeführten Gotteshause nähert, so glaubt er kaum eine Dorfkirche vor sich zu haben. Der schmucke, an den Ecken und Gesimsen mit buntglasierten Steinen ausgeführte Backsteinbau, dessen Dächer mit ihren abwechselnd hell- und dunkelblauen Hohlziegeln freundlich durch das Grün der Bäume blinken, macht einen ebenso freundlichen wie vornehmen Eindruck. Kaiser Friedrich hat die Entwickelung dieses Baues von seinem ersten Entstehen bis zu seiner letzten Vollendung mit dem Eifer und der Liebe eines Künstlers verfolgt und im Verein mit den Bauleitenden und Bauausführenden alles aufs eingehendste persönlich geprüft und beraten. Da ist nichts an dem ganzen Bau zu entdecken, weder in seiner inneren noch in seiner äußeren Ausschmückung, was nicht den genialen Geist Kaiser Friedrichs atmete. Die zu beiden Seiten des Altars angebrachten Bibelsprüche sind von ihm selbst aus der heiligen Schrift ausgewählt; ebenso war es seine Anordnung, seine Idee, daß auf den vorderen Kanzelseiten die in altertümlicher Ölmalerei ausgeführten Bildnisse der vier Evangelisten ihren Platz erhalten haben. Gegenüber der Kanzel, die übrigens selbst ein Meisterwerk der Holzschneidekunst ist, steht der Taufstein, bestehend aus einer zur Aufnahme des Taufbeckens bestimmten Platte, die von 3 aus Holz geschnitzten Engeln getragen wird. Er ist, wie die meisten wertvollen Gegenstände in dieser Kirche, ein Geschenk Kaiser Friedrichs. 10 einfache Rohrstühle unterhalb des Chors bezeichnen den Platz, wo die Mitglieder der kronprinzlichen und der königlichen Familie dem Gottesdienste beizuwohnen pflegten. Wie in der Kirche zu Eiche, enthält die Prachtbibel auf dem Altar die eigenhändige Widmung des fürstlichen Patrons, sowie die ebenfalls eigenhändigen Namenszüge seiner hohen Gemahlin und sämtlicher Prinzessinnen. Die herrliche Kunststickerei auf der Altardecke ist, wie bei derjenigen in Eiche, von der Kaiserin-Witwe Viktoria eigenhändig ausgeführt. Auf Schritt und Tritt begegnen wir hier in der Kirche und der angrenzenden Sakristei lieben und teuren Erinnerungszeichen an den Unvergeßlichen. Wie in der Sakristei zu Eiche prangt auch hier an der Wand eine Sammlung von des Kronprinzen eigener Hand gepreßter und aufgeklebter Pflanzen, die er auf seiner Reise nach Jerusalem i. J. 1869 an den heiligen Stätten selbst gepflückt hat. Den genauen Ort, wo sie gepflückt wurden, ob „vom Ölberge“ oder „von Gethsemane“, oder „vom heiligen Grabe“, hat er selbst darunter geschrieben, und unter der ganzen Sammlung steht die ebenso schlichte wie ergreifende Unterschrift, von Friedrichs eigener Hand geschrieben: „Pflanzen von den heiligen Stätten in und bei Jerusalem, für die Sakristei der Kirche zu Golm, geschenkt im Jahre 1869. Friedrich Wilhelm, Kronprinz.“

Es sollte ihm nicht vergönnt sein, sein Lieblingskirchlein noch einmal vor seinem Tode zu sehen; einige Tage vor demselben rüstete er sich noch zu einem letzten Besuche desselben; ein böser Hustenanfall zwang ihn dazu, seinen Plan aufzugeben. Dagegen stattete er noch 9 Tage vor seinem Tode in Begleitung seiner Gemahlin und Töchter der neu erbauten Kirche in Alt-Geltow, die ebenfalls auf seine Anregung hin entstanden ist, (wir bringen dieselbe in einer trefflichen Abbildung) einen Besuch ab, dadurch noch im Angesicht des Todes ein schönes Zeugnis ablegend, wie sein ganzes Sinnen und Trachten bis zu seinem letzten Atemzuge nur immer edlen und erhabenen Interessen zugewendet war.

Eine Idee aber war es, die Kaiser Friedrich während seiner letzten Jahre vornehmlich beschäftigt, und die ihm wie ein hohes Ideal selbst während der kurzen Zeit seiner Regierung immer lebhaft vorgeschwebt hatte: Das war die Frage der Herstellung eines der Hauptstadt und des Hohenzollerngeschlechtes würdigen Domes.

Schon von Friedrich Wilhelm IV. angeregt, war diese Idee vor den großen, weltgeschichtlichen Ereignissen der letzten Jahrzehnte wieder in den Hintergrund getreten. Kaiser Friedrich aber ergriff sie gleich nach seinem Regierungsantritt trotz seiner schweren Krankheit wieder mit dem ganzen Feuer seiner idealen Begeisterung. Es würde zu weit gehen, auf die Entwürfe zu den geplanten gewaltigen Bauten näher einzugehen. Kaiser Friedrich hat sie im Verein mit einer Anzahl der hervorragendsten Architekten selbst ausgearbeitet. Er dachte sich diesen Bau in der dreifachen Verbindung einer Predigt-, Fest- und Gruft-Kirche, die zusammen natürlich ein harmonisches Ganze bilden sollten. Die Predigt-Kirche, für 1.600 Sitze berechnet, sollte zur Abhaltung der gewöhnlichen Gottesdienste dienen. Die Festkirche sollte ihre Benutzung bei großartigen Nationalfeierlichkeiten finden, etwa bei Kaiserkrönungen, Huldigungs- und Dankes-, Sieges- oder Trauerfeierlichkeiten. Die Gruft-Kirche endlich sollte, ähnlich wie das gewaltige Westminster in London, eine würdige Ruhestätte für die Hohenzollern sein, und in derselben sollten, wie in dem Mausoleum zu Charlottenburg, die Denkmäler der hier ruhenden Fürsten Aufstellung finden. Über den Plänen zu diesem Gotteshause ist der Kaiser Friedrich zur ewigen Ruhe eingegangen. Wenn aber einst der gewaltige Bau aus der Erde steigen wird und seine Türme und Kuppeln zum Himmel hebt, dann wird die dankbare Nachwelt, wenn sie an der heiligen Stätte weilt, sagen müssen: „Hier hat auch der Geist Friedrichs, der nur in den erhabensten Zielen seine Befriedigung finden konnte, sich ein unvergängliches Denkmal gesetzt.“

17. Trübe Tage!

Wer schaut so gramumdüstert und verbittert

Ins bunte Menschentreiben zu Berlin? —

Der Glaube an sein Volk ist ihm erschüttert,

Erkenntlichkeit und Liebe sind dahin!

Ernst Regel.

Mit erstorbenem Scheinen

Steht der Mond auf totenstillen Hainen,

Seufzend streicht der Nachtgeist durch die Luft. —

Nebelwolken schauern,

Sterne trauern

Bleich herab, wie Lampen in der Gruft.

Schiller.

Das Jahr 1878 sollte für die Mitglieder des königlichen Hauses ein sehr verhängnisvolles werden. Es war mit den freundlichsten Aussichten angebrochen. Am 10. Februar hatte Prinz Waldemar zur Freude seiner Eltern sein zehntes Lebensjahr erreicht und war mit diesem Tage, einem alten preußischen Herkommen gemäß, als Sekondelieutenant bei dem 1. Garde-Regiment zu Fuß in die Armee eingereiht worden. Aber noch ein freudigeres Ereignis stand dem königlichen Hofe bevor; es war die auf den 18. Februar desselben Jahres festgesetzte Doppelhochzeit der ältesten Tochter des kronprinzlichen Paares, der Prinzessin Charlotte, mit dem Erbprinzen Bernhard von Sachsen-Meiningen, sowie die Verbindung der zweiten Tochter des Prinzen Friedrich Karl, der Prinzessin Elisabeth, mit dem Erbgroßherzog August von Oldenburg. Schon seit dem Beginn des Jahres waren zu diesem doppelten Freudenfeste die großartigsten Vorbereitungen getroffen worden, und in Gegenwart eines glänzenden Kreises von Gästen, zu denen außer den nächsten Verwandten der beiden Brautpaare auch der König und die Königin der Belgier, sowie der Prinz von Wales gehörten, fand am 18. Februar in der Kapelle des Königlichen Schlosses die Trauung statt.

Mitten in das Glück dieser frohen Tage fiel wie ein Blitz aus unbewölktem Himmel die furchtbare Nachricht von dem Attentat Hödels auf den Patriarchen unter den europäischen Fürsten, den greisen Kaiser von Deutschland. Kaiser Wilhelm hatte am Nachmittage des 11. Mai in Gemeinschaft mit seiner Tochter, der Großherzogin von Baden, eine Spazierfahrt durch den Tiergarten im offenen Wagen gemacht. Als der Wagen auf seiner Rückfahrt gegen 3 ½ Uhr an dem russischen Botschafterhotel vorüberkam, wurden ganz aus der Nähe von einem jungen Menschen zwei Revolverschüsse auf den Kaiser abgegeben. Ein glückliches Geschick beschützte den greisen Monarchen und seine neben ihm sitzende Tochter: die Schüsse des Verbrechers, eines Klempnergesellen aus Leipzig, gingen fehl. Der Kronprinz erfuhr erst um ¾ 5 Uhr von dem Attentat, als er, von Potsdam zurückkehrend, auf dem Potsdamer Bahnhofe eintraf.

Hocherfreut über die glückliche Errettung seines greisen Vaters und der teuren Schwester, begab sich der Kronprinz am 15. Mai nach England, woselbst seine Gemahlin mit einem Teile der Familie bereits seit längerer Zeit zum Besuche am elterlichen Hofe weilte. Hier erreichte ihn die erschütternde Kunde von dem bei Folkestone an der englischen Küste erfolgten Untergange des Panzerschiffes „Der große Kurfürst“. Das furchtbare Unglück rief das schmerzlichste Mitgefühl in der ganzen Welt hervor, und der Kronprinz selbst war aufs tiefste davon erschüttert. Aber das Maß des Unglücks war noch nicht voll; eine Unglücksbotschaft jagte in diesem Jahr die andere. Während noch das ganze Vaterland die unglücklichen Opfer, die in den Fluten des Meeres den Tod gefunden, beklagte, wurde die Welt von einer furchtbaren Kunde überrascht. Die ruchlose That vom 11. Mai war wiederholt worden — leider diesmal mit nur zu gutem Erfolge. Als am 2. Juni nachmittags Kaiser Wilhelm auf seiner gewöhnlichen Nachmittagsspazierfahrt im offenen Wagen dem Brandenburger Thore zufuhr, feuerte Dr. Nobiling aus dem Hause Unter den Linden Nr. 18 hintereinander zwei Schüsse auf den vorüberfahrenden Monarchen ab. Der hinterlistige Überfall des feigen Mörders gelang nur zu gut. Schwergetroffen sank der Kaiser in die Arme seines Leibjägers, der ihn unter der furchtbarsten Bestürzung der ganzen Bevölkerung sofort in das Palais zurückbrachte.

Der Telegraph trug die erschütternde Kunde durch alle Länder. Dieselbe erregte überall das tiefste Mitgefühl mit dem greisen Monarchen und die größte Entrüstung über den feigen Mörder. Der Kronprinz hatte die Schreckensnachricht empfangen, als er sich gerade auf dem Landgute des Lord Salisbury bei Heatfield befand. Sofort begab er sich auf die Rückreise, und schon am Abend des 3. Juni stand er mit seiner Gemahlin tief erschüttert vor dem Schmerzenslager des geliebten Vaters.

Die Kaiserin war unverzüglich an das Krankenbett ihres Gemahls geeilt. Abwechselnd mit ihrer Tochter, der Großherzogin von Baden, pflegte sie denselben mit der aufopferndsten Liebe. Mit derselben zärtlichen Fürsorge war die kronprinzliche Familie um den greisen Kranken bemüht, und wenn die Wunden desselben auch an und für sich nicht tödlich waren, so war doch der Zustand desselben in anbetracht seines hohen Alters nicht ganz ohne Gefahr, so daß die größte Schonung und die dringendste Vorsicht um so gebotener erschienen, als die Ärzte fortwährend befürchten mußten, daß bei dem hohen Alter des Patienten die Lebenskräfte zur Heilung der Wunden nicht mehr ausreichen würden. Zu den großen körperlichen Schmerzen, die der Monarch empfand, kam noch das bittere Gefühl des Herzens, noch in seinen letzten Lebenstagen den Kummer zu erleben, daß die Hand eines seiner Landeskinder, für deren Wohl er unablässig bemüht zu sein glaubte, sich zum zweiten Male gegen ihn erhoben hatte.

„Nicht Körperschmerz allein hat ihn durchzittert,

Die Wunden seiner Seele schmerzen ihn:

Die Mörderhand, von Frevelwahn geleitet,

Hat deutschem Namen solche Schmach bereitet.“

Aber es galt, selbst auf dem Krankenbette inmitten der größten körperlichen Schmerzen zu handeln und seine Pflicht zu thun. Eine Reihe der wichtigsten Regierungsgeschäfte harrte in allernächster Zeit ihrer Erledigung, und da der Zustand des Kranken ihn verhinderte, sie selbst zu erledigen, so übertrug er am 4. Juni 1878 dem Kronprinzen, seinem Sohne, die Oberleitung der Regierungsgeschäfte während der Dauer der Krankheit.

In dem Erlasse, welchen der Kronprinz infolge seiner Ernennung zum Stellvertreter in der Regierung an den Reichskanzler und das Staatsministerium richtete, heißt es zum Schlusse:

Es ist mein fester Wille, die mir von des Kaisers und Königs Majestät übertragene und übernommene Stellvertretung unter gewissenhafter Beobachtung der Verfassung und der Gesetze nach den mir bekannten Grundsätzen Sr. Majestät, meines kaiserlichen Vaters und Herrn, zu führen.

Berlin, den 5. Juni 1878.

Friedrich Wilhelm, Kronprinz.

Am 11. Juni 1878 hatte der Kronprinz zum ersten Male Gelegenheit, in seiner Eigenschaft als Stellvertreter des Kaisers eine Regierungshandlung zu vollziehen. Bald nach dem ersten Attentat war dem Reichstage eine Vorlage wegen Abwendung der Gefahren, die aus der sozialdemokratischen Agitation erwüchsen, zugegangen. Die Mehrheit des damaligen Reichstages hatte nicht der Ansicht zugeneigt, daß der Ausbreitung der sozialdemokratischen Lehren mit Ausnahmegesetzen erfolgreich beizukommen sei; die Vorlage war deswegen verworfen worden. Darauf hatte der Bundesrat die Auflösung des Reichstages beschlossen, und am 11. Juni lag dem Kronprinzen die Pflicht ob, in Stellvertretung seines kaiserlichen Vaters den Beschluß des Bundesrates zu vollziehen und den Reichstag für aufgelöst zu erklären.

Die lebhaften Erörterungen über die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit dieser Maßregel, die damals in allen Schichten des Volkes und in der ganzen Presse stattfanden, wurden bald durch ein anderes hochwichtiges politisches Ereignis in den Hintergrund gestellt, ein Ereignis, das von dem großen Vertrauen zeugte, das Deutschland durch seine Machtstellung sich unter den Reichen Europas erworben hatte. Der Krieg zwischen Rußland und der Türkei war vor kurzem beendet worden. Die Friedensunterhandlungen zeigten große Schwierigkeiten. Zur Beseitigung derselben wurde deswegen ein Kongreß zusammenberufen, der in der Reichshauptstadt des neubegründeten Deutschen Reiches tagen sollte.

Am 11. Juni, an demselben Tage, an welchem die Auflösung des Reichstages erfolgt war, empfing der Kronprinz die Vertreter der fremden Mächte in Berlin. Am 13. Juni wurde der Kongreß eröffnet, und am Schlusse des ersten Beratungstages fand im Kronprinzlichen Palais ein Festmahl statt, auf welchem der Kronprinz als Vertreter seines Vaters den Trinkspruch in französischer Sprache ausbrachte.

Während der ganzen Dauer der Kongreßverhandlungen war der Kronprinz in liebenswürdiger Zuvorkommenheit und Gastfreundschaft bemüht, den Kongreßmitgliedern den Aufenthalt in der deutschen Reichshauptstadt und ihrer Umgebung so angenehm wie möglich zu machen. Am 20. Juni fand zu Ehren der Bevollmächtigten der fremden Regierungen in Schloß Friedrichskron bei Potsdam ein glänzendes Diner statt. Am 7. Juli ließ es sich die kronprinzliche Familie nicht nehmen, im berechtigten Stolz auf die landschaftlichen Reize der näheren Umgebung ihrer Sommerresidenz, die Kongreßmitglieder zu einer Fahrt über die schönen Havelseen bei Potsdam einzuladen. An dieselbe schloß sich ein Besuch der königlichen Gärten. Das Mittagsmahl wurde in dem alten denkwürdigen Schlosse zu Sanssouci eingenommen, im Angesicht aller der zahlreichen und glänzenden Zeugen aus einer der ruhmreichsten Epochen der preußischen Geschichte. In liebenswürdiger Weise machte der Kronprinz auch hier den Gastgeber.

Am 13. Juli hatte der Kongreß sein Ende erreicht. Nachdem an diesem Tage die Unterzeichnung des „Vertrages von Berlin“ vollzogen war, fand zum Abschiede der an dem Kongresse beteiligt gewesenen Fürsten und Diplomaten im Weißen Saale des Schlosses eine Festtafel statt, bei welcher der Kronprinz in französischer Sprache folgenden Trinkspruch ausbrachte: „Die Hoffnungen, mit welchen ich Sie vor einem Monat im Namen des Kaisers begrüßt, haben sich glücklich erfüllt. Das von Europa so sehnlichst erwünschte Werk des Friedens ist mit Erfolg gekrönt worden. Als Dolmetsch der Gefühle meines erhabenen Vaters bin ich glücklich, der Weisheit und dem Geiste der Versöhnlichkeit, welche dieses große Resultat herbeigeführt haben, die gebührende Huldigung zu erweisen. Im Namen Sr. Majestät trinke ich auf die Gesundheit der Souveräne und der Regierungen, deren Vertreter in dieser denkwürdigen Stunde den Vertrag von Berlin unterzeichnet haben.“

Der Herbst des Jahres 1878 brachte dem Kronprinzen eine Fülle von Arbeiten. Neben der umfassenden Thätigkeit, die ihm durch die zeitweise übertragene Oberleitung der Regierungsgeschäfte erwachsen war, gab es noch vieles Andere zu thun. Manöver und Truppenübungen in Marienwerder und Kassel, die Besichtigung des 1. bairischen Armeekorps bei Ulm, sowie diejenige des 10. Armeekorps in Hannover führten den Kronprinzen bald nach diesem, bald nach jenem Teil des Deutschen Reiches. Sein Interesse für das Aufblühen der Gewerbe ruhte selbst in dieser vielbewegten und für ihn vielbeschäftigten Zeit nicht; am 29. Juli hatte er in Begleitung des Ministers des Innern der Provinzial-Gewerbeausstellung zu Hannover einen längeren Besuch abgestattet. Der 26. September sah ihn in Gemeinschaft mit seiner Gemahlin und dem wiedergenesenen kaiserlichen Vater bei der Enthüllungsfeierlichkeit des von den Rheinlanden dem König Friedrich Wilhelm III. Errichteten Denkmals.

Mit dem 5. Dezember 1878 übernahm Kaiser Wilhelm, der von seinen Wunden nunmehr gänzlich genesen war, wieder die Regierungsgeschäfte. Dieser Tag gestaltete sich zu einem Festtage für die ganze deutsche Nation. Mittags 12 Uhr erfolgte der glänzende Einzug des Kaisers. Das kronprinzliche Paar war mit den übrigen Prinzen und Prinzessinnen des königlichen Hauses zur feierlichen Begrüßung dem heimgekehrten Kaiser bis zu der Station Groß-Kreuz, entgegengefahren. Unter den Zeichen der herzlichsten Teilnahme und der innigsten Verehrung erfolgte der Einzug in die Hauptstadt. Die Stimmung des Volkes an diesem Tage gab damals am treffendsten ein Gedicht von Hermann Jahnke wieder, welches von der Lehrerschaft der Berliner Gemeindeschulen in einer Adresse dem heimkehrenden Kaiser überreicht wurde, und in dem es heißt:

Wie hat Dein Volk um Dich gebebt,

O Fürst, am Lager Deiner Leiden!

Welch’ heißes Wünschen Dich umschwebt,

Als wir Dich krank sahn von uns scheiden.

In Berlin fand auf dem Potsdamer Bahnhofe der Empfang durch die Prinzen und Prinzessinnen des königlichen Hauses, die hohen Staatswürdenträger, die städtischen Behörden u. s. w. Statt. Den Schluß des Tages bildete eine glänzende Illumination. Der Kaiser übernahm mit diesem Tage gleichzeitig wieder die Regierung, indem er in einem besonderen Erlaß dem Kronprinzen für die mit edler Hingebung geführte Vertretung seinen kaiserlichen Dank aussprach. Der Erlaß lautete:

„Mein freundlich geliebter Sohn!

Als im Laufe dieses Jahres die verbrecherische That eines zu argem Entschlusse gelangten Verirrten Mir die Notwendigkeit auferlegte, einstweilen auf die Ausübung Meines fürstlichen Berufes zu verzichten, übertrug Ich Eurer Kaiserlichen und Königlichen Hoheit im Hinblick auf die Bereitwilligkeit, welche Ich bei Ihnen kenne, wenn es gilt, dem Vaterlande zu dienen, an Meiner Statt die Regierungsgeschäfte. Es ist Mir Herzensbedürfnis, Ihnen für die mit voller Hingebung und mit sorgsamer Beachtung Meiner Grundsätze erfolgreich geführte Vertretung Meinen innigsten Dank auszusprechen. Die Gewißheit, daß die schwierigen Aufgaben der Regierung in dieser tiefbewegten Zeit von Eurer Kaiserlichen und Königlichen Hoheit mit fester Hand zum Heile des Volkes wahrgenommen werden würden, hat Mich nicht getäuscht; denn es war Mir vergönnt, mit wachsender Befriedigung den Gang der Regierungsgeschäfte während dieser Zeit zu beobachten. Der Mir dadurch gewonnenen Ruhe und Zuversicht verdanke Ich es wesentlich, daß Meine Genesung so rasch vorgeschritten ist. Jetzt, wo ich mit demütigem Danke gegen die göttliche Vorsehung es preise, durch deren Gnade es Mir vergönnt ist, wieder mit eigener Kraft und Hand die Pflichten Meines fürstlichen Berufes zu erfüllen, wiederhole Ich Meinen väterlichen Dank und verbinde damit als Kaiser und König Meine vollste Anerkennung für Ihre treu geübte Wirksamkeit in dem Bewußtsein, daß das deutsche und preußische Volk von gleicher Gesinnung der Erkenntlichkeit für Sie durchdrungen sein wird.

Ich verbleibe mit aufrichtiger Freundschaft Eurer Kaiserlichen und Königlichen Hoheit freundwilliger und liebender Vater

Wilhelm.“

Das verhängnisvolle Jahr 1878 sollte nicht zu Ende gehen, ohne dem kronprinzlichen Paar einen neuen schmerzlichen Verlust zuzufügen. Am 14. Dezember raffte der Tod eine der liebenswertesten und edelsten Fürstinnen dahin, die Großherzogin Alice von Hessen, die Schwester der Kronprinzessin, die zweite Tochter der Königin Viktoria von England. Sie starb als ein Opfer treuer Gatten- und zärtlicher Mutterliebe an der Diphtheritis, jener fürchterlichen Krankheit, der bereits kurz vorher ihr vierjähriges Töchterlein zum Opfer gefallen war. Mit der aufopferndsten Liebe und der edelsten Hingebung hatte sie ihren Gatten und ihre übrigen drei Kinder, die von derselben Krankheit befallen worden waren, gepflegt, bis sie selbst diesem fürchterlichen Würgengel erliegen mußte.

Der Schmerz der Kronprinzessin um die geliebte Schwester war groß; aber ein noch viel tieferes Weh sollte die Herzen der kronprinzlichen Familie verwunden. In den stillen Frieden ihres häuslichen Glückes griff der Tod, der hoch und niedrig nicht verschont, mit rauher Hand hinein. Am 27. März 1879 raubte der Tod dem kronprinzlichen Paare den jüngsten Sohn, den hoffnungsvollen, liebenswürdigen Prinzen Waldemar, in dem jugendlichen Alter von 11 Jahren an den Folgen der Diphtheritis, derselben Krankheit, der erst vor kurzem seine Tante erlegen war. Noch am 23. März hatte er in blühendster Gesundheit mit fröhlichen Altersgenossen gespielt; am nächsten Tage befiel ihn jene entsetzliche Krankheit, und schon am 27. März machte ein Herzschlag seinem blühenden Leben ein Ende.

Der Schmerz um den Verlust dieses jüngsten Lieblings des kronprinzlichen Paares kannte keine Grenzen; so tief hatte ihr Herz noch kein Weh ergriffen; ist doch der Verlust eines geliebten Kindes das Schlimmste, was ein Elternherz treffen kann. Wie unendlich glücklich waren sie doch über die Geburt dieses jüngsten Kindes gewesen. Es galt ihnen als der Ersatz für den ihnen so früh entrissenen Prinzen Sigismund. Herrlich war er emporgeblüht, frisch an Körper und Geist. Sein goldreines Gemüt, sein frisches, kindliches Wesen gewannen ihm die Herzen aller derer, die mit ihm in Berührung kamen. Einen köstlichen Zug von kindlicher Liebe und Dankbarkeit erzählt der Erzieher des Prinzen, Hans Delbrück, in seinen «Persönlichen Erinnerungen»: „Der Prinz hatte meinen Geburtstag herausgebracht, der in den Spätherbst fällt, und beobachtet, daß ein Paar neue Schlittschuhe für mich ein dringendes Bedürfnis seien. Der Kammerlakai mußte sie heimlich besorgen, und nun blieb nur noch die schwere Aufgabe, sich nicht selbst vor mir zu verraten. Wirklich wurde mir auch eine vollständige Überraschung zu meinem Geburtstage — nämlich morgens um zwei. Da wache ich plötzlich auf, und vor meinem Bett steht im Nachthemd, in der einen Hand ein Licht, in der anderen die Schlittschuhe, mein Prinz Waldemar. Er hatte sich am Abend eine Uhr auf seinen Nachttisch gestellt, war, wie er mir am anderen Tage erzählte, mehrmals aufgewacht, und als er sich überzeugt, daß der richtige Tag nun wirklich angebrochen, da habe er auch nicht länger warten, sondern mir sein Angebinde sofort überreichen wollen.“ —

In der Frühe des Morgens — der Prinz war um 3 ½ Uhr früh gestorben — erschien der tiefgebeugte Vater im Palais, um dem kaiserlichen Großvater von dem Abscheiden seines Lieblings Nachricht zu geben. Die schmerzliche Kunde verbreitete sich mit Windeseile durch die Stadt und das ganze Land. Überall brachte man den unglücklichen Eltern das herzlichste Mitgefühl entgegen; wußte man doch im ganzen Lande, wie grade sie nur in dem Glück ihrer Kinder aufgingen; wie sie die schönsten und reinsten Freuden ihres Lebens nur in dem stillen, häuslichen Glück der Familie fanden.

Der Beisetzung, die am 29. März in der Friedenskirche zu Potsdam stattfand, ging am Abend vorher eine Trauerfeier voraus, an welcher nur die nächsten Angehörigen der kronprinzlichen Familie und einige Vertraute derselben teilnahmen. Prediger Persius, der ehemalige Religionslehrer des Prinzen, stand am Kopfende des unter Blumen und Kränzen fast vergrabenen Sarges und leitete die Trauerfeierlichkeit. Die Kronprinzessin war aufs tiefste erschüttert, kaum im stande, ihren Schmerz zu bemeistern, und das männliche Auge des Vaters feuchteten heiße Thränen, als der Sarg, der die Hülle seines Lieblings barg, aus dem Hause getragen wurde, dessen Stätten die Zeugen seiner frohen Spiele gewesen waren.

In den Abendstunden des 28. März bewegte sich langsam ein düsterer Zug vom Kronprinzlichen Palais die Linden entlang, dem Brandenburger Thor zu. Als derselbe am Palais des Kaisers vorüberkam, erblickte man hinter dem Fenster des Arbeitszimmers den schmerzlichbewegten Großvater des heimgegangenen Prinzen, neben ihm seine älteste Tochter, die Großherzogin von Baden, und an einem andern Fenster die Kaiserin, noch einen letzten Blick nach den irdischen Überresten ihres Lieblings hinüber werfend. Der Zug bewegte sich bei dem Scheine von Fackeln und unter Begleitung zweier Abteilungen vom Regiment der Gardes du Corps, deren eine den Zug öffnete, deren andere ihn schloß, auf der Chaussee nach Potsdam hin, während die tiefgebeugten Eltern demselben bereits auf der Bahn vorausgeeilt waren. Mitternacht war herangerückt, als der Trauerzug in Potsdam anlangte. Von der Geistlichkeit empfangen, wurde alsdann der mit Purpur überzogene, von Blumen fast völlig bedeckte Sarg vor dem Friedensengel am Altar aufgestellt.

Die Glocken der Friedenskirche verkündeten am nächsten Morgen um 10 Uhr, daß die Beisetzungsfeier ihren Anfang nahm. An dem Arme der Kaiserin wankte der tiefgebeugte Vater herein, während Prinz Wilhelm seine Tante, die Großherzogin von Baden, führte. Nachdem die Trauerrede beendet und die Gesänge des Domchors und der Gemeinde verklungen waren, trat der Kronprinz noch einmal zum Sarge vor, warf sich in heißem Schmerz vor demselben nieder, um noch ein letztes inbrünstiges Gebet für den teuren Sohn zu verrichten. Lange Zeit blieb er in dieser Stellung vor dem Sarge, mit männlichem Mute gegen seinen Schmerz kämpfend. Kein Auge blieb trocken, als er noch einmal, von heißem Schmerz überwältigt, einen Kuß auf das Bahrtuch drückte und dann langsam sich erhebend, zur Kaiserin zurückschritt. Schon hatten sich die übrigen Teilnehmer der Trauerversammlung entfernt, als die Kronprinzessin am Arme ihres Gemahls tief gebeugt hereinwankte, um noch einmal thränenden Auges einen Blick zu werfen auf den blumengeschmückten Sarg, der das Teuerste, was sie besessen, nun in sich schloß.

18. Sonnenschein nach den Stürmen.

Kein bess’rer Bürge trotzte Sturm und Wetter,

Als solch’ ein Sohn und Kaiser künft’ger Tage,

Der oft bahnbrechend schwang mit Siegsgeschmetter

Den Siegfriedsstahl der neuen Heldensage.

Rudolf Menger.

Wenn etwas geeignet war, das fürstliche Elternpaar über diesen herben Verlust zu trösten, so war es die Freude über die übrigen, in geistiger wie körperlicher Beziehung sich prächtig entwickelnden Kinder. Wie richtig der Kronprinz gehandelt, seinen zweiten Sohn, den Prinzen Heinrich, der Marine zuzuführen, das bewiesen die Fortschritte, die dieser junge Hohenzollernsproß in kurzer Zeit gemacht hatte. Im Dezember des Jahres 1878 trat derselbe eine Seereise an, die zwei Jahre dauern sollte und den Prinzen durch alle Zonen der Erde führte. Er war deswegen verhindert, mit eigenen Augen das hohe Glück seiner Eltern zu schauen, die am 12. Mai 1879 durch die Geburt des ersten Enkelkindes erfreut wurden, welches die Prinzessin Charlotte von Meiningen ihrem Gemahl an diesem Tage geschenkt hatte. Auch an dem nun folgenden Jubeltage seiner Großeltern konnte der Prinz nicht teilnehmen. Unter der allgemeinen Teilnahme der ganzen Nation feierten Kaiser Wilhelm und seine Gemahlin am 11. Juni 1879 ihre goldene Hochzeit. Als das schönste Geschenk, womit die Nation ihren Kaiser erfreuen konnte, wurde dem Jubilar an diesem Tage der Ertrag einer Sammlung übergeben, die zu einem wohlthätigen Zwecke bestimmt war, und zu der alle Schichten der Gesellschaft — arm und reich, vornehm und gering — beigesteuert hatten.

Den Herbst dieses Jahres verlebte die kronprinzliche Familie in dem reizenden, bei Genua gelegenen Pegli. Am 18. Oktober beging der Kronprinz hier im Kreise seiner Familie seinen 48. Geburtstag. Mit welcher Liebe man hier dem deutschen Kronprinzenpaare entgegenkam, das bewies der heutige Tag. Von den Häusern der Stadt wehten Fahnen hernieder, und in allen Familien des Ortes wurde der Geburtstag festlich begangen, als gälte er dem Landesherrn selber. Die Kronprinzessin hatte im Verein mit ihren Kindern alles aufgeboten, um dem teuren Gatten diesen Festtag, den er diesmal in der Ferne feierte, ebenso angenehm und stimmungsvoll zu machen wie daheim. Ein wahrer Wald von Blumen war aus allen Gauen des Vaterlandes zu dem heutigen Tage eingetroffen. Auch die deutsche Colonie in Florenz hatte ihm ihre Glückwünsche dargebracht. Was aber die fürstlichen Eltern am meisten erfreute, das waren zwei kleine Glückwunschschreiben, die, von den beiden jüngsten Prinzessinnen herrührend, mit ihren ungeübten Zügen noch die Anfängerinnen in der Schreibkunst verrieten.

Die herzliche Zuneigung und Verehrung, die die Bewohner von Pegli dem deutschen Kronprinzen entgegenbrachten, zeigten sich gelegentlich des diesmaligen Aufenthaltes noch einmal im freundlichsten Lichte. Die Bewohner der Stadt hatten es sich von ihm ausgebeten, daß eine neu erbaute Brücke seinen Namen führen dürfe. Am 17. November nun legte der Kronprinz unter Teilnahme der städtischen Behörden und der ganzen Bevölkerung den Schlußstein zu dieser Brücke und folgte dann mit seiner Gemahlin und mit seinen Kindern einer Einladung zu einem Festmahle, welches der Gemeinderat von Pegli zu Ehren des fürstlichen Gastes in der Villa Pallavicini veranstaltet hatte. Große Freude erregte es bei den Festteilnehmern, als der Kronprinz in Erwiderung eines auf ihn ausgebrachten Toastes in italienischer Sprache auf die Gesundheit des Bürgermeisters und der Einwohner von Pegli einen Trinkspruch ausbrachte.

Wie im Jahre 1875, so war der Kronprinz auch diesmal durch die ihm obliegenden politischen Pflichten gezwungen, seinen Aufenthalt in Italien abzukürzen. Am 28. November war der König von Dänemark nebst seiner Gemahlin auf dem Potsdamer Bahnhofe eingetroffen. Zu seiner Begrüßung war der Kronprinz aus Italien hierher geeilt, um die guten Beziehungen, die er gelegentlich des von uns geschilderten Besuches in der dänischen Hauptstadt am 17. August 1873 angeknüpft hatte, zu erhalten.

Hatten das Jahr 1878 und der Anfang des Jahres 1879 so viel Leid und Trübsal über die kronprinzliche Familie gebracht, so leuchtete die Sonne des Glückes in den nächsten Jahren um so schöner hinein in das Leben dieses Fürstenpaares. Ein neues, frohes Ereignis stand bevor: die Verlobung des Prinzen Wilhelm mit der Prinzessin Augusta Viktoria von Schleswig-Holstein. Wenn dieser Herzensbund auch schon längere Zeit geschlossen war, so mußte doch die offizielle Verkündigung dieses frohen Ereignisses und die Feier desselben durch den inzwischen eingetretenen Tod des Vaters der hohen Braut vorläufig noch verschoben werden. Die öffentliche Verkündigung der Verlobung fand durch den Kaiser selbst am 2. Juni 1880 in Babelsberg statt.

Eine Reihe von Gedenktagen, die teils nationalen Erinnerungen, teils künstlerischen Bestrebungen galten, zeichnete der Kronprinz durch sein persönliches Erscheinen aus. Besonders bemerkenswert unter diesen Festen ist die bereits von uns erwähnte, am 3. August 1880 stattgefundene Feier zum 50jährigen Jubiläum des Alten Museums, die Feier der Enthüllung des Denkmals der Königin Luise am 10. März 1880, sowie die erhebende 200jährige Jubelfeier zur Erinnerung an die Vereinigung des Erzstiftes Magdeburg mit Kurbrandenburg am 4. Juni 1880. Kaum zurückgekehrt von der letzten Reise, begab sich der Kronprinz nach St. Petersburg, um im Auftrage seines Vaters an den Beisetzungsfeierlichkeiten der verstorbenen Kaiserin von Rußland teilzunehmen.

Der Winter des Jahres 1880/81 ging zur Rüste. Im Kronprinzlichen Palais zu Berlin und in den Schlössern zu Potsdam hatte schon lange Zeit ein überaus reges Leben geherrscht. Ein Fest bereitete sich vor, das den Kronprinzen und seine Gemahlin an die schönen Tage erinnerte, da sie den Herzensbund für immer geschlossen. In ganz Berlin rüstete man sich zum Empfange der schönen Braut des Prinzen Wilhelm, der am 27. Februar 1881 seine Vermählung feierte. Am Tage vorher fand der festliche Einzug der Prinzessin statt. Er überstrahlte an äußerem Glanze alle früheren. Schon viele Wochen vorher hatten sich die Gewerke und Innungen, die Behörden und Vorstände der Vereine für dieses Fest vorbereitet. Es konnte in der That ein riesiges Kostümfest genannt werden. Man glaubte sich in die Zeit des Mittelalters zurückversetzt. Die Studenten in Wichs, mit ihren bunten Schärpen, ihren malerischen Baretts, die hohen und niederen Postbeamten in ihren mittelalterlichen Trachten, vor allem aber die mit den zahlreichen Abbildungen und Modellen ihrer Erzeugnisse einherziehenden Gewerke und Handwerker-Vereine, unter denen wiederum der beinahe eine Stunde währende Zug der Berliner Maschinenbauer besonders hervorragte — das alles bot ein Bild von geradezu imposanter Wirkung. Der Hauptmittelpunkt der Anziehung war natürlich die liebliche Braut, die in ihrem prächtig geschmückten Galawagen, in den duftigen Gewändern wie von Wolken eingehüllt saß und mit Entzücken die Huldigungen wahrnahm, die man ihr entgegenbrachte.

Das neuvermählte Paar wählte zu seiner Residenz das Marmorpalais, welches wir unseren Lesern im Bilde vorführen.

Einen schönen Beweis herzlicher Teilnahme, aber auch des höchsten persönlichen Mutes gab der Kronprinz, als er nach dem am 13. März desselben Jahres unter so entsetzlichen Umständen erfolgten Tode des Kaisers Alexander II. von Rußland sich ungeachtet aller Warnungen anschickte, nach Petersburg, dem Hauptverschwörungsherde der furchtbaren Nihilisten, zu eilen, um der kaiserlichen Familie seine herzlichste Teilnahme zu diesem Unglück auszudrücken. —

Der 50. Geburtstag des Kronprinzen gab dem deutschen Volke Gelegenheit, des fürstlichen Jubilars in Wort und Schrift, in Versammlungen und in der Presse mit wärmster Sympathie zu gedenken. Größere Festlichkeiten hatte sich der Kronprinz in gewohnter Bescheidenheit verbeten. Der bald darauf (21. November) stattfindende Geburtstag seiner Gemahlin gewann diesmal insofern noch eine höhere Bedeutung, als an diesem Tage die Einweihung des Kunstgewerbemuseums stattfand. Man hatte diese Feier gerade auf den Geburtstag der Kronprinzessin gelegt, weil das Kunstgewerbe, wie wir bereits gesehen, zum großen Teile durch die Bemühungen der kunstsinnigen Gemahlin Kaiser Friedrichs zu einem neuen, thatkräftigen Leben erwacht war. Den reichen Sammlungen dieses für die Geschmacksbildung des Volkes und die Entwickelung des Gewerbes höchst wichtigen Institutes wandten die beiden fürstlichen Ehegatten unausgesetzt ihr höchstes Interesse zu.

Am 6. Mai 1882 wurden die kronprinzliche Familie und die kaiserlichen Großeltern in hohe Freude versetzt durch die Geburt des ersten männlichen Stammhalters des Prinzen Wilhelm und seiner jungen Gemahlin. Besonders groß war auch die Freude bei dem kaiserlichen Urgroßvater, und schon kurze Zeit darauf konnte man in den Schaufenstern aller Kunsthandlungen ein hübsches Bild sehen, welches den greisen Kaiser darstellte, wie er sein Urenkelchen auf dem Schoße hält und es mit zärtlichem Blicke betrachtet. Damals konnte der Dichter noch mit stolzer Freude singen:

Doch heller noch klang des Jubels Ton,

Als Du an der Wiege dem Enkelsohn

Ins kindliche Auge geschaut.

„Hurrah, hurrah, der Könige vier!“

So rief ich da laut und freudig mit Dir:

„Das Reich ist uns fest nun gebaut!“

(W. Calaminus.)

Im Anfange des Jahres 1883 bereitete sich eine schöne Feier im deutschen Lande vor. Am 25. Januar 1883 waren es 25 Jahr, daß der Kronprinz seine hohe Braut in der Themsestadt zum Altare geführt. Schöne, frohe Erinnerungen wurden wieder in dem Jubelpaare wach an die selige Zeit, wo zum ersten Male die Herzen für einander erglühten, an die herrlichen Tage, die das glückliche Brautpaar in den schönen Bergen Schottlands mit einander verlebt, an die unvergeßliche Stunde, wo der junge Prinz seiner lieblichen Braut jenen Zweig duftenden Heidekrautes überreichte, der ihr der stumme Dolmetsch seiner Gefühle sein sollte. Dann folgten die schönen Tage der Vermählung mit ihrem äußeren Glanze und mit ihrem inneren Glücke, mit der weihevollen Stunde, wo aus dem Munde des jungen Brautpaares vor dem Altare der Kapelle des St. James-Palastes das „I will“ ertönte, welches sie zum ewigen Bunde vereinte.

Reich an Segen — an innerem und äußerem — war diese Ehe gewesen. Ein überaus liebliches Familienleben hatte sich in Schloß Friedrichskron und an den Stätten entfaltet, die die ersten Zeugen waren von dem Aufblühen, dem Wachsen und segensvollen Gedeihen der kronprinzlichen Kinder, von den frohen Spielen ihrer glücklichen Kindheit. Als ein Vorbild deutscher Zucht und Sitte hatte diese Ehe dem Lande vorangeleuchtet und als ein nachahmungswertes Beispiel einer einfachen, schlichten, verständigen Kindererziehung viel Segen unter dem Volke gestiftet. Das Volk wußte solche Tugenden, die nicht an allen Fürstenhöfen zu finden sind, zu schätzen, und die Freude über den bevorstehenden Ehrentag des kronprinzlichen Paares durchdrang deswegen alle Kreise. Lange Zeit vorher schon hatte man zu diesem Feste gerüstet. Wohin das Auge blickte, machten sich die Vorboten der nahenden Jubelfeier geltend. Die großen Schaufenster der Kunsthandlungen und Bilderläden zeigen eine ganz veränderte Physiognomie. Die neuesten Stahlstiche und Photographieen von den Bildern der letzten Kunstausstellung sind verschwunden. Man bemerkt vorwiegend nur Porträts des Jubelpaares und der Kinder desselben; und die bekannten schwarzlockigen Büstenverkäufer aus Italiens südlichen Fluren haben die Dichter und Denker der deutschen Nation: Schiller, Goethe, Alexander von Humboldt etc. heute in die Ecke gestellt und ihre Körbe mit den Statuen der Gefeierten gefüllt. In den verkehrsreichen Straßen: Unter den Linden, Friedrichstraße, Leipzigerstraße und an den belebten Straßenecken dieser großartigen Verkehrsadern haben sogenannte „fliegende Buchhändler“ ihren Stand aufgeschlagen, die neben billiger Festtagslitteratur Denkmünzen und Medaillons mit dem Bildnisse des Jubelpaares verkaufen. Zahlreiche fürstliche Herrschaften sind bereits eingetroffen. Die großen Zeitungen haben ihre Korrespondenten hierher geschickt, die über die bisherigen Vorbereitungen schon ellenlange Berichte in ihre Heimat gesandt haben.

Mitten hinein in diesen Festesjubel fällt, wie ein schriller Ton in eine fröhliche Weise, die Nachricht von dem plötzlichen Tode des Prinzen Karl, des einzigen bisher noch lebenden Bruders des Kaisers. Um 11 Uhr mittags des 22. Januar hatte sich der Kaiser an das Krankenlager seines Bruders begeben. Schon einige Stunden hatte der Kranke das Bewußtsein verloren, und die Kräfte nahmen so schnell ab, daß das heilige Abendmahl unterbleiben mußte. Während Oberhofprediger Kögel mit den Majestäten am Sterbebette des Kranken niederkniete, um ein gemeinsames Gebet zu verrichten, verschied derselbe. Tief gebeugt begab sich der Kaiser um 2 Uhr in sein Palais zurück.

Der so plötzlich eingetretene Tod des Prinzen Karl rief in allen Kreisen lebhaftes Bedauern hervor, besonders auch mit Rücksicht darauf, daß nun alle die großartigen Vorbereitungen zu dem bevorstehenden Jubelfeste des Kronprinzenpaares vergebens getroffen waren. Man hatte dem Jubelpaare, dem man mit so viel Liebe anhing, die bevorstehende Freude von Herzen gegönnt, und nun war es so plötzlich anders gekommen. Den zahlreichen Deputationen, die sich bereits zur Überbringung ihrer Gratulationen angemeldet hatten, ging durch das Kronprinzliche Hofmarschallamt die Nachricht zu, daß ein offizieller Empfang vorläufig nicht stattfinden könne. Dagegen wünschte der Kaiser, daß das für den 28. Februar, am Mitfastentage, geplante großartige Kostümfest wegen der umfassenden Vorbereitungen und der erheblichen Kosten ganz programmmäßig gefeiert würde, während es bei dem in die Charwoche fallenden Geburtstage des Kaisers am Hofe ganz still zugehen sollte.

Trotz des so plötzlich dazwischen getretenen Trauerfalles, der nicht bloß dem Hofe, sondern auch dem Volke immerhin eine gewisse Zurückhaltung auferlegte, gestaltete sich dennoch der 25. Januar zu einem Freudenfeste, an dem die ganze Hauptstadt teilnahm. Schon vom frühen Morgen an war das Kronprinzliche Palais förmlich belagert, ungeachtet der bitteren Kälte, die an diesem Tage herrschte. Nicht neugierige Schaulust hatte die große Menschenmenge, die sich aus Mitgliedern aller Gesellschaftsklassen zusammensetzte, hierher geführt. Es war die innige Teilnahme an dem Schicksal dieser fürstlichen Familie, deren Leiden und Freuden auch die des Volkes waren.

In dem Kronprinzlichen Palais und vor demselben herrschte schon seit dem frühen Morgen ein reges Leben. Die gesamte Dienerschaft, die am Morgen von dem Jubelpaare mit wertvollen Geschenken — goldene Uhren, Geldspenden etc. — bedacht wurde, war auf den Beinen. Vor dem Portal des Palais hielten fortwährend Wagen, von denen die mit den Festgeschenken gefüllten Kisten und Pakete abgeladen wurden. Besonders waren die Blumenspenden — bei der kalten Jahreszeit um so wertvollere Festangebinde — in reicher Fülle vertreten. Der ganze Tag hatte überhaupt einen fröhlicheren Anstrich, als man in anbetracht des eingetretenen Trauerfalles hätte annehmen können. Die Hoftrauer war für heute abgelegt, und die königlichen Equipagen präsentierten sich in ihrem vollen Glanze.

Die kronprinzlichen Herrschaften hatten am Morgen zunächst die in dem roten Salon aufgestellten Geschenke besichtigt und dann die Gratulationen verschiedener fürstlicher Herrschaften entgegengenommen. Gegen 10 Uhr wurde dem Jubelpaare die freudige Überraschung zu teil, von denjenigen Persönlichkeiten beglückwünscht zu werden, die vor 25 Jahren bei der grünen Hochzeit in London und bei dem Einzuge des Brautpaares in Berlin teils den Ehrendienst gehabt, teils zum Hofstaate gehört hatten. Gegen 12 Uhr machte sich in den versammelten Menschenmassen vor dem Palais eine große Bewegung bemerkbar. Der Kaiser und die Mitglieder der ganzen kaiserlichen Familie und die übrigen hier anwesenden fürstlichen Herrschaften erschienen in großer Gala, um dem Jubelpaare die Glückwünsche darzubringen. Nachmittags 5 Uhr waren die fürstlichen Herrschaften zur Familientafel beim Kaiser versammelt, während draußen eine unzählbare Menschenmenge das Palais umlagert hielt und dem kronprinzlichen Paare in brausenden Hochrufen ihre Huldigung darbrachte.

Unter den Geschenken, die dem Jubelpaare zur Feier der silbernen Hochzeit entgegengebracht wurden, ragt ganz besonders wegen der Eigenartigkeit des ihm zu Grunde liegenden Gedankens das große Geldgeschenk von 800.000 Mark hervor, welches dem kronprinzlichen Paare unter dem Namen der „Kronprinzenspende“ behufs Verwendung zu wohlthätigen Zwecken übergeben wurde.

 Dieses Geschenk hatte um so mehr Wert, als alle Teile des Volkes vom Höchsten bis zum Niedrigsten, vom Reichsten bis zum Ärmsten ihr Scherflein dazu beigetragen hatten. Ganz besonders hatten sich die Volksschulen dabei hervorgethan. In Berlin waren von der genannten Summe allein 150.000 Mark gesammelt worden. Der englische Generalkonsul von Bleichröder hatte die Summe von 30.000 Mark gespendet, die ebenfalls zu einem wohlthätigen Zwecke bestimmt war. Die Stadtgemeinde Berlin hatte gelegentlich des fröhlichen Festes die Summe von 200.000 Mark zur Verfügung gestellt. 118.000 Mark sollten zur Errichtung eines Krankenpflegerinnen-Institutes gelten. Die Kronprinzessin selbst hatte ihren Gemahl mit der eigenen, von Reinhold Begas angefertigten Büste überrascht. Die Berliner Künstlergesellschaft aber hatte dem kunstsinnigen Jubelpaar ihre Huldigungen in Gestalt eines höchst kunstvollen von C. Herter modellierten Pokals dargebracht, welchen wir im Bilde folgen lassen. Am 8. Februar, als dem Einzugstage des kronprinzlichen Paares, erschien in ihrem Palais eine von dem Bürgermeister von Forckenbeck geführte Deputation von 14 preußischen Städten, die dem Paare ein Geschenk überbrachten, welches in der vollständigen Einrichtung eines Speisezimmers bestand. Sämtliche Teilnehmer an dieser Deputation konnten die liebenswürdige und freundliche Aufnahme durch das kronprinzliche Paar nicht genug rühmen. Die Kronprinzessin, die noch im schwarzen Trauerkleide war, zeigte sich tief gerührt von so vielen Beweisen der Liebe und Anhänglichkeit.

Die Beziehungen zu den Fürstenhöfen des südlichen Europas, die sich schon seit einer Reihe von Jahren so überaus günstig gestaltet hatten, waren durch einen dem Kaiser Wilhelm seitens des Königs von Spanien in Homburg abgestatteten Besuch noch innigere geworden. Wenn der Kaiser in anbetracht seines vorgerückten Alters diese Ehre nicht persönlich erwidern konnte, so hatte er dem Könige von Spanien schon in einem Briefe vom 7. November 1883 den Besuch seines Sohnes am spanischen Hofe in Aussicht gestellt. Er wollte dem jungen, hochherzigen Könige, der kurz vorher von dem Pariser Pöbel infolge seiner deutschen Sympathieen in schamlosester Weise beleidigt worden war, einen ganz besonderen Beweis seiner Achtung und seines Vertrauens geben. Es war am 17. November, als der Kronprinz mit großem Gefolge Berlin verließ, um sich von Genua aus auf dem „Prinzen Adalbert“, dem zwei andere Kriegsschiffe, die „Sophie“ und die „Lorelei“, folgten, nach Spanien zu begeben. Die Landung erfolgte in Valencia. Seine Fahrt von hier aus nach der spanischen Hauptstadt Madrid war eine Reihe glänzender Triumphe, wie sie in Spanien einem Fürsten selten zu teil geworden. Alle Zeitungen des In- und Auslandes waren damals voll von dem herzlichen Eindruck, den die ritterliche Erscheinung und das liebenswürdige Wesen des deutschen Fürstensohnes auf das spanische Volk gemacht. Die glänzenden Festlichkeiten, die ihm zu Ehren hier in der spanischen Hauptstadt veranstaltet wurden, sind mit ihrer märchenhaften Pracht dem deutschen Kronprinzen noch lange in der Erinnerung geblieben.

Wir wollen diese Reise etwas eingehender schildern. Am 17. November hatte der Kronprinz in Begleitung seines alten vertrauten Freundes, des Grafen von Blumenthal, und mehrerer anderer Offiziere Berlin verlassen. Nach der offiziellen Begrüßung durch den deutschen Botschafter von Keudell und den Bürgermeister von Genua begab sich der Kronprinz nach dem Königlichen Palast, der ihm in liebenswürdiger Zuvorkommenheit von dem König Humbert zur Verfügung gestellt worden war. Die Menge, die trotz der vorgerückten Nachtstunde zu tausenden zählte, begrüßte den deutschen Kronprinzen mit stürmischen Zurufen. „Evviva Principe Guglielmo!“ so tönte es immer und immer wieder zu den Fenstern des Palastes hinauf, bis der Kronprinz auf dem Balkon erschien. Um 2 Uhr nachmittags des nächsten Tages trat der Kronprinz auf dem „Prinzen Adalbert“ eine Reise nach Spanien an und landete nach einer Fahrt von drei Tagen am 22. November glücklich in Valencia, an der Ostküste Spaniens.

Nachdem sie gleich zu Beginn der Fahrt im Golf von Lyon einen furchtbaren Sturm zu bestehen gehabt hatten, beruhigte sich am folgenden Tage, dem 21. November, die See, und der Kronprinz beging am Bord des Schiffes in heiterer Weise den Geburtstag seiner Gemahlin, der auch für die Mannschaften der anderen beiden deutschen Schiffe, der „Sophie“ und der „Loreley“, die den „Prinzen Adalbert“ begleiteten, ein Freudentag war.

Nach seiner Ankunft in Valencia, woselbst er von den Mitgliedern der deutschen Gesandtschaft und den Behörden der Stadt empfangen wurde, begab sich der Kronprinz, einer Einladung des General-Kapitäns zum Diner folgend, in dessen Palais. Den Trinkspruch, den der Kronprinz bei dieser Gelegenheit auf den König Alfons, auf das spanische Reich und die Stadt Valencia ausbrachte, erwiderte der Bürgermeister, indem er den Kronprinzen und den Kaiser von Deutschland leben ließ und den Wunsch aussprach, daß die guten Beziehungen, die zwischen beiden Ländern beständen, auch ferner erhalten blieben.

Gegen Mittag des 23. November traf der Kronprinz in Madrid ein. Zu seinem Empfange waren die großartigsten Vorbereitungen getroffen, und auf dem Wege vom Bahnhofe zum Schlosse war er fortgesetzt der Gegenstand begeisterter Huldigungen. Der liebenswürdige König Alfons wetteiferte nunmehr mit seiner Gemahlin, dem deutschen Kronprinzen den Aufenthalt am Madrider Hofe so angenehm wie möglich zu machen. Am Abende des Einzugstages besuchte der Kronprinz in Gemeinschaft mit dem spanischen Königspaare die Oper. Am 24. folgte eine Truppenschau vor dem Kronprinzen. In dem sogenannten „Salon des Prado“, einem imposanten Platze innerhalb der herrlichen, in einer Länge von 2 km um die ganze Stadt führenden Promenade, der „Prado“ genannt, entwickelte sich vor den Augen des deutschen Kronprinzen bald das glänzende und im höchsten Grade eigenartige Schauspiel einer spanischen Parade, wie unser Bild sie uns vor Augen führt. Ein glänzender Damenflor, unter welchem außer den Damen aus den edelsten Geschlechtern Spaniens sich auch die Königin Christine, sowie die Königin-Mutter Isabella befand, wohnte auf einer mit Teppichen malerisch dekorierten Tribüne dem glänzenden Schauspiel bei. König Alfons ließ es sich nicht nehmen, seinem Gaste die 1. Division der an der Parade teilnehmenden Truppen selber vorzuführen, und es gewährte allgemein eine hohe Befriedigung, als der gefeierte Sieger von Königgrätz und Wörth nach dem Vorbeimarsch der Truppen auf die Tribüne zuritt, sich ritterlich vor den Damen verneigte und über die militärischen Leistungen der Parade sich in anerkennenden Worten aussprach.

Am nächsten Tage, dem 25. November, bereitete der König seinem Gaste das seltene Schauspiel, ein Stiergefecht in Augenschein zu nehmen. Nach Beendigung desselben wohnte der Kronprinz mit dem Könige von Spanien der Eröffnung der Rechtsakademie bei. Am Schlusse einer längeren Rede über „das Maß der Freiheit in der Tagespresse“ wandte sich der Präsident der Akademie an den spanischen König und seinen Gast, indem er mit beredten Worten die Anwesenheit desselben begrüßte, dieselbe als eine Bürgschaft für die herzlichen Beziehungen zwischen beiden Ländern feierte und sie sogar als eine Stärkung des monarchischen Gefühls im eigenen Lande bezeichnete.

Dieser Rede folgten stürmische Hochrufe auf den König und den deutschen Kronprinzen, die sich erst beruhigten, als König Alfons zu einer schwungvollen, formvollendeten Ansprache das Wort nahm. In derselben gedachte er mit inniger Verehrung des Kronprinzen, seiner fürstlichen Tugenden, und pries es als ein gütiges Geschick, „daß es demselben vergönnt gewesen sei, sich dem Studium der Rechte hinzugeben und den Doktortitel erlangen zu dürfen“. Er bezeichnete es als seine eigene Aufgabe, in dem unglücklichen, durch Bürgerkriege verwüsteten Spanien wieder geordnete Zustände herzustellen, und beklagte das Geschick, das es ihm nicht gestattet hätte, „gleich seinem berühmten Freunde seine Rechtsstudien machen zu können“. Der nächste Tag galt dem Besuch des Waffenmuseums der Bergartillerie-Kaserne. Der Kronprinz besichtigte mit großem Interesse die eigenartigen, zum Teil auf ganz andern Voraussetzungen beruhenden militärischen Einrichtungen dieser Baulichkeiten und bildete dann den gefeierten Mittelpunkt eines ihm zu Ehren gegebenen militärischen Banketts, bei welcher Gelegenheit er den seltenen Genuß hatte, eine von den Musikkapellen sämtlicher in Madrid liegender Regimenter ihm zu Ehren dargebrachte Serenade entgegenzunehmen, die zuletzt unter dem Jubel des Volkes, das zu tausenden sich eingefunden hatte, in die Melodie der preußischen Nationalhymne: „Heil Dir im Siegerkranz“ überging.

Am 28. November war der Geburtstag des Königs Alfons von Spanien. Es gewährte dem Kronprinzen eine hohe Freude, seinem liebenswürdigen Gastgeber, neben einem Begrüßungstelegramm von seinem Vater, dem Könige von Spanien ein kostbares Geschenk zu überreichen: die herrliche, formvollendete Kopie des von Schlüters Meisterhand modellierten Reiterstandbildes des Großen Kurfürsten.

Der Abend des 30. November vereinigte den Königlichen Hof samt seinem hohen Gaste in dem glänzenden Königsschlosse zu einem Balle. Die hohe, ritterliche Gestalt des deutschen Königssohnes war natürlich der Mittelpunkt der Bewunderung, besonders von Seiten der Damenwelt. Von einer dunkeläugigen Señiora gefragt, weshalb er sich so mäßig am Tanze beteilige, antwortete er mit gutem Humor: „Soy ya abuelo.“ — „Ich bin schon Großvater!“

Diesem glanzvollen Feste folgte am 1. Dezember ein Ausflug nach Pardo, dem reizenden Landsitze des Königs, am 3. Dezember eine fröhliche Jagd in Casa Campo bei Madrid und am 4. Dezember ein Besuch im Escurial, jener wundersamen Vereinigung von Kloster, Palast und Königsgruft, ungefähr 40 km unweit der kastilischen Grenze gelegen. Mit großem Interesse und eigentümlich bewegter Stimmung stieg er an der Seite seines königlichen Führers in die Gruft hinunter, besichtigte hier die in Marmornischen aufgestellten Särge Carls V., Philipps II. und kam bei dieser Gelegenheit seinem königlichen Freunde und seiner Umgebung gegenüber auf seine Lieblingsidee, die Verbindung eines Campo Santo, einer würdigen Fürstengruft, mit dem Dome zu Berlin. Mit Bezug darauf äußerte er: „Hier sehen Sie einen Gedanken ausgeführt, mit dem ich mich schon seit 20 Jahren trage“.

Am 7. Dezember verabschiedete sich der Kronprinz in herzlichster Weise von seinem königlichen Freunde, der ihm so viele heitere, genußreiche und erhebende Stunden verschafft hatte. Vor der Abreise war ihm noch von der Rechtsakademie, deren Eröffnungsfeier er beigewohnt hatte, die Ehre zu teil geworden, zum korrespondierenden Mitgliede derselben ernannt zu werden. „Diese Ehre wird man in meinem Vaterlande zu schätzen wissen“, hatte der Kronprinz verbindlich erwidert, und in seiner Ansprache alsdann auf die Fülle von gesetzgeberischen Arbeiten hingewiesen, die jetzt in Deutschland der Erledigung harrten, besonders auf die in Angriff genommene Ausarbeitung eines bürgerlichen Gesetzbuches.„Die erste Aufgabe für den Gesetzgeber aber“, so schloß er, „bleibt in meinen Augen immer, gleiches Recht für alle zu schaffen“.

Die Rückreise nach Deutschland sollte der Kronprinz dem Willen seines Vaters gemäß über Rom antreten. Es galt, die vorhandenen freundlichen Beziehungen zu dem italienischen Hofe zu erhalten und zu kräftigen. Demzufolge stattete der Kronprinz dem Könige von Italien einen Besuch ab, zu dem er, wie wir wissen, schon in früheren Jahren in freundschaftliche Beziehungen getreten war. Der deutsche Kronprinz hätte nicht der Sohn des friedliebenden deutschen Kaisers sein müssen, wenn er nicht bei dieser Gelegenheit auch dem Oberhaupte der katholischen Kirche, dem Papst Leo XIII., einen Besuch gemacht hätte. Die Mißhelligkeiten und Differenzen, die schon seit längerer Zeit zwischen gewissen staatlichen Organen und den Bekennern der katholischen Kirche den Gegenstand erbitterten Streites bildeten, hatten dem Kaiser und seinem Sohne manche betrübende Stunde bereitet. Wie so oft in dem politischen Leben der letzten Jahrzehnte, war auch hier die versöhnende Persönlichkeit des Kronprinzen das geeignete Mittel, allen bitteren Erinnerungen, allen gereizten Empfindungen die Spitze abzubrechen. Unser Bild zeigt uns den Augenblick, wo der deutsche Kronprinz dem Oberhaupt der mächtigen katholischen Kirche die Hand zur Begrüßung darbietet. Es ist ein denkwürdiger Moment, der über die Ruhe und den Seelenfrieden tausender von treuen Staatsbürgern entscheidet.

Der deutsche Kronprinz wurde mit allen den Ehren empfangen, die einem so mächtigen Fürsten gebühren. Auf den Treppen hatten die Hausbeamten des Papstes Aufstellung genommen; die päpstlichen Truppen mit ihren malerischen Trachten bildeten in den Sälen Spalier. In der fast eine Stunde währenden Unterredung zwischen dem weltlichen und dem geistlichen Fürsten gab der Papst dem lebhaften Wunsche Ausdruck, während seines nur noch kurz bemessenen Lebens noch die Freude zu erleben, die Streitigkeiten zwischen der katholischen Kirche und ihren Widersachern beigelegt zu sehen. Der Kronprinz versprach, soviel in seiner Macht stehe, einem solchen Friedenswerke mit ganzer Seele seine Kraft zu weihen. Nach dieser Unterredung machte der Kronprinz unter Leitung des Staatssekretärs Jacobi den reich ausgestatteten Bildersammlungen und der berühmten Peterskirche einen Besuch und trat dann als ein Fürst, der die moralischen Eroberungen über die kriegerischen stellt, in dem Bewußtsein, ein Friedenswerk von bedeutender Tragweite gefördert zu haben, seine Rückreise an. —

Die Reihe der Hofjagden des Winters 1885/1886 schlossen im Januar 1886 mit einer Jagd in dem südlich von Britz gelegenen Buckow bei Berlin. Gelegentlich dieser Jagd fand durch den bekannten Momentphotographen M. Ziesler in Berlin die Aufnahme des köstlichen Bildes statt, welches wir unsern Lesern auf der folgenden Seite bieten. Nach dem ersten Treiben begab sich der Kronprinz mit der ganzen Jagdgesellschaft nach dem einfachen Wirtshaus des Dorfes — in welchem sich an diesem Tage die kronprinzliche Küche etabliert hatte —, um das Frühstück einzunehmen. Der Kronprinz entwickelte, wie immer bei solchen Gelegenheiten, auch heute die ganze Fülle seines Humors. Der Photograph trat mit der Bitte an den fürstlichen Jäger heran, die ganze Jagdgesellschaft photographieren zu dürfen. In liebenswürdigster Weise willfahrtete sofort der Kronprinz diesem Wunsche. „Na, ich bin ja schon da“, sagte er in jovialer Weise; „wo sollen wir uns denn nun hinstellen?“ Während die ganze Jagdgesellschaft sich zu der Aufnahme gruppierte, drehte sich der Kronprinz um und drohte den aus den Fenstern des Gasthofes neugierig der Aufnahme zuschauenden Personen des Jagdpersonals und Einwohnern des Dorfes scherzend mit dem Finger. Als wären sie die Hauptpersonen bei der Aufnahme, gebot er ihnen, sich in ruhiger Stellung zu verhalten, damit ihre Bilder gut würden. Die Aufnahme gelang denn auch vortrefflich. In der Mitte des Bildes sehen wir die prächtige Gestalt unseres Helden, der mit der kurzen Jagdpfeife im Munde gemütlich lächelnd dreinschaut. Links von ihm auf dem Bilde, mit der Jagdmütze auf dem Haupte, sein ältester Sohn, Prinz Wilhelm, unser jetziger Kaiser, rechts von ihm Prinz Heinrich, über dessen Schulter weg der in Civil gekleidete russische Botschafter Graf Schuwaloff blickt. Ihm zur Rechten der dicke Herr mit der Jagdmütze und dem humoristischen Lächeln ist der Fürst von Salm-Dyk. Der rechts von dem Baume stehende alte Herr in dem weißen Barte ist der bekannte nationalliberale Abgeordnete von Benda. Zur Linken des Bildes steht, das Pferd am Zaume haltend, der Vize-Oberjägermeister, Freiherr von Heinze. —

Im September des Jahres 1886 besuchte der Kronprinz gelegentlich der Kaisermanöver in Elsaß-Lothringen auch die uralten Städte Metz und Straßburg, die nach so langer Trennung wieder dem Vaterlande zurückgegeben worden waren. Es ist eine eigentümliche Erscheinung, die in dem liebenswürdigen Wesen, in dem biederen, treuen Herzen Kaiser Friedrichs begründet war, daß überall da, wo im politischen oder konfessionellen Leben des deutschen Volkes sich irgend welche Gegensätze zeigten, aller Groll, aller Neid und aller kleinliche Parteihader verschwanden, sobald er mit seiner versöhnenden Milde sich ins Mittel legte. Der deutsche Kronprinz war in allen deutschen Landen eine sympathische Persönlichkeit. Auch in Elsaß-Lothringen hatte er sich einer großen Volkstümlichkeit zu erfreuen, und der Empfang, der ihm bei seinen Besuchen in den wiedergewonnenen Reichslanden zu teil wurde, war ein geradezu begeisterter. Alle Städte und Dörfer wetteiferten, es einander zuvor zu thun in ihren Huldigungen. In den Straßen, durch welche er zog, waren Ehrenpforten gebaut, und die Häuser waren bekränzt. Besonders herzlich gestaltete sich der Empfang durch die Landbevölkerung. In ihren höchst kleidsamen Nationaltrachten drängten sich die schmucken Elsässer und Elsässerinnen an den Wagen des Kronprinzen heran, ihn mit Blumensträußen fast überschüttend. Unser Bild zeigt den Augenblick, in welchem der Kronprinz, von den Forts zurückkehrend, die Straßen von Mittelhausbergen passiert. Die kurze, historisch gewordene Feldpfeife in der Hand, den schlichten Feldmantel umgeworfen, empfängt der Kronprinz einen Blumenstrauß aus der Hand einer Dorfschönen.

Zu ähnlichen Huldigungen hatte der Besuch des Kronprinzen in Metz am 20. September Anlaß gegeben. Der Kronprinz fuhr in einem vierspännigen, offenen Wagen in Dragoner-Uniform, an der Seite des Fürsten Hohenlohe durch die Stadt. Nach dem Empfang durch die Spitzen der Behörde, der Geistlichkeit und der Generalität stattete der fürstliche Gast der berühmten alten Kathedrale einen Besuch ab. Nicht besser konnte die Duldsamkeit des Kronprinzen in Glaubenssachen ihren freimütigen Ausdruck finden, als in dem Umstande, daß er, wie immer bei ähnlichen Besuchen, den Kirchengemeinden aller drei Bekenntnisse die gleiche Ehre zu teil werden ließ. Nach dem Besuch der katholischen Kathedrale begab er sich zur Synagoge, wo er vom Rabbiner und dem jüdischen Gemeinde-Vorstande empfangen wurde, und im Anschluß an diesen Besuch fuhr er nach der Garnisonkirche, wo die Militär-Geistlichkeit ihm die Ehren des Empfanges bereitete. Die offizielle Begrüßung seitens der Vertretung des Landkreises Metz, der Vereine und Schulen, fand auf der Esplanade statt, während ihm unter den begrüßenden Worten eines der Bürgermeister Lothringer Wein kredenzt und von den anwesenden Damen Blumen und Früchte des Landes überreicht wurden. Bei dem im Bezirkspräsidium stattfindenden Galadiner brachte der Kronprinz folgenden Trinkspruch aus: „Als Zeichen meiner aufrichtigen Dankbarkeit für den Empfang, der mir, der ich hier an Stelle Sr. Majestät des Kaisers stehe, zu teil geworden, trinke ich auf das Wohl der Stadt Metz und des Landkreises Metz“. Nachdem der Kronprinz in Begleitung seines Sohnes, des Prinzen Wilhelm, des Großherzogs von Baden und des Prinzregenten von Braunschweig noch am Abend die Festvorstellung im Theater besucht hatte, verließ er am nächsten Tage die Stadt Metz, die durch den Besuch des deutschen Fürstensohnes dem gemeinsamen deutschen Vaterlande wieder um ein Bedeutendes näher gerückt war. —

Am 22. März 1887 erlebte die kaiserliche Familie und das ganze deutsche Volk die hohe Freude, den 90. Geburtstag des greisen Heldenkaisers feiern zu können. Die großartigen Festlichkeiten, die zu diesem so seltenen Jubeltage im ganzen Lande stattfanden, sind noch in aller Erinnerung.

„Kaiser Wilhelm neunzig Jahr!

Ist’s kein Märchen, ist es wahr?

Der drei Menschenalter sah,

Steht, ein Wunder Gottes, da.“

In diesem hohen Alter war dem Kaiser noch vor kurzem das Glück zu teil geworden, den vierten Urenkel auf den Knieen zu wiegen. Am 28. Januar hatte die Prinzeß Wilhelm ihrem Gemahl einen Sohn, den Prinzen August, geschenkt, und so hatte der alte, kraftvolle Stamm der Hohenzollerneiche wieder ein neues, kräftiges Reis bekommen. Hohe Freude empfanden die kronprinzliche und die kaiserliche Familie auch über die Verlobung des zweiten Sohnes des Kronprinzen, des Prinzen Heinrich mit der Prinzessin Irene von Hessen-Darmstadt. In die Fröhlichkeit dieses Festes fiel noch kein Mißton, und doch huschten die Schatten des Unheils vor den Thoren des Glückes bereits unheimlich auf und nieder, um bald darauf ihren furchtbaren Einzug in dieselben zu halten.

19. Kaiser Friedrich als Volkserzieher.

„Mit den socialen Fragen enge verbunden erachte ich die der Erziehung der heranwachsenden Jugend zugewandte Pflege. Muß einerseits eine höhere Bildung immer weiteren Kreisen zugänglich gemacht werden, so ist doch zu vermeiden, daß durch Halbbildung ernste Gefahren geschaffen, daß Lebensansprüche geweckt werden, denen die wirtschaftlichen Kräfte der Nation nicht genügen können, oder daß durch einseitige Erstrebung vermehrten Wissens die erziehliche Aufgabe unberücksichtigt bleibe.“

(Kaiser Friedrich in seinem Erlaß an den Reichskanzler.)

„Eins aber habe ich allerdings hier gelernt, daß wir nicht für die Schule, sondern für das Leben lernen.“

(Kaiser Friedrich bei der Jubelfeier der Universität Bonn)

„Warum brechen wir denn schon ab mit der Prüfung? Ich habe noch lange Zeit.“

(Kaiser Friedrich bei der Prüfung in der X. Berliner Fortbildungsschule.)

In der stillen Schulklasse zu Bornstedt war es, wo einst Kaiser Friedrich als Kronprinz den jungen Lehrer vertrat, den ein Telegramm an das Sterbebett seiner todkranken Mutter gerufen hatte. Die stille Dorfklasse zu Bornstedt war es, die den „fürstlichen Dorfschullehrer“ oftmals in Begleitung hoher Personen innerhalb ihrer einfachen, schmucklosen Wände sah, wo er sich mit hohem sittlichen Ernste um die Grundlagen der Volksbildung bemühte, die einst Napoleon I. dem edlen Menschenfreunde Pestalozzi gegenüber mit der verächtlichen Bemerkung abgethan hatte: Er könne sich nicht in das A-B-C-Lehren mischen“. Kaiser Friedrich hat dadurch vor aller Welt und vor allen Fürsten Zeugnis abgelegt, welche hohe Wichtigkeit er gerade demjenigen Teile der unterrichtlichen Thätigkeit beimaß, der zu den wichtigsten, aber auch zugleich zu den schwierigsten auf dem Gebiete der Pädagogik gehört: dem grundlegenden Unterrichte der Jugend, auf dem die ganze Volksbildung sich aufbaut.

Kaiser Friedrich begnügte sich nicht damit, als ein Freund der Jugend derselben eine herzliche Zuneigung und schöne Worte entgegenzubringen; als ein Mann der That, der er immer gewesen ist, hat er auf dem großen Acker der Volksbildung selber die edelsten Keime ausgestreut, die zum Teil schon herrlich aufgegangen sind, deren schönste Früchte aber erst die Nachwelt genießen wird. Das herrliche Wort von „der Verbindung der Volkserziehung mit den socialen Fragen der Zeit“, welches er gleich nach seinem Regierungsantritt an den Reichskanzler richtete, überraschte denjenigen nicht, der das reiche Leben des Kronprinzen kannte; hatte er doch während der ganzen langen Vorbereitungszeit auf den Thron dies Wort fortwährend in die That umgesetzt. Wie seine Liebe nicht einzelnen bevorzugten Ständen galt, sondern die ganze Menschheit — die leidende am meisten — mit warmer Glut umfaßte, so galt seine Fürsorge nicht etwa nur den Schulen auf seinen Gütern, sondern der ganzen bildungs- und erziehungsbedürftigen Jugend. Was Kaiser Friedrich als Kronprinz im Verein mit seiner Gemahlin für die Schule, für die sittliche und geistige Bildung der Jugend gethan hat, das ist nicht möglich, in den engen Rahmen eines Kapitels zu fassen; nur einige der schönsten und am hellsten strahlenden Züge aus diesem Lichtbilde wollen wir hier anführen und dann sagen: „Siehe, o Volk, das war’s, was Kaiser Friedrich bereits für dich gethan hat; das war’s, was er noch mit dir vorhatte“.

Er dachte sich die Volksbildung als unerläßliche Vorbedingung des Volkswohlstandes und der sittlichen und geistigen Volkswohlfahrt: „Nur auf einer gesunden Volkserziehung kann eine gesunde Volkswohlfahrt gedeihen“, das war sein leitender Grundsatz. Die Jugend durch körperliche und geistige Ausbildung fähig zu machen, an dem Wettkampfe der Künste und Gewerbe mit Erfolg teilnehmen zu können, das war sein Ziel, dem er mit rastlosem Eifer zustrebte, dem seine Gedanken bei Tage wie bei Nacht geweiht waren.

Die warme Fürsorge Kaiser Friedrichs für die Volksbildung und sein liebevolles Eingehen auf die innersten Fragen des Unterrichts und der Erziehung treten erst in das rechte Licht, wenn man sie an dem Interesse mißt, das er als Kronprinz jahrelang der großen städtischen Berliner Fortbildungsschule in der Reichenbergerstraße, die als eine der bestorganisiertesten der Neuzeit gelten kann, entgegen gebracht hat. Das nahe persönliche Verhältnis, in welchem er gerade zu dieser Anstalt stand, soll an dieser Stelle zum ersten Male seinem ganzen Umfange nach gewürdigt werden, und diese Veröffentlichung mag dazu dienen, den unvergeßlichen Fürsten, wie einst Herzog Ernst „den Frommen“ in dem schönen Lichte eines Volkserziehers erscheinen zu lassen. War es doch das erste Mal, daß ein mächtiger Fürst, der Erbe eines der gewaltigsten Reiche Europas, es als eine besondere Ehre betrachtete, das Amt eines Prüfungs-Kommissars an einer Unterrichtsanstalt anzunehmen. Kaiser Friedrich hat dadurch den Fürsten ein für alle Male ein Beispiel gegeben, wie die Volksbildung am besten gedeiht, wenn sie es nicht verschmähen, in eigener Person in ihre Bildungswerkstätten hinabzusteigen.

Die erste Anregung, die Kaiser Friedrich zum Besuch dieser Anstalt erhielt, war demselben durch eine Schrift geworden, in welcher der hochverdiente Leiter dieser Anstalt, Rektor Paulick, seine Gedanken über eine Reform des deutschen Fortbildungsschulwesens niedergelegt hatte. Er war gespannt darauf, die größte der Berliner Fortbildungsschulen, die sich auch der ganz besondern Gunst der städtischen Behörden erfreute, persönlich in Augenschein zu nehmen. Es war im Jahre 1881, am ersten Sonntage des Monats März, gleich nach dem Gottesdienste, da erschien der Kronprinz zum ersten Male in der Anstalt. Er bedauerte, daß seine Gemahlin, die sein Interesse teile, wegen eines heftigen Unwohlseins nicht habe mitkommen können, folgte dann mit sichtbarem Interesse den Leistungen der Schüler und nahm mit hoher Befriedigung die Zeichenausstellung in Augenschein. Von den Vertretern der städtischen Behörden gefragt, welchen Eindruck er von dieser ersten Prüfung mitnehme, antwortete er: „Daß es mir gefallen hat, ersehen Sie daraus, daß ich von nun an zu den Jahresprüfungen immer wiederkommen werde“. Sich an den Leiter der Anstalt wendend, sagte er: „Ich bitte Sie, mich ein für alle Mal einzuladen“. Das Wort zündete in allen Volkskreisen, in denen man den Wert der Volksbildung zu schätzen wußte. Von nun an erschien der Kronprinz mit seiner hohen Gemahlin sieben Jahre hindurch regelmäßig jedes Frühjahr und stand bald in so innigem Verhältnis zu den Lehrern und Schülern der Anstalt, daß er einen großen Teil derselben in jedem Jahre wiedererkannte.

Sein Interesse für die Anstalt beschränkte sich nicht auf einen äußern Einblick in dieselbe; er setzte sich in direkte Verbindung mit allen Klassen, in welchen nach der mannigfaltigsten Abstufung Schüler jeden Standes und Alters ihre Bildung zu vervollständigen suchten. Mit den älteren Schülern, den Handwerksmeistern und Handwerksgesellen knüpfte er eingehende Gespräche an, ging auf die gewerblichen Verhältnisse derselben genau ein, fragte nach ihrer Werkstatt, nach der Produktion und dem Absatz ihrer Waren, und erkundigte sich vor allen Dingen sehr eingehend nach ihren Kreditverhältnissen, „ob dieselben geordnet seien, ob sie für ihre gewerbliche Thätigkeit leicht oder schwer Kredit erhielten“. Er kam bei dieser Gelegenheit auch häufig auf die Vorschuß-Vereine nach Schultze-Delitzschem Muster, denen er überhaupt ein großes Interesse schenkte, zu sprechen.

Mit den jüngeren Schülern verkehrte er in dem Tone eines wohlmeinenden Lehrers und väterlichen Freundes. Wie sich der Kronprinz um die Verhältnisse der einzelnen Schüler bekümmerte, mag aus Folgendem hervorgehen. Als bei einer der Prüfungen die kronprinzlichen Herrschaften, gefolgt von den Vertretern der städtischen Behörden und dem Rektor der Anstalt, die Treppe hinunterstiegen, sahen sie auf dem mittleren Korridor einen armen, dürftig gekleideten Jungen mit seinem Zeichenbrett stehen. Es war eine bitterböse Kälte an jenem Sonntage, und dem armen Jungen in seinem fadenscheinigen Rocke klapperten die Zähne vor Frost. Der Kronprinz trat an ihn heran und fragte ihn, warum er hier stehe und friere und nicht in die Klasse gehe. Der Junge antwortete, daß er die Tischlerei erlerne und sich eben für Zeichnen, Rechnen und Deutsch anmelden wolle. Als der Kronprinz, der jetzt merkte, daß der Junge seinem Dialekt nach ein Oberschlesier war, auf weiteres Befragen nach seinen Familienverhältnissen erfuhr, daß er ein armer Waisenjunge wäre, der durch seinen Onkel nach Berlin an einen Meister empfohlen sei und in äußerst dürftigen Umständen hier bei seiner Großmutter wohne, sagte er in weichem, mitleidigem Tone der viele der Umstehenden zu Thränen rührte, indem er dem Lehrling die Hand auf den Kopf legte: „Na, halte dich brav, mein Sohn, und lerne tüchtig! Denke nicht, daß du die Anstalt in kurzer Zeit durchmachen kannst. Bleibe ihr treu, und wenn dir die Mittel fehlen sollten, so wird dein Direktor sie dir geben. Ich aber werde dein Vater sein“. Und Kaiser Friedrich hat Wort gehalten. Er hat den armen Knaben in dem fadenscheinigen Rocke nicht vergessen. Jedes Jahr, wenn er wiederkam, erkundigte er sich nach seinem Ergehen, äußerte seine Freude über die Fortschritte desselben und ließ es selbstverständlich nicht an Unterstützungen fehlen.

Um die Schüler anzuregen, machte er ihnen begreiflich, wie sehr sie, wenn sie fleißig wären, es selbst in der Hand hätten, ihre Zukunft glücklich zu gestalten, und suchte besonders ihr sittliches Verhalten vorteilhaft zu beeinflussen. Namentlich wandte er den zahlreichen Schülern von außerhalb, die meist ohne Eltern, oft sogar ohne jeden Familienanschluß hier weilten, eine ganz besondere Fürsorge zu. Es war rührend, wie er sich in dem Tone eines Vaters mit ihnen beschäftigte, wie er sie in so überaus zarter und eindringlicher Weise ermahnte, doch ihr Verhalten so einzurichten, daß sie ihren in der Ferne weilenden Eltern nur dadurch Freude machten, wie er sie fragte, ob sie auch regelmäßig Briefe an sie schrieben, und wie er es ihnen zur Pflicht machte, dies ja recht häufig zu thun. „Denkt daran“, sagte er zu ihnen, „welche Sorge eure Eltern um euch haben, und macht ihnen in der Fremde keine Schande“. Dann fragte er sie, ob sie hin und wieder auch den Gottesdienst besuchten, und, um ihnen ein Beispiel zu geben, sagte er bei solcher Gelegenheit: „Ich komme soeben von der Kirche zu euch. Ihr besuchtet doch auch die Kirche?“ Die Macht dieses edlen Beispiels verfehlte ihren Eindruck auf die jugendlichen Gemüter nicht. Es war ein hoher, moralischer Sieg der Sache des Fortbildungsschulwesens, daß den heftigen Angriffen gegenüber, die von einigen Heißspornen der extremsten orthodoxen Richtung gegen den Fortbildungsschulunterricht geschleudert worden waren, durch statistisches Material nachgewiesen werden konnte, daß die Zahl der jugendlichen Kirchenbesucher gerade in dem Viertel, in welchem die Fortbildungsschule lag, den höchsten Prozentsatz aufzuweisen hatte, und als wollte der Kronprinz diesen unwürdigen und ungerechten Angriff gegen die Sache des Fortbildungsschulwesens eine energische Zurückweisung erfahren lassen, so erschien er im nächsten Jahre wieder zur Prüfung und verweilte mehrere Stunden in der Anstalt.

So steigerte sich das Interesse des hohen Gönners und seiner Gemahlin für diese Anstalt von Jahr zu Jahr; in derselben Weise nahm aber auch das Interesse der Schüler zu, wuchsen ihre Freude und ihre Lust an den Arbeiten; wußte doch der fürstliche Gönner der Anstalt sie durch einen freundlichen Blick, durch ein herzliches Wort aufs trefflichste anzuregen; hatte er doch allen Strebsamen und Fleißigen die Aussicht eröffnet, daß jedem von ihnen, sofern er nur gewissenhaft und treu die verschiedenen Klassen der Anstalt durchmache, der Besuch der Kunstschule und des Kunstgewerbe-Museums als schönster Lohn winke.

Die innige Anteilnahme des Kronprinzen an dem Wachsen und Aufblühen der Anstalt gab dem Leiter der Anstalt, der allezeit das Herz auf dem rechten Fleck hatte, im Jahre 1885 den Mut, den fürstlichen Gönner zu bitten, das Amt eines Prüfungskommissars für die X. Fortbildungsschule zu übernehmen. Mit großer Bereitwilligkeit ging der Kronprinz darauf ein, und nun sollte auch der Vorwurf der Gegner entkräftet werden, als wäre bei den bisherigen Prüfungen alles vorbereitet, also nur auf die Anwesenheit des hohen Besuches zugeschnitten gewesen. Es gab keinen strengern Prüfungskommissar als den Kronprinzen; er griff das Material beliebig aus den Pensenbüchern, in welchen die während des Jahres behandelten Lehrstoffe verzeichnet waren, heraus. Aber er begnügte sich nicht damit. Um ein ganz genaues und der Wahrheit entsprechendes Bild von den Leistungen der Anstalt zu gewinnen, bat er sich zu wiederholten Malen die schriftlichen Prüfungsarbeiten der Schüler behufs persönlicher Durchsicht aus und sagte dabei einmal, dieselben seinem Adjutanten überreichend: „Da haben wir auch eine Schulmeister-Arbeit vor uns“. Die Korrekturen besorgte er selbst, und zwar mit peinlichster Sauberkeit und schickte dann die durchgesehenen Arbeiten nach 14 Tagen mit einem anerkennenden Schreiben an den Rektor Paulick zurück, in welchem er bemerkte, „daß er sich wieder von den guten Leistungen und den bedeutenden Fortschritten der Anstalt überzeugt und sich namentlich über die Arbeiten der älteren Schüler gefreut habe“.

Aber er wußte nicht nur die Schüler anzuregen und zu belobigen; er wußte auch treue Lehrerarbeit zu würdigen. Weil er selbst in der Sache stand, vermochte er auch die Mühe und Arbeit zu beurteilen, welche zur Erzielung solcher Resultate notwendig waren. Als er einst bei einer Prüfung in eine Klasse trat und dort die deutschen, französischen und englischen Arbeiten ausliegen sah, sagte er ganz besonders mit Bezug auf die deutschen Aufsätze, deren Korrekturen zu den mühevollsten Arbeiten des Lehrerberufs gehören: „Was für eine Unsumme von Mühe, Hingebung und Ausdauer steckt in dieser Lehrerarbeit! Es ist bewunderungswert, wie die Lehrer, die tagsüber ihre schwere und anstrengende Arbeit geleistet haben, mit so musterhaftem Fleiß noch des Abends im stande sind, unverdrossen jahrein, jahraus ihre besten Kräfte dem Werke der Fortbildung der Jugend zu widmen, die aus so mannigfaltigen Elementen zusammengesetzten Schüler wohl zu disziplinieren, und sie in kurzer Zeit mit Aufbietung aller Kräfte zu solchen Resultaten zu führen. Achtung vor einem solchen Lehrerstande! Achtung vor einem solchen Organisator!“

Die Lehrerschaft, die bei all ihrer treuen Arbeit so wenig an äußere Anerkennung gewöhnt ist, kann stolz sein auf das Lob aus solchem Munde!

Es konnte nicht fehlen, daß bei einer so augenfälligen Gunstbezeigung die Anstalt an Umfang und Ausdehnung von Jahr zu Jahr zunahm. Die Zahl der Schüler stieg auf das Doppelte, Dreifache, ebenso die Anzahl der einzelnen Unterrichtskurse. Schüler aus allen Berufsarten mit der verschiedensten Vorbildung und von verschiedenstem Alter saßen dort auf den Bänken. Die Anzahl derjenigen Schüler, die ehemals eine höhere Unterrichts-Anstalt besucht hatten, stieg bald auf 40 %. In Bezug auf das Alter konnte man die interessante Thatsache feststellen, daß in derselben Anstalt, wenn auch nicht in derselben Klasse, Vater und Sohn zur Vervollständigung ihrer Bildung auf den Bänken saßen. Den unausgesetzten Gunstbezeigungen des Kronprinzen, der umsichtigen, energischen Leitung des Rektors, sowie den materiellen Unterstützungen der städtischen Behörde war es denn auch zuzuschreiben, daß sich aus dieser Anstalt bald eine blühende Fachschule entwickelte, deren Schülermaterial weit über 3.000 Köpfe zählte, das sich aus 134 verschiedenen Berufs- und Handwerksarten zusammensetzte. Um bei jedem dieser Berufszweige leichter feststellen zu können, in welchem Verhältnis und mit welchem Interesse sich derselbe an dem Fortbildungsunterricht beteiligte, ließ der Kronprinz sich von dem Leiter der Anstalt eine tabellarische Übersicht anfertigen und äußerte demselben seine innige Freude darüber, daß die Beteiligung der Kunst- und Kunstgewerbe-Gruppen in den letzten Semestern eine so starke Zunahme erfahren habe. So war die Zahl der die Schule besuchenden Mechaniker im Laufe der letzten Semester von 5 Schülern auf 300 gestiegen. Gewiß konnte der fürstliche Protektor der Anstalt die reinste Freude über solche Erfolge empfinden, waren sie doch zum größten Teil seinem eingehenden Interesse für die Anstalt und ihre Schüler zuzuschreiben. Und diese Zahlen beweisen mehr, als Worte es vermögen, was Kaiser Friedrich für die Volksbildung gethan hat; sie beweisen aber auch mit eindringlicher Sprache, auf welche Stufe ein Mächtiger dieser Erde die Volksbildung zu heben imstande ist, wenn sie nicht, verborgen im Dunkeln, abgeschlossen von Luft und Licht, ihr Dasein fristen muß, sondern frei und offen im Sonnenscheine fürstlicher Huld sich entfalten darf.

Kaiser Friedrich blieb aber bei diesen sichtbaren Erfolgen, die ihm das Wachstum der Anstalt bot, nicht stehen. „Nicht für die Schule, sondern für das Leben lernen wir“, hatte er bei der Jubelfeier zu Bonn den Studenten zugerufen, und dieser uralten pädagogischen Wahrheit suchte er auch hier wieder gerecht zu werden. Sollten die Schüler dereinst auf den Gebieten der Kunst, des Kunstgewerbes und des Kunsthandwerkes etwas Tüchtiges leisten, so mußten sie geeignete Vorbilder haben, Vorbilder, die nicht aus der Theorie entstanden waren, sondern solche, die aus der praktischen Wirklichkeit, aus dem Handwerks- und Gewerbeleben der warm pulsierenden Gegenwart oder aus demjenigen früherer Gewerbe-Epochen herausgegriffen wurden.

Und diese Vorbilder fanden sich in den reichen Schätzen des Kunstgewerbe-Museums und zahlreicher anderer Sammlungen. Der Besuch derselben war für die Schüler bisher aber ein wenig fruchtbringender gewesen. Planlos, von niemand angeleitet, waren sie bisher in den herrlichen Räumen von einem Gegenstande zum andern geirrt. Meist war ihnen aber auch nicht einmal dieses möglich gewesen. Viele Sammlungen waren ihnen gänzlich verschlossen, oder die Besichtigung derselben lag zu einer Zeit, in welcher es ihnen unmöglich war, diese Schätze eingehend kennen zu lernen. Da war es wieder des Kronprinzen schöpferischer Gedanke, der hier helfend eintrat. Er sorgte dafür, daß den jungen Leuten die Räume im Kunstgewerbe-Museum in einer mehr ergiebigen Weise als bisher erschlossen wurden und ordnete an, daß der Besuch seitens der Schüler in Begleitung kundiger Lehrer erfolgte, damit die Schüler erst die rechte Ausbeute von demselben hatten, und Rektor Paulick mußte ihm jedesmal eingehend Bericht darüber erstatten, ob diese Besuche auch fleißig stattfanden. Aber er begnügte sich nicht damit. Wie er die Kunst nicht in erster Reihe als ein Erwerbs-, sondern vielmehr als ein Bildungsmittel auffaßte, so suchte er dementsprechend ihre Erzeugnisse den weitesten Kreisen des Volkes zugänglich zu machen. Wenn ein großer Teil dieser herrlichen Ideen sich bisher nicht verwirklicht hat, so lag das eben daran, daß dem fürstlichen Volksfreunde als Kronprinz nicht derjenige Einfluß auf die maßgebenden Faktoren zustand, wie er ihn als Kaiser hätte ausüben können. Seine Hände waren ihm durch zahlreiche Rücksichtnahmen und durch die Unzulänglichkeit seiner Mittel gebunden. Er selbst hat einmal diesen Zustand des Gebundenseins mit den Worten bezeichnet, „daß der Kronprinz nur zu wünschen, der Kaiser aber zu befehlen habe“. Was er aber in diesem Sinne erstrebt und während der ihm nur noch kurz bemessenen Zeit seines Lebens auch verwirklicht hat, das hat er mit herrlichen Worten bei einer der Prüfungen in der genannten Anstalt gegenüber den städtischen Vertretern und dem Rektor der Anstalt ungefähr in folgenden Worten geäußert: „Wenn der Handwerker den ganzen Tag an die Werkstatt gefesselt ist, so muß ihm durch besondere Einrichtungen, in erster Reihe durch elektrische Beleuchtung des Kunstgewerbe-Museums und der übrigen Kunstsammlungen die Möglichkeit erschlossen werden, in diesen Räumen in nutzbringender Weise auch abends seine Studien zu machen“. Diese Äußerung that er speziell in der Bildhauergruppe und versprach, seinen ganzen Einfluß aufzubieten, damit der von ihm ins Auge gefaßten Vergünstigung möglichst schnell entsprochen werde. „Die herrlichen Sammlungen“, sagte er weiter, „werden nicht genügend benutzt, namentlich von denjenigen, die den größten Nutzen daraus ziehen könnten. Die Kunst ist nicht für wenige Auserkorene da, sondern um die Masse des Volks nach jeder Richtung hin zu bilden; darum muß der Staat Einrichtungen treffen, daß diese Schätze dem ganzen Volke erschlossen werden. Unter Führung von Lehrern muß dieser Besuch ein nutzbarer, planmäßiger für sämtliche Fortbildungsanstalten Berlins werden. Dann, so hoffe ich“, schloß er, „wird die Zeit nicht mehr fern sein, wo Nord und Süd in Deutschland sich zu diesem edlen Wettstreite innig die Hand reichen und dem Auslande gegenüber erfolgreiche Konkurrenz bieten können“. In ähnlicher Weise äußerte er sich zu den anwesenden Deputationen der Gewerksmeister und bat dieselben dringend, ihren Lehrlingen nicht allein die Zeit zum Besuch der Fortbildungsschule, sondern auch zum Besuche dieser Sammlungen zu gestatten, dann allein würden sie dazu beitragen, den Sinn für die Kunst in immer weiteren Volkskreisen zu erwecken.

Bei einem Rundgange durch die Klassen der Anstalt richtete der Kronprinz einmal ganz plötzlich die Frage an den Rektor Paulick, ob sich auch sozialdemokratische Elemente in der Schule befänden. „Kaiserliche Hoheit“, sagte der Rektor leise, „wir befinden uns zufällig gerade in einer solchen Klasse, wo derartige Elemente stark vertreten sind“. Hierauf sah er den Leiter der Anstalt sehr ernst an, und als er hörte, daß die Schüler regelmäßige Besucher der Anstalt seien, sich wie alle übrigen wohl gesittet betrügen und sich in die Ordnung der Anstalt fügten, sagte er: „Es ist mir lieb, hier einmal Einsicht in die Arbeit der Leute zu nehmen“. Es war gerade deutscher Aufsatz, und es traf sich glücklich, daß der Lehrer den Stoff zu demselben einem sozialen Gebiete entnommen hatte. Nachdem der Kronprinz eine Reihe von Arbeiten eingehend besichtigt hatte, trat er zum Leiter der Anstalt und sagte: „Lassen Sie die Leute hier ruhig sitzen, wenn sie sich in die Schulordnung fügen, wie ich höre. Diese Leute werden dem Staate nicht gefährlich werden; Bildung ist das einzige Mittel, sie von ihren Ideen abzulenken“.

Bei den Prüfungen, besonders der älteren Schüler, von denen viele einst unter seinen Fahnen gedient hatten, entwickelten sich häufig recht interessante Gespräche zwischen dem fürstlichen Prüfungskommissar und den bärtigen Schülern. „Bin ich Ihnen persönlich bekannt? Woher kennen Sie mich?“ fragte er dann und wann einen seiner alten Kampfgenossen, den er mit der Kriegsdenkmünze auf der Brust vor sich auf der Schulbank sah. „Kaiserliche Hoheit waren unser Führer bei Weißenburg, Wörth und Sedan“, war die Antwort, und dann unterhielt der Kronprinz sich in der vertrautesten Weise mit den alten Kriegern über die einzelnen Episoden während der Schlacht, ließ sich eingehend von ihren Schicksalen während des Kampfes berichten und flocht auch wohl selbst eine persönliche Erinnerung mit ein. In den Kursen, die durchgehends aus Militärpersonen (Unteroffizieren, Feldwebeln u. s. w) bestanden, empfahl er den lernbegierigen Marssöhnen oft, den Unterricht recht fleißig zu benutzen, damit sie sich dem Vaterlande als tüchtige Soldaten und später im Civildienst als tüchtige Beamte bewähren könnten. Mit dem Rektor der Anstalt hat er selbst eingehend die Frage der Einrichtung von Kapitulantenschulen für das ganze Reich beraten; wie über vielen anderen schöpferischen Ideen, so ist er auch über dieser schlafen gegangen.

Und bei all diesen Prüfungen in den zahlreichen Klassen, die oft stundenlang währten, wurde er niemals müde, zu hören, zu fragen und anzuregen. Nach einer solchen anstrengenden Prüfung, die bereits mehrere Stunden gedauert hatte, machte der Rektor Paulick, der die Herren führte, darauf aufmerksam, daß es, um den fürstlichen Gönner nicht zu sehr zu ermüden, nun wohl Zeit sei, den Gang durch die Ausstellung anzutreten. Da sagte der Kronprinz: „Warum brechen wir denn aber schon ab mit der Prüfung? Ich habe noch lange Zeit“. Für das, was dem Volk frommte, hatte Kaiser Friedrich immer Zeit. Nahezu an 4 Stunden weilte er in jenem Jahre in der Anstalt, und als er bei dieser Gelegenheit bemerkte, wie einer der jüngeren, sonst außerordentlich tüchtigen Lehrer etwas verlegen wurde, sagte er lächelnd zu seiner Ermutigung: „Ja, ja, es ist ein heißer Fleck Erde, auf dem die Lehrerschaft steht“.

Wie Kaiser Friedrich sich auch um die internsten Verhältnisse der Anstalt bekümmerte, beweist der Umstand, daß er in den Ausstellungsräumen sehr eingehend die Klassenlisten in Augenschein nahm, um sich über den Besuch der Schüler zu unterrichten. „Hier fehlen einzelne“, bemerkte er einst, „und zwar immer dieselben mehrmals hintereinander. Woher kommt das?“ Als er aufmerksam gemacht wurde, daß diese Berufsart gerade in der Weihnachtszeit sehr stark beschäftigt sei, freute er sich über die guten Geschäfte, die die Meister in dieser Zeit machten, und nahm dann ein ganzes Paket von Entschuldigungskarten (die Schüler müssen sich in den Berliner Fortbildungsschulen beim Fehlen schriftlich entschuldigen) mit sich. „Diese Karten und Zettel sind für mich sehr instruktiv“, sagte er, „um daraus die geistige Beweglichkeit, die Höflichkeitsformen der Schüler kennen zu lernen“.

Nicht minder segensreich für das Gedeihen der Anstalt erwies sich der Besuch seiner hohen Gemahlin. Ihr besonders war es zu danken, daß die Abteilungen für Modelleure, Bildhauer und Goldarbeiter einen so schnellen Aufschwung nahmen. Die hohe Protektorin, welche, wie wir wissen, in der Kunst des Modellierens selbst Ausgezeichnetes leistet, stellte hier ihr hohes Kunstverständnis in den Dienst der Anstalt. Unvergessen wird es ihr bleiben, was sie in der Geschichte der modernen, künstlerischen Bildungsbestrebungen des Volks dadurch geleistet hat, daß sie in Bezug auf das Unterrichtsmaterial und auf die methodische Behandlung des Unterrichtes mit seinem, kunstpädagogischem Verständnis durchgreifende Reformen geschaffen. Unvergessen soll es der edlen Frau auch bleiben, wie sie an jenem Sonntage, da die große Matinee zum Besten der Überschwemmten am Rhein im Opernhause stattfand, noch vor Beginn derselben, leidend, im starken Zustand der Erkältung zu der Prüfung erschien, die Ausstellungsräume eingehend besichtigte, und dann eingehend in den Sprachkursen weilte, wo sie sich besonders über die geschickte methodische Behandlung des fremdsprachlichen Stoffes seitens eines der Lehrer beifällig äußerte und dem englischen Lehrer die freundlichen Worte sagte: „Ich freue mich, daß Sie sich fern halten von allen Amerikanismen“. Und während der Kronprinz in der Aula weiterprüfte, hielt sie wacker in einer andern Klasse der Anstalt aus, standhaft gegen ihr schweres Unwohlsein kämpfend, das sich von Minute zu Minute verschlimmerte. Und als sie hinausging, konnte sie es nicht unterlassen, den Lehrern und dem Leiter die freundlichen, anerkennenden Worte zu sagen: „Wie habe ich mich gefreut, eine so große Mannigfaltigkeit im Unterricht hier zu sehen. Was für eine Summe von nationalem Streben ist es, die sich hier zusammenfügt. Lieber Herr Rektor, Sie können stolz sein auf diese Schöpfung“.

Sie konnte an diesem Tage die Matinee im Opernhause nicht besuchen: ihr Unwohlsein zwang sie, nach Hause zu fahren, und noch bei ihrer Verabschiedung sagte der Kronprinz in seiner familiären Weise: „Ich hätte gewünscht, daß meine Frau heute zu Hause geblieben wäre“. Und die edle Frau hat ihren Besuch, den sie im Interesse des Volkswohles und der Volksbildung im leidenden Zustande unternahm, mit einer mehrtägigen Krankheit büßen müssen.

So war die ganze Reihe der Jahre, in denen Kaiser Friedrich in so nahen Beziehungen zu der X. Fortbildungsschule und ihren Lehrern stand, eine ununterbrochene Gunstbezeugung des fürstlichen Herrn und seiner hochherzigen Gemahlin. Es sollte ihm nicht vergönnt sein, am 13. März des Jahres 1887 seinen Besuch, den er bereits telegraphisch angezeigt hatte, zum 8. Male zu wiederholen. An seiner Stelle hatte Staatsminister von Bötticher die Leitung der Prüfung übernommen, der in einer herzergreifenden Ansprache an die Anwesenden tief bedauerte, daß „der beste Freund der Anstalt“ heute leider durch Krankheit verhindert sei, die ihm liebgewordene Stätte wieder aufzusuchen.

Wie aber Kaiser Friedrich selbst während seiner schweren Krankheit dieser Bildungsstätte der Jugend in treuer Anhänglichkeit gedachte, das bewiesen die Briefe und Depeschen, die er mehr als einmal aus dem fernen Süden an den Leiter und die Lehrer der Anstalt richtete. In dem letzten, vom 3. März 1888 aus San Remo datierten Briefe bedauerte er es lebhaft, daß er diesmal verhindert sei, der Prüfung beizuwohnen, daß er aber dennoch im Geiste unter ihnen weilen und bei seiner Rückkehr in die Heimat wiederum Gelegenheit nehmen würde, sich persönlich von den Fortschritten der Anstalt zu überzeugen.

Es hat nicht sollen sein! Wohl kehrte Kaiser Friedrich wenige Tage später in die Heimat zurück, die Brust erfüllt von herrlichen Plänen und Entwürfen, im Herzen den Tod — andere schwerere Pflichten warteten seiner. Aber wie sein Andenken in dem ganzen Volke fortlebt, so hat er sich in den Herzen der tausende von Schülern dieser Anstalt noch einen besonderen Platz erworben, und seine edle, vorbildliche Persönlichkeit hat sich tief in die Herzen der Jugend eingeprägt. Er hat damit eine Saat ausgestreut, die zum Teil schon herrlich aufgegangen ist, deren schönste Früchte sich aber erst in der Zukunft zeigen werden. Er hat damit eine Fackel angezündet, deren Schein weit hinausdringen wird über die engen Grenzen jener Anstalt, weit hinaus in alle Schichten des Volkes, wo man das Wort Volksbildung seinem ganzen Werte nach zu schätzen weiß. Von den Bürgerkreisen des Berliner Luisenstädtischen Viertels, in welchem die Anstalt liegt, deren hochherziger Gönner Kaiser Friedrich so viele Jahre gewesen, ist eine Anregung ausgegangen, die davon zeugt, wie tief das Andenken des edlen Fürsten in dem Herzen der Bürgerschaft Wurzel geschlagen hat: Durch kleine, freiwillige Beiträge aus der Mitte desjenigen Teils der Bürger, die ihre Söhne vorzugsweise zu jener Bildungsstätte hinschickten, soll in der Aula der Anstalt, in welcher Kaiser Friedrich so oft weilte, eine Gedenktafel errichtet werden, die noch den kommenden Geschlechtern verkünden soll, wie ein Fürst, die Volksbildung ehrend, von der Höhe des Thrones zu ihren Bildungsstätten hinabstieg.

Aber auch ohne dieses Erinnerungszeichen wird Kaiser Friedrich in dem Herzen des Volkes ewig fortleben als der gute Genius der deutschen Jugend, als der edelste Streiter auf der Wahlstatt der Volksbildung.

20. Kaiser Friedrich und die Volkswohlfahrt.

Nichts durchgeistigte das Wesen Kaiser Friedrichs in höherem Grade, und zwar seit seiner frühesten Jugend, als die Freude an der Wohlfahrt aller Volksschichten.

Georg von Bunsen über Kaiser Friedrich.

So ist’s recht, Orthodoxe und Liberale, Evangelische und Katholische, Ihr müßt alle zusammenhalten, wenn es Werke der Liebe gilt.

Kaiser Friedrich zu dem Begründer der Heimatkolonieen.

Wenn wir das reiche Leben Kaiser Friedrichs überblicken, so drängt sich uns bei all den wahrhaft edlen und menschenfreundlichen Bestrebungen, denen er die Kraft seines Lebens weihte, mit unverkennbarer Deutlichkeit die Wahrnehmung auf, daß diese Bestrebungen niemals einem einseitigen Zwecke dienten, sondern daß sie im harmonischen Zusammenwirken das gesamte Wohl des Volkes ins Auge faßten. Des Volkes Wohlfahrt, das war das erhabene Ziel, dem sein Herz in warmer Liebe entgegenschlug, zu dessen Erreichung er sich mit den Edelsten der Nation aus allen Ständen und Gebieten des öffentlichen Lebens zu schönem Zusammenwirken vereinigte.

Wir haben Kaiser Friedrich in dem vorigen Kapitel einen Volkserzieher genannt. Wir haben in demselben zeigen wollen, in was für ein nahes, persönliches Verhältnis der edle Mann zu den Jugendbildnern und der Jugend selbst getreten ist; wir haben aber damit keineswegs die volkspädagogische Thätigkeit Kaiser Friedrichs erschöpfend behandeln können. Erst dann, wenn wir in eine gerechte Würdigung alles dessen eintreten, was Kaiser Friedrich im Verein mit seiner hochsinnigen Gemahlin nicht nur für den Unterricht, sondern auch für das körperliche und sittliche Wohl des Volkes gethan hat, erst dann wird uns der edle Fürst in dem rechten Lichte eines Volkserziehers erscheinen.

Was auch immer in den letzten Jahrzehnten auf pädagogischem oder volkswirtschaftlichem Gebiete Großes geschah, in Kaiser Friedrich und seiner geistesverwandten Gemahlin fand es die aufmerksamsten Beobachter, die thätigsten Förderer. Den brennenden Fragen auf all den zahlreichen Gebieten der Volkspädagogik stand das kronprinzliche Paar so nahe, wie dies ein für sein Fach begeisterter Schulmann nur immer thun konnte. In wie segensreicher Weise der Kronprinz den Fortbildungsschulunterricht gefördert hat, ist von uns bereits eingehend erörtert worden. Sein Interesse für die Fortbildung beschränkte sich aber nicht nur auf die genannte Anstalt. Als der „Central-Verein für das Wohl der arbeitenden Klassen“, an dessen Spitze der hochverdiente Professor Gneist steht, gelegentlich der Weltausstellung in den Vereinigten Staaten Nord-Amerikas den Plan in Erwägung zog, etwa 30 strebsamen und intelligenten deutschen Handwerkern durch Gewährung eines Reisegeldes von je 1.000 Mark die Möglichkeit zu gewähren, die Fortschritte des Handwerks und des Kunstgewerbes jenseits des Oceans kennen zu lernen, um dieselben bei uns fruchtbar verwerten zu können, da übernahm der Kronprinz die persönliche Einladung derjenigen Personen, die voraussichtlich das Unternehmen mit Geldmitteln unterstützen würden. Er führte bei dieser Gelegenheit selbst den Vorsitz in der Versammlung, und seiner zu Herzen gehenden Ansprache war es denn auch zuzuschreiben, daß die zur Sicherung des Unternehmens notwendigen Mittel in kürzester Zeit aufgebracht wurden.

Kaiser Friedrichs Wirken für Volkserziehung und Volkswohlfahrt konnte deswegen so tiefgreifend und von solchen Erfolgen begleitet sein, weil er, wie selten ein Fürst, durch seinen fortwährenden Umgang mit dem Volk, aufs innigste mit den Leiden und Freuden desselben vertraut war. Ein Fürst lernt eben die Bedürfnisse des Volkes nicht aus den Vorträgen seiner Kabinetts-Räte 
kennen, deren Berichte naturgemäß niemals das richtige Bild des Volkslebens widerspiegeln können. Ein einziger Gang durch die Straßen einer Vorstadt, wie ihn Friedrich so oft gethan, brachte ihm für die Beurteilung der eigentlichen Verhältnisse oft mehr Material, als eine ellenlange „Denkschrift über den Zustand der untern Volksklassen“ es zu thun vermochte. Und Kaiser Friedrich war mit einem seltenen Scharfblick für alle Erscheinungen des Volkslebens begabt. Mit erfahrenem Auge erkannte er — und dieses galt in demselben Grade von seiner hohen Gemahlin — daß der Schwerpunkt aller Volkserziehung in der Familie liege. Wie der große Altmeister der Pädagogik, der edle Pestalozzi, die geistige und sittliche Wiedergeburt des Staates nur von der geistigen und sittlichen Erneuerung der Familie erwartete und deswegen in seinem berühmten Roman: „Lienhard und Gertrud“ eine solche Kräftigung und Erneuerung des Staatslebens durch die Familie an seinen Personen handelnd uns vor Augen führt, so wandte das kronprinzliche Paar seine volkserziehliche Thätigkeit gerade der Familie als der Grundlage eines gesunden Staatswesens zu. Aber wie traurig sah es in manchen Familien aus! Vater und Mutter waren in dem schweren Kampfe ums Dasein selbst beim redlichsten Willen nicht imstande, der Erziehung ihrer Kinder die nötige Sorgfalt angedeihen zu lassen. Den ganzen Tag in dem Ringen nach Brot vom Hause entfernt, waren die armen Kinder sich völlig selbst überlassen, durch verderblichen Umgang auf Straßen und Gassen oft den Gefahren für Leib und Seele ausgesetzt. Diesem Übelstande nach Kräften abzuhelfen, wandte das kronprinzliche Paar seine unausgesetzte Fürsorge der Gründung von Kinderheimstätten zu.

Als eine Musteranstalt dieser Art kann das von der Kronprinzessin in Bornstedt gegründete Kaiser-Friedrich-Kinderheim betrachtet werden, dessen segensreiche Thätigkeit wir zum Teil schon oben geschildert haben. Wir wollen auf dasselbe noch etwas näher eingehen. Es werden in dieser Anstalt Kinder beiderlei Geschlechts im Alter von sechs Wochen bis zum sechsten Jahre aufgenommen. Noch bis kurz vor dem Tode Kaiser Friedrichs erfreuten sich in diesem segensreichen Institut 36 Kinder der sorgfältigsten Wartung und Pflege. Schon in aller Frühe des Morgens, oft schon um fünf Uhr, erscheinen die ersten Mütter mit ihren kleinen Lieblingen, die sie den ganzen Tag über entbehren müssen und oft erst nach acht Uhr abends abholen können. Sehen wir uns einmal in diesem Kinderheim etwas genauer um. Die ganzen Einrichtungen sind zwar einfach, aber durchaus anheimelnd, zweckmäßig und all den Forderungen entsprechend, die vom Standpunkt der Gesundheitspflege an sie gestellt werden können. Zur linken Seite des Hausflurs liegt das große Eßzimmer, an den Wänden desselben prangen die beiden mit Laub umwundenen Kupferstiche Kaiser Friedrichs und seiner hohen Gemahlin, von den hochherzigen Gründern der Anstalt selber zum Geschenk gemacht. Ein tafelförmiges Klavier, ein Schrank, angefüllt mit den Lehrmitteln nach Fröbelschem Systeme, Tische, Stühle und Bänke — das ist die einfache Ausstattung des Zimmers. An den Eßsaal stößt eine blätterumrankte Veranda, von der aus man auf den Spielplatz und in den sich daran schließenden Garten gelangt. Hier ist der fröhliche Tummelplatz der Kleinen.

In dem großen, reich mit wollenen Decken ausgestatteten Schlafsaal pflegen sie mittags der Ruhe, und die praktisch eingerichtete Badekammer zeugt davon, wie die hohen Begründer der Anstalt auf peinliche Reinlichkeit und Sauberkeit der Kinder großes Gewicht legen.

Welche Unsumme von Arbeit gehört dazu, soviel kleine unmündige Wesen abzuwarten! Die Kindergärtnerin, im Pestalozzi-Fröbelhaus zu Berlin ausgebildet, das ebenfalls eine Schöpfung der Kaiserin Friedrich ist, hat wahrhaftig keine leichte Stellung. Nur von zwei dienenden Personen unterstützt, waltet sie hier den ganzen Tag über ihres schweren Berufs. Und trotz alledem! Wieviel anders ist es geworden, seit jenem Tage, da der edle Pestalozzi, an den man an dieser Stätte unwillkürlich erinnert wird, auf den Trümmern des ausgebrannten Stanz die Waisen und Unmündigen sammelte, sie abwartete, sie pflegte, sie selbst reinigte — und in jenen elenden, unzulänglichen Räumen! Wie freundlich und wohnlich sind diese Heimstätten der Jugend! Wahrlich, in diesem traulichen Kinderheim tritt die edle Menschenliebe des Fürstenpaares in das schönste Licht. Wie oft hat hier die Kronprinzessin am Arme ihres Gatten die Anstalt besucht, und jetzt, nach dem Tode ihres unvergeßlichen Gemahls, wo sie das Andenken an denselben durch Wohlthaten am besten zu ehren glaubt, erscheint sie noch häufiger in der Anstalt, oft mehrmals in der Woche, mischt sich unter die fröhliche Kinderschar, die ihr jubelnd entgegenspringt, Essen und Trinken dabei vergessend. Und dann geht’s nach dem Spielplatz, wo sie alle jene unterhaltenden und bildenden Spiele ausführen, die der sinnige Fröbel für die Kinderwelt erdacht hat. Fröhlich und herzlich verkehrte hier die hohe Frau mit den Kleinen, mit ihnen scherzend, sie freundlich ermahnend. Und zum Abschiede drückte sie ihnen dann freundlich die kleinen Hände, nahm auch dann und wann eins der kleinen Babies auf den Arm und drückte ihm, wenn es ganz besonders artig gewesen war, einen Kuß auf die Wange. In der letzten Zeit hat in dem obern Raume des Kinderheims noch eine im Viktoriahause im Friedrichshain ausgebildete Krankenpflegerin Wohnung erhalten, die nicht nur den kränklichen und leidenden Wesen des Kinderheims, sondern, wo es nottut, auch den Einwohnern von Bornstedt ihre Samariterdienste leistet.

Um für diese und ähnliche Anstalten stets die hinreichenden Kräfte in Bereitschaft zu haben, gründete der „Verein für Volkserziehung“ unter Mitwirkung des Kronprinzen und seiner Gemahlin das in der Steinmetzstraße 16 zu Berlin gelegene Pestalozzi-Fröbelhaus. Welch eine Summe von wohlthätigen und wahrhaft segensreichen volkspädagogischen Einrichtungen ist in diesem Hause vereinigt! Da ist zunächst das Seminar zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen und Erzieherinnen im Sinne der beiden großen Pädagogen, deren Namen die Anstalt trägt; dann die Kochschule, das Mädchenheim, in welchem junge Mädchen von außerhalb, welche die Anstalt als Schülerinnen besuchen, billige Unterkunft finden; dann der Volkskindergarten, die Knabenarbeitsschule, die Mädchen-Strick- und Haushaltungsklasse und ein unentgeltlicher Mittagstisch für arme Kinder. In demselben Hause hat auch ein Zweig-Komitee des „Vereins für häusliche Gesundheitspflege“ seinen Sitz. Dasselbe entfaltet durch Gewährung von Bädern, ärztliche Unterstützung in Krankheitsfällen und Pflege durch besonders vorgebildete Krankenpflegerinnen, die in dem Hause ihren zeitweisen Aufenthalt haben, eine äußerst segensreiche Thätigkeit.

Und all diese Anstalten und Einrichtungen, die erst nach und nach entstanden sind, konnten nur gedeihen unter der warmen Sonne der Gunst eines solchen Fürstenpaares. Die Kronprinzessin beehrte die Anstalt sehr häufig mit ihrem Besuch, hielt mit den Leitern und Lehrern eingehende Konferenzen über Einrichtungen und Verbesserungen und hatte für jeden der Beteiligten ein freundliches, aufmunterndes Wort. Auch der Kronprinz schenkte der Anstalt einige Male seinen Besuch. So wohnte er in den Jahren 1882 und 1885 der Weihnachtsfeier in der Anstalt bei und trat bei dieser Gelegenheit den Kindern in derselben herzlichen Weise nahe, wie wir dies in Bornstedt gesehen haben. Für die erst später (im Jahre 1884) gegründete Kochschule wußte die Kronprinzessin das Interesse der besseren Kreise dadurch anzuregen, daß ihre Tochter, die Prinzessin Viktoria, selbst als eine der ersten Schülerinnen in die Anstalt eintrat und von den von ihr selbst zubereiteten Speisen häufig ihren hohen Eltern Proben mit nach Hause nahm.

Seiner Anerkennung der Fröbelschen Grundsätze hat Kaiser Friedrich oft in verschiedenster Weise Ausdruck gegeben. Als am 21. April 1882 in erhebendster Weise in den Kreisen aller Menschenfreunde Friedrich Fröbels 100jähriger Geburtstag gefeiert wurde, befanden sich unter den Teilnehmern jener Feier außer dem König von Italien, dem Großherzog und der Großherzogin von Baden als die eifrigsten Förderer der Ideen des Gefeierten vor allen Dingen der deutsche Kronprinz und seine Gemahlin. Auch zu dem Denkmal, welches dem Begründer der nach ihm benannten Kindergärten am 4. August 1882 in Blankenburg in Thüringen errichtet wurde, woselbst der erste Kindergarten bestanden, hatte der Kronprinz eine namhafte Spende gegeben. Durch nichts aber hat Kaiser Friedrich seiner Begeisterung für den edlen Menschenfreund wärmeren Ausdruck gegeben als dadurch, daß er selbst während der letzten schweren Tage seiner Krankheit der Witwe des verstorbenen Pädagogen, Luise Fröbel, nicht vergaß und ihr eine Jahrespension von 3.000 Mark aussetzte.

In gerechter Würdigung aber des uralten Grundsatzes, daß „nur in einem gesunden Körper eine gesunde Seele wohnen könne“, ließ der Kronprinz allen Bestrebungen, die auf eine bessere Gesundheitspflege gerichtet waren, seine wärmste Fürsorge angedeihen. Hierhin gehören vor allen Dingen seine Bestrebungen für die Ferienkolonien, die sich für die Kräftigung schwächlicher und blutarmer Kinder so segensreich erwiesen haben. Von geradezu epochemachender Bedeutung aber für alle auf eine Besserung der gesundheitlichen Verhältnisse gerichteten Bestrebungen war der im Verein mit seiner Gemahlin und einer Anzahl hervorragender Männer im Jahre 1875 gegründete „Verein für häusliche Gesundheitspflege“. Der Kronprinz eröffnete die Reihe der Spenden für den jungen Verein mit einem namhaften Beitrage, und als am 25. Januar 1883 zur silbernen Hochzeitsfeier des kronprinzlichen Paares demselben die Kronprinzenspende dargebracht wurde, zu welcher alle Schichten des Volks in gleich opferwilliger Weise beigetragen hatten, wurde dem „Verein für häusliche Gesundheitspflege“ aus dieser Stiftung, die den Namen „Friedrich-Wilhelm-Viktoria-Fonds“ angenommen hatte, die Summe von 170.000 Mark überwiesen, und die an demselben Tage dem kronprinzlichen Paare von der Stadt Berlin zur Gründung eines Krankenpflegerinnenvereins zur Verfügung gestellten 120.000 Mark erhielten dieselbe Verwendung. Aber die Zahl der Bedürftigen war groß. Trotz dieser ansehnlichen Zuwendungen langten die Mittel nicht zu. Da veranstaltete der Vorstand des Vereins im Einverständnis mit dem kronprinzlichen Paare zum Besten des Vereins für häusliche Gesundheitspflege und desjenigen für Volkserziehung in den großen Sälen des Rathauses einen Bazar. Daß die Erträge aus diesem Bazar so bedeutende wurden, war in erster Reihe dem überaus hohen Interesse zuzuschreiben, welches das kronprinzliche Paar für denselben an den Tag legte. Täglich weilten die fürstlichen Gatten längere Zeit in den Räumen des Bazars, in denen sie sich in zwangloser Weise zwischen den Verkaufsständen bewegten und das Unternehmen durch persönliche namhafte Ankäufe selbst unterstützten.

Den Bestrebungen, welche die deutsche Gesundheitspflege der letzten Jahrzehnte, dem Beispiele Englands folgend, den „Heimstätten für Genesende“ widmete, hat Kaiser Friedrich ebenfalls seine wärmste Förderung angedeihen lassen. Die Thatsache, daß eine große Anzahl armer Kranker, nachdem sie notdürftig hergestellt sind, ihre völlige Genesung nicht abwarten können, sondern ohne kräftige Nahrung, ohne die nötige Schonung, wieder ihrem oft schädlichen Gewerbe nachgehen müssen, hatte zur Gründung solcher Heimstätten geführt, die namentlich an der südlichen Küste von England unter dem Namen „Convalescent homes“ in großer Menge anzutreffen sind. Nichts kann das hohe Mitgefühl, das Kaiser Friedrich mit der leidenden Menschheit hatte, besser kennzeichnen als die Thatsache, daß er noch im Angesicht seines Todes, da er schon an seiner eigenen Genesung verzweifeln mußte, diesen Heimstätten für arme Genesende das weitgehendste Interesse entgegenbrachte.

Wie aber Kaiser Friedrich die Frage der Gesundheit für die Volkswohlfahrt als eine der wichtigsten betrachtete, welche das öffentliche Leben beschäftigten, das bewies jene denkwürdige Stadtverordneten-Sitzung vom 4. März 1872, in welcher der damalige Kronprinz zu dem Zwecke erschien, den auf der Tagesordnung stehenden Erörterungen über die Frage der Kanalisation beizuwohnen, jener hochbedeutsamen Maßregel, die damals das ganze öffentliche Leben im hohen Grade beschäftigte, und deren Verwirklichung die Stadt Berlin zu einer der gesündesten Großstädte der Welt gemacht hat. Nicht müßige Neugier oder die Sucht, sich populär zu machen, hatte ihn hierher geführt, sondern einzig allein das Interesse für die auf der Tagesordnung stehende Angelegenheit, deren weittragende Wichtigkeit für die Gesundheitsverhältnisse der Großstadt er sofort erkannte. Er kam auch nicht unvorbereitet in die Sitzung. Lange vorher schon hatte er sich mit der Angelegenheit beschäftigt, und in eingehendster Weise hatte er vorher alle die verschiedenen Sachverständigen-Gutachten einer Prüfung unterzogen. Gleich zu Beginn der Sitzung hatte er gebeten, von seiner Person keine Notiz zu nehmen und in dem Streit der Meinungen um das Für und Wider dieser Frage sich durchaus nicht durch seine Anwesenheit beeinflussen, sondern ihr Urteil einzig und allein von dem Interesse für das Gemeinwohl ihrer Mitbürger leiten zu lassen. Im Anschluß an diese öffentliche Sitzung nahm er darauf an einer vertraulichen Besprechung teil, und an der Stelle des Vorstandstisches, wo sonst der Referent seinen Platz hat, saß der fürstliche Bürgerfreund zwischen dem jetzigen Ehrenbürger Kochhann und dem berühmten Pathologen Virchow und lauschte mit gespanntester Aufmerksamkeit und unermüdlicher Geduld den Berichten und Erörterungen über die Pläne und Entwürfe zu jenem großartigen Entwässerungssystem, das unter dem Namen „Kanalisation“ bald darauf zur Ausführung kommen sollte. Nach Schluß der Sitzung blieb er noch lange Zeit in der Mitte der Bürger. Auch einer späteren vertraulichen Besprechung, die am 6. September 1884 der Erörterung derselben Frage gewidmet war, hat er beigewohnt.

Das sind in großen Umrissen Kaiser Friedrichs Bestrebungen für die Gesundheitspflege des Volks. Wie viel Not und Elend er aber persönlich gelindert hat, wie er in zarter Rücksichtnahme und in väterlicher Fürsorge um die Gesundheit eines jeden Einzelnen, und wenn es der Niedrigste war, besorgt war, davon wissen die zu erzählen, die das Glück hatten, in seiner Nähe zu weilen oder hin und wieder mit ihm in Berührung zu kommen. Wenn in den höheren russischen Gesellschaftskreisen sich niemand um den armen Lakaien oder Vorreiter kümmert, der während der Zeit, da seine Herrschaft im behaglichen Zimmer sitzt, draußen, von der schneidenden Kälte ermüdet, sich auf das beschneite Pflaster legt und nicht selten bei strenger Kälte ins Jenseits hinüberschlummert, so duldete Kaiser Friedrich nicht, daß sich seinetwegen jemand auch nur der geringsten Gefahr der Erkältung aussetzte. Über diese persönliche Fürsorge des edlen Menschenfreundes für die Gesundheit seines Nächsten giebt uns ein ehemaliges Mitglied des Wallnertheaters, dem beim Erscheinen des kronprinzlichen Paares gewöhnlich die Pflicht des Empfanges oblag, einen rührenden Bericht.

„Immer“, so erzählt jener Herr, „hatte der hohe Herr ein freundliches Wort, eine scherzhafte Bemerkung für mich, über die zu erwartende Vorstellung, oder nach Schluß derselben als Kritik über ihren Inhalt, ihre Aufführung, über die einzelnen Darsteller. Wie Sonnenschein zog es dabei über die männlich schönen Züge, wenn er, sich der einzelnen Szenen, des heiteren Inhalts des eben gesehenen Stückes erinnernd, zu mir sprach; wie frisch und hell ertönte dann seine Heiterkeit! Immer auch, besonders im Winter, wenn er mich, ihn erwartend, auf dem zugigen Hof im Frack und „chapeau bas“ stehen sah, hatte er für mich eine Äußerung der Besorgnis um meine Gesundheit. Unter den Erinnerungen, die ich als Andenken aus diesen Jahren im Herzen bewahre, ist eine, die ich für viele hier mitteile, wie ich für den hohen Herrn ein „ungehorsamer, alter Ostpreuße“ wurde. Es war anfangs März 1883; das Lustspiel von Franz v. Schönthan „Schwabenstreiche“ wurde gegeben. An dem im Rede stehenden Abend herrschte ein schauderhaftes Wetter, leichter Schnee fiel herab, der sich, noch ehe er die Erde berührte, in Wasser auflöste, und ein eisiger Wind fegte über den Hof, als ich mich, wie gewöhnlich, im Frack zum Empfange des Kronprinzen dahin begab. Der Wagen des Kronprinzen fuhr auf den Hof, und eben wollte ich, den Hut in der Hand, an den Wagen treten, als mir, dem das Schneewasser vom Gesicht herunterlief, vom Kronprinzen aus dem Wagen zugerufen wurde: „Wollen Sie wohl den Hut aufsetzen!“ Ich that es nicht. Ausgestiegen aus dem Wagen wiederholte der hohe Herr: „Setzen Sie den Hut auf, Sie werden sich erkälten! — „Die Ehrfurcht verbietet mir, vor Eurer Kaiserlichen Hoheit mit dem Hut auf dem Kopf zu stehen!“ erwiderte ich. — „Ach was, Sie werden sich erkälten!“ war seine Antwort. — „Kaiserliche Hoheit sind zu gnädig, sich um meine Gesundheit zu besorgen, ich bin ein alter Ostpreuße und an rauhe Witterung gewöhnt!“ — „Ostpreuße oder Südpreuße, das ist gleich, Sie werden sich erkälten und das will ich nicht; setzen Sie den Hut auf!“ erwiderte er, und da er im befehlenden Ton gesprochen hatte, bedeckte ich mich natürlich nun. — „Schwabenstreiche“ wird heute gegeben?“ — „Zu Befehl, Kaiserliche Hoheit!“ — „Es wird doch kein Blut fließen?“ fragte er lachend. — „Nein, Kaiserliche Hoheit, aber vielleicht doch Thränen, das sind aber Lachthränen!“ erwiderte ich. — „Na, na“, meinte er, „das wollen wir doch erst sehen. Nach Schluß wünsche ich Sie im Überzieher hier zu sehen; hören Sie?“ — Ich verbeugte mich, und der Kronprinz ging nach der Loge hinauf. Am Schluß der Vorstellung geleitete ich die Frau Kronprinzessin, welche auch dieser Vorstellung beigewohnt und die Loge zuerst verlassen hatte, nach dem Wagen; ihr hoher Gemahl folgte, wohl in der Erinnerung an das Gesehene und Gehörte, heiter lachend. Als er nun sah, daß die Frau Kronprinzessin mit mir sprach — sie äußerte sich in sehr gnädigen Ausdrücken über das Stück und seine Darstellung — rief er lachend: „Sprich nicht mit dem alten Ostpreußen, er ist mir immer ungehorsam!“ So wurde ich ein alter, ungehorsamer Ostpreuße!“

Wie aber unser Fritz gleich dem milden Kaiser Joseph von Österreich, einmal den Arzt gespielt hat, das wollen wir dem Leser nicht vorenthalten.

Es war in Karlsbad im Juli des Jahres 1865. Unter den zahlreichen Gästen des vielbesuchten Badeortes, die, auf die Klänge der Musik lauschend, die Promenade auf und nieder schritten, bewegte sich auch eine hohe, schöne Gestalt, die bald die Aufmerksamkeit der ganzen Badegesellschaft auf sich lenkte und es deshalb vorzog, einen einsamer gelegenen Teil des prächtigen Kurgartens aufzusuchen. Plötzlich wurde er von hinten am Rockschoß erfaßt. Sich umblickend, sah er ein dürftig gekleidetes Mädchen mit blassem Gesicht vor sich stehen, das einen flehenden Blick zu ihm emporsandte.

„Wer hat dich betteln geschickt, mein Kind?“ fragte der hochgewachsene Herr.

„Ach“, erwiderte schluchzend das blasse Mädchen, „meine Mutter ist so krank, mein Vater ist tot, und da hungert uns so sehr“. Der Herr, der im Begriff gewesen war, der Kleinen ein Geldstück in die Hand zu drücken, steckte die Börse wieder ein und sagte zu der Kleinen: „Führe mich zu deiner Mutter, mein Kind!“ Hierauf folgte er dem Kinde, das, ihn durch mehrere Straßen und Gassen führend, vor einem kleinen Häuschen in der Vorstadt Halt machte. Zwei morsche, ausgestiegene Treppen kletterten sie empor, bis sie zu der Bodenthür kamen, durch welche sie in eine kleine, unfreundliche Dachkammer gelangten, in welcher auf einem elenden Lager ein bleiches, junges Weib lag, mit entsetzlich elenden Zügen, in denen Krankheit und Gram tiefe Furchen gegraben. Ein Gefühl der Angst und Verlegenheit glitt über ihr abgehärmtes Gesicht, als sie den großen, hochgewachsenen Herrn erblickte, den sie für einen Arzt hielt, und in herzzerreißenden Worten machte sie ihrer Tochter Vorwürfe, daß sie den Doktor gerufen habe, den sie doch nicht bezahlen könne. Er flüsterte dem Diener, der ihm gefolgt war, ein paar Worte zu und wandte sich dann mit der Frage an die Frau: „Haben Sie denn keine menschliche Seele, die für Sie sorgt?“

„Niemand“, jammerte die Frau; „meine Wirtsleute, die mir gern helfen möchten, sind selber arm. So lange mein Mann noch lebte, ging es uns ganz leidlich; seit seinem Tode kam das Unglück über uns. Tag und Nacht gearbeitet — keine kräftige Nahrung — dann kam die schwere Krankheit und brachte Not und Elend über uns.“ Der Herr hatte inzwischen dem Mädchen ein Geldstück in die Hand gedrückt mit der Weisung, Wein und Brot zu holen. Mit freudestrahlendem Antlitz war die Kleine, so schnell sie konnte, zurückgeeilt; thränenerfüllten Auges dankte die arme Frau dem edlen Menschenfreunde: „Lohne Ihnen Gott Ihre That“, sagte sie, „ich kann’s nicht“. In demselben Augenblick trat ein Arzt ein, den der Diener in aller Eile herbeigeholt hatte. Er erkannte sofort den hochgewachsenen Herrn, vor dem er sich tief verneigte, und während er sich mit der Kranken zu schaffen machte, zog der Herr eine beträchtliche Kassenanweisung aus seiner Brieftasche, legte sie auf den Tisch und verschwand, ohne daß ihm die Frau ihren weiteren Dank abzustatten in der Lage war.

„Wer war der edle Fremde?“ fragte die Frau erstaunt, als sie den Blick auf das Geld warf, „ich hätte ihn erst für einen Arzt gehalten“.

„Der Arzt, der Ihnen eine so kostbare Medizin verschrieben hat, war der Kronprinz von Preußen!“ Und mit einem innigen Blick zu Gott, dem Helfer in der Not, verrichtete die Frau ein stilles Gebet für den edlen Wohlthäter. —

Aber das gemeinnützige Wirken Kaiser Friedrichs blieb nicht auf die Volkserziehung und Volksgesundheitspflege beschränkt. Sein weitschauender Blick umfaßte auch die übrigen humanen Bestrebungen der Zeit mit gleicher Anteilnahme. Er war der geistige Mittelpunkt aller derselben, die Lebenssonne, in deren mildem, warmem Lichte sie erst recht gedeihen konnten. Und bei all diesen Bestrebungen kam ihm sein ungemein klarer und praktischer Sinn zu statten, der sich immer auf das zunächst erreichbare Ziel richtete und sich niemals in nebellose Fernen verlor. Dies bewies er vor allen Dingen bei den Beratungen über die Verwendung der „Kronprinzenspende“, jenes Ehrengeschenkes, das ihm und seiner Gemahlin von dem ganzen Volke zur silbernen Hochzeit zu teil geworden war. In der Sitzung vom 19. April 1883, in welcher er mit seiner Gattin erschienen war, machte er den Vorschlag, nicht erst den langwierigen Weg der Nachsuchung von Korporationsrechten für die Stiftung einzuschlagen, sondern mit der Verteilung der Gelder an die verschiedenen Wohlthätigkeitsanstalten, die der Hülfe am meisten bedürften, unverzüglich zu beginnen. Er brachte schon einen selbstausgearbeiteten Verteilungsplan mit in die Sitzung, der nun zur eingehenden Beratung kam, und dem man von allen Seiten zustimmte. Es erhielten auf den Vorschlag des Kronprinzen von den gesammelten Geldern folgende Vereine und Anstalten direkte Kapitalzuwendungen:

Der Verein für häusliche Gesundheitspflege 170.000 Mark; die Arbeiter- und Ackerbaukolonie nach dem Systeme Wilhelmsdorf bei Bielefeld 170.000 Mark; das Viktoria-Hospital zu Kreuznach 40.000 Mark. Außerdem sollten von den Zinsen der übrigbleibenden 450.000 Mark die Ferienkolonieen, der „Verein für die Beschäftigung entlassener Strafgefangener“ und zahlreiche andere wohlthätige Stiftungen feste Jahresbeiträge erhalten. Wir sehen aus diesem Verteilungsplane, wie Kaiser Friedrich für alle Stände und Verhältnisse des Volkes ein warmfühlendes Herz besaß. Am allermeisten gehörte dasselbe aber den armen Notleidenden und denjenigen Elenden. die durch traurige Lebensschicksale und widrige gewerbliche Verhältnisse an der Grenze ihres materiellen und sittlichen Haltes angelangt sind und des starken Armes, der sich ihnen rettend entgegenstreckt, am meisten bedürfen. Hierzu gehört vor allen Dingen die große Zahl der arbeitslosen und gewerbsmäßigen Landstreicher und Wanderburschen, die sich bis jetzt nur noch mit knapper Not auf der geraden Straße der Ehrlichkeit gehalten haben. Zu ihrer Rettung haben zwei hochherzige Männer, der Pastor von Bodelschwingh und Pastor Cronemeyer, in dem letzten Jahrzehnt durch Gründung von Arbeiter- und Handwerker-Kolonieen sich ein unvergängliches Verdienst erworben. Auch über diesen Unternehmungen hat die Hand Kaiser Friedrichs schützend und segnend gewaltet. Lange Zeit hatten sie mit Vorurteilen, mangelndem Interesse und Mittellosigkeit zu kämpfen; erst durch Friedrichs thätiges und opferbereites Eintreten sind sie zu dem geworden, was sie jetzt sind. Kaum hatte er von der Arbeiter-Kolonie in Wilhelmsdorf gehört, als er diese Idee mit der ganzen Energie, die ihm eigen war, und mit der ganzen Wärme seines edlen Herzens erfaßte. Ohne daß er von der Kolonie um seine Unterstützung angegangen worden wäre, schrieb er an den Pastor von Bodelschwingh, seinen Jugendfreund, lud ihn nach Schloß Friedrichskron ein und hatte dort mit dem genannten Geistlichen in dem stillen Parke eine lange, eingehende Unterredung. Er erkundigte sich eifrig nach dem Stand der Dinge, nach dem Umfange der Not und nach den vorhandenen Mitteln, derselben abzuhelfen, hörte dann mit großem Interesse von dankbaren und geretteten Kolonisten und war sofort bereit, das Protektorat zu übernehmen. Um der Sache gleich von vornherein mächtige und einflußreiche Gönner zu gewinnen, gab er dem Pastor einen Empfehlungsbrief an seinen Sohn, den Prinzen Wilhelm, mit, und noch an demselben Nachmittage erhielt Pastor von Bodelschwingh im Marmorpalais zu diesem Zwecke eine Audienz bei dem Prinzen und seiner Gemahlin; er fand auch bei diesem Fürstenpaare für seine Unternehmungen das bereitwilligste Entgegenkommen.

Wie Kaiser Friedrich immer schnell bereit war, seine Ideen in die That umzusetzen, so ließ er bereits am 19. April 1883 in der uns bereits bekannten Sitzung zur Begründung von Arbeiterkolonieen nach dem Muster derjenigen von Wilhelmsdorf bei Bielefeld 170.000 Mark aus dem Friedrich-Wilhelm-Viktoria-Fonds überweisen. Fortgesetzt blieb er nun ein Freund dieser Anstalt, ließ sich oft eingehenden Bericht erstatten und fragte an, wieviel Kolonieen zur Abhülfe der dringendsten Not etwa notwendig wären, und ob es nicht wünschenswert oder notwendig sei, daß bald eine jede Provinz mindestens eine größere Arbeiterkolonie habe. Am 16. Juli 1883 bekannte er sein hohes Interesse für diese Bewegung durch einen Besuch in Bielefeld. Schon in aller Frühe, des Morgens um 5 Uhr, auf dem dortigen Bahnhofe eingetroffen, begab er sich sofort zur Besichtigung der Kolonie nach derselben hinaus, aß in dem alten, nunmehr zu einem Speisesaale der Kolonisten hergerichteten Kuhstall und unterhielt sich in liebenswürdigster Weise mit den Kolonisten, so daß diese nachher bekannten, daß von all den hohen Persönlichkeiten, die bereits die Anstalt besucht hatten, noch niemals jemand so freundlich und leutselig mit ihnen geredet habe, wie der deutsche Kronprinz. Den ganzen Adel seiner schönen Seele aber zeigte er, als er an demselben Tage im schlechtesten Wetter der Grundsteinlegung der Zionskirche für Epileptische beiwohnte. Im strömenden Regen, das edle Haupt entblößt, während sich alle anderen mit Regenschirmen bedeckt hatten, stand er da, und in dem schönen Bewußtsein, ein edles Werk zu thun, das der leidenden Menschheit zu gute kam, lag es wie ein milder Sonnenschein mitten in Sturm und Regen auf seinem Antlitz. Und dann besuchte er die armen Kranken in den Krankensälen, sprach ihnen Mut zu und zeigte sich einige Stunden später wieder als der liebenswürdigste Kinderfreund, mischte sich freundlich unter die armen Kinder der dortigen 10 Kinderschulen, die, mit Papier- und Papphelmen angethan, den fürstlichen Herrn möglichst militärisch begrüßen wollten. Nach Beendigung ihrer militärischen Übungen sagte er mit köstlichem Humor: „Solche Parade habe ich noch nicht abgenommen.“ — —

Dieselbe warme Fürsorge wandte Kaiser Friedrich der von Pastor Cronemeyer gegründeten Heimatskolonie Düring bei Bremerhaven zu. Diese Kolonie hat den Zweck, strebsamen und fleißigen, aber nicht mit Gütern gesegneten Männern die Möglichkeit zu gestatten, sich auf einem eigenen Besitztum ein Heim zu schaffen. Am 23. Februar 1886 wurde Pastor Cronemeyer in Gemeinschaft mit dem Pastor von Bodelschwingh in dieser Angelegenheit im Kronprinzlichen Palais empfangen. Pastor Cronemeyer berichtet über diesen Empfang selber folgendes (Victor Böhmert. Verl. v. Duncker & Humblot, Leipzig.):

Noch heute geht es mir wie ein warmer Hauch durch das Herz, wenn ich der Liebenswürdigkeit gedenke, mit der Se. Kaiserl. Hoheit uns empfing, wie er jedem von uns seine Hand reichte und mit einem: „Seien Sie mir willkommen, meine Herren Pastoren“, begrüßte. Unsere Hände dann noch festhaltend, fragte er: „Ihr beiden zieht also einen Strang?“ Er wußte, daß Pastor von Bodelschwingh der orthodoxen, ich der liberalen Richtung angehöre, und als ersterer, seinen Arm auf meine Schulter legend, erwiderte: „Dies ist mein lieber Mitarbeiter, der meinem Bau noch ein Stockwerk aufsetzen will“, da sagte unser Fritz: „So ist’s recht, Orthodoxe und Liberale, Evangelische und Katholische, Ihr müßt zusammenhalten, wenn es Werke der Liebe gilt“.

Und nun entwickelte Pastor Cronemeyer seinen Plan über die Heimats- und Besserungskolonie in längerer Ausführung. „Als ich meinen Vortrag beendet hatte, so fährt er in seinem Berichte fort, sagte unser Fritz: „Nun bitte ich zur Hauptsache zu kommen“. Als ich, durch diese Aufforderung etwas verlegen gemacht, erwiderte: „Ich glaube, alles berichtet zu haben“, sagte er — und der Ausdruck, der nun in seinen Augen und in all seinen Zügen lag, wird mir stets unvergeßlich bleiben. — „Na, Sie wollen doch etwas von mir“. „Zunächst geht mein Bestreben nur dahin, Ew. Kaiserlichen Hoheit Interesse für mein Projekt zu gewinnen“, war meine Antwort. — „Das haben Sie voll und ganz“, sagte er und wandte sich an den Pastor von Bodelschwingh mit der Frage: „Nun, was meinst du, da muß ich dem kühnen Kolonievater wohl helfen?“ Und als von Bodelschwingh die Frage bejahte, sagte er: „Ja, wenn ich nur nicht eine erschöpfte Kasse hätte. — Unser Freund — und dabei gab er von Bodelschwingh die Hand — hat mich nur zu sehr geschröpft, aber machen Sie nur kein trauriges Gesicht, für Sie findet sich wohl auch noch etwas vor. — Wieviel müssen Sie denn haben, um Ihren Plan auszuführen?“ — „Sechzigtausend Mark, Kaiserliche Hoheit“, antwortete ich mit einigem Zagen. — „Hör mal, der versteht das Fechten fast noch besser wie Du“, sagte der Kronprinz zu seinem Jugendfreunde von Bodelschwingh, und wir alle lachten herzlich. Ich erlaubte mir darauf zu bemerken, daß ich hoffte, durch seine Fürsorge die Summe von dem Minister der Landwirtschaft zu erhalten. „Der hat freilich mehr Geld als ich“, erwiderte der Kronprinz darauf, „indes, wenn ich auch gern ein gutes Wort für Sie einlegen will, an eine so große Summe dürfen wir gar nicht denken. Es will mir indes auch scheinen, als ob Sie zunächst kleiner anfangen könnten.“

Im Verlauf der weiteren Unterredung versprach dann der Kronprinz, aus dem Friedrich-Wilhelm-Viktoria-Fonds 3.000 Mark für das Unternehmen beizusteuern und sich bei dem Minister für Landwirtschaft um eine Unterstützung von derselben Höhe zu verwenden, und bereits im März darauf traf die Anweisung des landwirtschaftlichen Ministers über 3.000 Mark und bald darauf auch die über 3.000 Mark aus der Friedrich-Wilhelm-Viktoria-Stiftung ein. Sein großmütiges und warmes Verwenden aber für die edlen Bestrebungen des genannten Geistlichen feuerte gerade diejenigen Kreise, die den humanen Ideen der Zeit zugethan waren, zur schönsten Nacheiferung an. Seit jener Zeit war das menschenfreundliche Unternehmen gesichert: der Kronprinz begleitete es auch fernerhin mit seinem wärmsten Interesse und seiner thätigsten Mithülfe, durch seine Vermittelung erhielt der Begründer der Heimatskolonie, der am 20. Februar 1887 eine zweite Audienz bei dem Kronprinzen gehabt hatte, aus der Kaiser-Wilhelm-Spende einen Beitrag von 9.000 Mark; weitere bedeutende Zuschüsse aus dem landwirtschaftlichen Ministerium und der Friedrich-Wilhelm-Viktoria-Stiftung folgten. Nachdem er am 9. Februar die Erlaubnis dazu erteilt hatte, daß die Kolonie Düring von jetzt ab den Namen „Friedrich-Wilhelmsdorf“ führen dürfe, übernahm er am 23. Mai das Protektorat über diese Kolonie.

Die Worte, die der Kronprinz bei der letzten Audienz dem Begründer von Friedrich-Wilhelmsdorf gegenüber äußerte: „Ich bin ein alter Mann und stehe mit einem Fuß im Grabe“, sollten sich leider in erschrecklich kurzer Zeit bewahrheiten; sie bewiesen aber auch, wie Kaiser Friedrichs Herz bis zum letzten Atemzuge seinem Volke in Freud’ und Leid geschlagen hat.

Wenn Du aber, o deutsches Volk, noch daran zweifeln solltest, so magst Du mit stiller Wehmut hören, woran der edle Mann gedacht hat, als er in jenem glänzenden Zuge bei der Jubiläumsfeier der Königin Viktoria als der Herrlichsten und Gefeiertsten einer dahinritt. In dem Taschenbuche, das er bei jenem Feste bei sich getragen, fand man nach seinem Tode folgende Eintragung von seiner Hand: „Die fliegenden Lazarethe am Jubiläumstage, die Tränktröge für Pferde und Hunde und die Schutzhütten für Droschkenkutscher in den Londoner Straßen.“

Es ist eine schlichte Prosa, die in diesen wenigen Worten zu uns redet, und es mag wohl viele geben, die diese „Tränktröge für Pferde und Hunde“, diese „Schutzhütten für Droschkenkutscher“, die Kaiser Friedrich daheim bei sich einzuführen gedachte, recht uninteressant und trivial und so garnicht königlich finden möchten; — aber der größte Dichter wäre nicht im stande, in einem begeisterten Hymnus das edle Herz des fürstlichen Volksfreundes ergreifender zu schildern, als diese schlichten Worte es vermögen.

21. Der Abend naht.

O Loki, du finsterer, böser,

Was hast du nun Arges erdacht!

Du hast den herrlichen Baldur

Heimtückisch zu Falle gebracht.

H. Müller-Bohn.

Die nordische Heldensage erzählt uns an einer ihrer tiefsinnigsten Stellen von einer herrlichen Lichtgestalt, dem göttlichen Baldur, dem Gotte der Reinheit und der Unschuld, dem mildesten und gerechtesten Richter, dessen Urteile unumstößlich feststanden, weil sie alle versöhnten. Er war der Feind aller Hinterlist und Niedertracht, der Freund alles Schönen und Edlen und der Schützer der Armen und Unterdrückten. Aber wie die Guten schon seit Anbeginn der Welt nur um des Guten willen den Haß der Bösen erregen, so hatte der finstere, heimtückische Loki, das böse Prinzip in der nordischen Mythologie, längst beschlossen, den herrlichen Baldur zu verderben. Er überredete den blöden Hödur, den Mistelzweig, der unter dem Thore Walhallas wuchs, als die einzige heimtückische Waffe, die den Herrlichen verwunden konnte, nach ihm zu schleudern, und diesem hinterlistigen, feigen Angriff mußte der Held zum Opfer fallen. An den tragischen Untergang dieses Helden der nordischen Göttersage wird man unwillkürlich erinnert, wenn man an das so unendlich traurige Geschick des heimgegangenen Kaisers Friedrich gedenkt. Mit seiner unvergleichlichen Heldengestalt, mit der Reinheit und Unschuld seines Gemütes, mit seinem milden und gerechten Sinne schien der göttliche Baldur wieder auf Erden erstanden zu sein, dem die Liebe der ganzen Welt gehörte. Aber er sollte auch ein ebenso beklagenswertes Ende finden. Sein herrlicher Körper, welcher der Kugel des Feindes stand gehalten, schien gegen alle Stürme des Lebens bisher gefeit zu sein, bis ein finsteres, unerklärliches Geschick plötzlich den Mistelzweig einer bösen, heimtückischen Krankheit nach ihm schleuderte, der diese Rieseneiche zu Fall bringen sollte.

Im Januar des Jahres 1887 wurde Kronprinz Friedrich Wilhelm von einer Heiserkeit befallen, die einen dauernden Charakter anzunehmen drohte. Man hielt dieselbe anfangs für die Folge einer Erkältung oder einer Überanstrengung der Stimmorgane, durch anhaltendes Sprechen veranlaßt. Da es auffiel, daß die sonst bei ähnlichen Halsbeschwerden angewendeten Mittel keinen Erfolg hatten, so untersuchte am 6. März 1887 Professor Dr. Gerhardt den Hals des Kronprinzen mittelst des Kehlkopfspiegels und fand außer einer leichten Rötung der Stimmbänder während der Atmung am linken Stimmbande eine blasse, lappenartige Hervorragung, welche die freie Bewegung der Stimmbänder verhinderte und somit die Heiserkeit erklärte. Die Bemühungen Professor Gerhardts, die Geschwulst mittelst einer Schlinge abzuschnüren oder mit Hilfe glühenden Platindrahtes zu zerstören, waren nur von geringem Erfolge begleitet.

Der 22. März, an welchem Kaiser Wilhelm den 90. Geburtstag feierte, dessen wir bereits oben gedacht, brachte ebenso wie die folgenden Tage für den Kronprinzen des Deutschen Reiches eine Fülle von Arbeiten und Pflichten, die naturgemäß auch große Anforderungen an seine Stimmorgane stellten. 85 Fürstlichkeiten waren zu dem seltenen Ehrenfeste Kaiser Wilhelms erschienen, und es war natürlich, daß bei dem hohen Alter des Gefeierten die Pflichten des Empfanges und der Gastfreundschaft gegen die fremden Gäste zum größten Teile auf den Schultern des Kronprinzen lagen. Nach Beendigung der festlichen Tage stellten sich denn auch Heiserkeit und Schlingbeschwerden in vermehrtem Maße ein. Um den Geschäften des Staats- und Hoflebens auf längere Zeit gänzlich entzogen zu sein, begab sich der Kronprinz auf den dringenden Rat seines Leibarztes, Generalarzt Dr. Wegener, im Frühjahr mit den drei Prinzessinnen nach Ems. Der hohe Patient machte hier mit den Prinzessinnen-Töchtern zahlreiche Ausflüge, und sein Körperzustand erfreute sich im allgemeinen des besten Wohlseins. Aber mit banger Sorge beobachteten die Ärzte die zunehmende Heiserkeit der Stimme und das Wachsen der Geschwulst. Am 15. Mai 1887 kehrte der Kronprinz nach Potsdam zurück. Die Kur hatte leider nicht den gewünschten Erfolg gehabt, und Professor Dr. Gerhardt hielt es deswegen für dringend geboten, einen berühmten Kehlkopfarzt behufs Entfernung der Geschwulst zu Rate zu ziehen.

Generalarzt Dr. Wegener schlug den auf dem Gebiete der Kehlkopfkrankheiten als Autorität geltenden englischen Arzt Dr. Mackenzie vor, und die übrigen deutschen Ärzte stimmten seinem Vorschlage zu. In einer am 18. Mai abgehaltenen Zusammenkunft der Ärzte Dr. v. Lauer, Tobold, Wegener, Gerhardt und v. Bergmann war man allgemein der Ansicht, daß die Wucherung im Halse des Kronprinzen eine bösartige sei, die nur durch Spaltung des Kehlkopfes entfernt werden könne. Ehe man jedoch an diese keineswegs ganz gefahrlose Operation ging, sollte noch die Antwort des Dr. Mackenzie abgewartet werden. Am 20. Mai untersuchte dieser den Kehlkopf des Kronprinzen und sprach seine Meinung dahin aus, daß er die Wucherung am linken Stimmbande nicht eher für eine krebsartige halten könne, als bis durch die mikroskopische Untersuchung eines herausgenommenen Stückchens die bösartige Natur der Geschwulst erwiesen sein würde. Der berühmteste Pathologe unserer Zeit, Geheimer Medicinalrat Professor Dr. Virchow in Berlin, wurde mit der mikroskopischen Untersuchung eines Geschwulstteilchens betraut, das durch Dr. Mackenzie selbst der Wucherung entnommen worden war. Virchows Gutachten gab damals noch keine bestimmten Anhaltepunkte über die Bösartigkeit des Leidens, und als Dr. Mackenzie erklärte, daß er die sichere Hoffnung hege, die Wucherung am linken Stimmbande ohne die vorerwähnte immerhin gefährliche Operation, durch milde und schonende Mittel heilen zu können, da atmete ganz Deutschland, wie von einem bösen Alp befreit, wieder auf, hatte doch jeder mit großer Besorgnis, ja mit einer fast fieberhaften Spannung den Nachrichten über den Zustand des geliebten Kranken gelauscht.

Leider sollten sich die frohen Hoffnungen, die sich an jene Erklärung des englischen Arztes knüpften, nicht erfüllen. Letzterer hatte das Klima der Insel Wight an der Südküste Englands als dem Leiden des hohen Patienten sehr zuträglich gehalten, und so trat denn der Kronprinz in Begleitung seines Leibarztes Dr. Wegener und des demselben als Assistenten mitgegebenen Dr. Landgraf Anfang Juni die Reise nach England an. Die günstigen Berichte, die anfänglich über den Gesundheitszustand des Kronprinzen nach Deutschland drangen, beruhigten das deutsche Volk, und die bange Sorge desselben schwand gänzlich, als man hörte, daß der Kronprinz sich an der Feier des 50jährigen Regierungsjubiläums seiner Schwiegermutter, der Königin Viktoria von England, beteiligte, die am 21. Juli unter dem Jubel der Bevölkerung vor sich ging. In dem glänzenden Zuge vor dem Wagen der Königin Viktoria ritt unter all den Prinzen und fürstlichen Persönlichkeiten auch der deutsche Kronprinz, in geradezu begeisterter Weise von der Londoner Bevölkerung begrüßt. Seine heldenhafte, herrliche Gestalt überragte alle die übrigen Würdenträger um eines Hauptes Länge, und in seiner weißen Uniform, angethan mit dem funkelnden, glitzernden Küraß, glich er dem Lohengrin der alten deutschen Heldensage. Die begeisterten Hurrahrufe auf dem ganzen Wege, den er entlang ritt, wollten schier kein Ende nehmen. Nicht eine Spur irgend eines inneren Leidens las man auf dem frisch und blühend aussehenden Antlitz. Was Wunder, daß auch der letzte bange Zweifel verstummte, und man im Herbste den Kronprinzen wohlbehalten in seinem lieben Berlin wiederzusehen erwartete!

Aber der giftige Wurm nagte unter der trügerischen Decke eines gesunden Aussehens weiter, und die Heiserkeit wollte nicht weichen; auch traten die Schlingbeschwerden wieder von neuem auf.

Den Herbst desselben Jahres brachte der Kronprinz mit einem Teile seiner Familie in dem herrlichen, im Pusterthale gelegenen Toblach zu, wo er bereits in früheren Jahren öfter geweilt. Das überaus unfreundliche und rauhe Wetter gerade dieses Herbstes zwang jedoch den Patienten, der von seinem günstigen Allgemeinbefinden häufig durch große Fußtouren ein erfreuliches Zeugnis abgelegt hatte, einen anderen Aufenthalt zu nehmen. Man wählte das am Lago Maggiore wundervoll gelegene Baveno. Aber auch hier machte sich in diesem Jahre schon früh der Einfluß der rauheren Jahreszeit geltend, um so mehr, da Baveno nach Norden zu offen liegt; und da der hohe Patient nicht den ganzen Tag im Zimmer sein wollte, so entschloß er sich auf das Anraten der Ärzte, die milde Luft der Riviera, an der herrlichen Küste des Mittelmeeres gelegen, aufzusuchen, und siedelte Anfang November nach San Remo über.

Der Kronprinz bezog eins der schönsten Rivierahäuschen, die Villa Zirio, die wir unseren Lesern in einer stimmungsvollen Abbildung auf Seite 376 [Anm: siehe vor diesen Absatz] vorführen. Von drei Seiten von schlanken Palmen und herrlichen Olivenhainen umgeben, tritt die vordere Front des Baues, von welcher aus man einen entzückenden Ausblick über das Meer hat, etwas freier heraus. In dem Garten, der sich zu den Füßen des Gebäudes ausbreitet, blühen und wuchern alle die duftenden und farbengesättigten Kinder des Südens. Hier sollte der Kronprinz, abgeschlossen von dem Treiben der großen, geräuschvollen Welt, Genesung suchen von seinem schweren Leiden. Aber schon in den ersten Novembertagen lauteten die Nachrichten, die nach Deutschland gelangten, so trübe, daß das Schlimmste befürchtet werden mußte.

Bereits am 6. November 1887 hatte Professor v. Schrötter in Wien, der bedeutendste österreichische Kehlkopfarzt, die telegraphische Aufforderung erhalten, umgehend nach San Remo zu kommen.

Wenige Tage später, am 9. November, war auch Dr. Krause aus Berlin, ein Schüler des letzteren, dort eingetroffen. Die ersten Untersuchungen wurden durch eine starke Schwellung, welche die genauere Besichtigung des Kehlkopfes verhinderte, sehr beeinträchtigt.

Inzwischen war am 11. November abends Prinz Wilhelm eingetroffen. In seiner Begleitung befand sich Dr. Schmidt aus Frankfurt a. M., der auf den ausdrücklichen Wunsch Kaiser Wilhelms zur Beratung hinzugezogen werden sollte.

Bei den gemeinschaftlich von sämtlichen Ärzten vorgenommenen Untersuchungen stellte sich die betrübende Thatsache heraus, daß an der Bösartigkeit der Wucherung kein Zweifel mehr sei und daß nur noch Hoffnung sei, den Liebling des deutschen Volkes auf einige Zeit zu erhalten, wenn der ganze Kehlkopf herausgenommen würde. Bei den geringen Aussichten, die aber auch diese Operation für die Erhaltung des Lebens bot, erklärte sich die Kronprinzessin entschieden gegen dieselbe.

Professor Schrötter aus Wien war dazu ausersehen, dem Kronprinzen die schmerzliche Mitteilung von dem hoffnungslosen Stande der Krankheit zu machen. Die Frau Kronprinzessin hatte ihn in zärtlicher Fürsorge für den geliebten Gatten gebeten, die Mitteilung so schonend wie möglich vorzubringen. Es war einer der furchtbarsten Augenblicke in dem Leben des vielerfahrenen Arztes, als er in Gegenwart der Gemahlin dem unglücklichen Fürsten das Resultat der ärztlichen Beratung mitteilte. Professor Schrötter berichtet über diesen ergreifenden Augenblick folgendes: „Der hohe Patient, dem auch nicht eine Spur von Erregung anzusehen war, schlug meine Bitte, sich niederzusetzen, lächelnd ab, nahm den Bericht stehend, mit philosophischer Ruhe, mit wahrem Heldenmute entgegen. Als ich von den Aussichten der beiden Operationsverfahren sprach, veränderte sich in keiner Weise sein bisheriger, so liebenswürdiger Gesichtsausdruck. Aufs tiefste gerührt, war ich glücklicherweise in der Lage, darauf hinzuweisen, daß ich in der jüngsten Zeit Gelegenheit hatte, bei einem alten Herrn die spontane Rückwirkung einer solchen Neubildung am Kehlkopfe zu sehen, und war der hohe Patient sichtlich erfreut, als ich sagte, daß es sich im angezogenen Falle um einen Mann in den siebziger Jahren handle, worauf er ausrief: „O, ich bin ja erst ein Fünfziger!“ Nachdem auch die übrigen Ärzte erklärt, daß sie den Auslassungen Schrötters nichts hinzuzufügen hätten,wandte sich der Kronprinz, ohne irgend welche Spur von Erregung zu zeigen, noch einmal direkt an Professor Schrötter und richtete in ruhigem Tone die Frage an ihn: „Sagen Sie, lieber Professor, ist es Krebs?“ Schrötter, selbst tief erschüttert, gab die ausweichende Antwort: „Kaiserliche Hoheit, es ist eine bösartige Neubildung!“ Eine furchtbare Pause des Schweigens entstand. Aus der Ecke des Zimmers drang ein Schluchzen; es war der Oberstabsarzt, der seine innere Bewegung nicht mehr zurückhalten konnte. Der Kronprinz zuckte mit keiner Wimper, und keinem Zuge seines liebenswürdigen Gesichtes war es anzumerken, welche furchtbare Nachricht er eben empfangen. Professor Schrötter, der in seinem Leben viel erfahren und gesehen, war über diese seltene Seelengröße aufs höchste überrascht und äußerte später seine Verwunderung darüber in den begeistertsten Worten: „Ein solcher Held, ein so großer Charakter, wie der deutsche Kronprinz, ist selten. Das ist wahrhaft antike Heldengröße!“

Die Kronprinzessin dankte dem Professor für die schonende Art und Weise, mit welcher er ihrem Gemahl die schwere Mitteilung gemacht, und sagte mit vor Thränen erstickter Stimme: „Nie werde ich vergessen, wie gut und zart Sie meinen armen Mann auf die schreckliche Wahrheit vorbereitet haben. Ich werde Ihnen für mein ganzes Leben dankbar sein“. Bald darauf kam auch auf die dem Kronprinzen unterbreitete Frage, ob er sich der großen Operation (der Herausnahme des ganzen Kehlkopfes) unterziehen wolle, die Antwort desselben zurück, daß er dieselbe ablehne und nur einer in näherer oder fernerer Zeit notwendigen Luftröhrenöffnung seine Zustimmung erteilen könne.

Da bei dem Anwachsen der Schwellung im Kehlkopf die Möglichkeit einer plötzlich auftauchenden Erstickungsgefahr mit jedem Tage größer wurde, so beschlossen die Ärzte, dafür zu sorgen, daß ein erfahrener Chirurg jederzeit zur Stelle sei, um nötigenfalls sofort den Luftröhrenschnitt vollziehen zu können. Der Vorschlag, für diesen Fall den Assistenzarzt des Professors Dr. v. Bergmann, den Dr. Bramann aus Berlin, nach San Remo zu berufen, fand den allseitigen Beifall der Ärzte, schon am 18. November traf dieser in San Remo ein.

Eine Zeit lang schien es, als wäre ein Stillstand in dem furchtbaren Leiden eingetreten. Das Aussehen des Kronprinzen war ein frisches und gesundes. Sein Humor war der denkbar beste. Die Nachrichten, die über die Feier des Weihnachtsfestes in der Villa Zirio nach Deutschland gedrungen waren, hatten die Befürchtungen der letzten Wochen wieder vollständig zurückgedrängt und eine ungemeine Freude erregt. Um ½ 8 Uhr am Christabend hatte sich die ganze kronprinzliche Familie mit ihren Gästen in dem großen Billardzimmer versammelt, wo auf einer großen Tafel zwei riesige Tannenbäume, welche die Liebe deutscher Unterthanen aus dem rauhen Norden nach dem sonnigen Süden gesandt hatte, im herrlichsten Lichterglanz erstrahlten. Kostbare Blumen, Veilchen, Maiglöckchen, Geranien verwandelten das Zimmer in einen wahren Garten. Auf den Tischen lagen die Gaben, unter denen besonders die kostbaren Geschenke des italienischen Königspaares hervorragten. Die unzähligen Briefe, Depeschen und Pakete, die aus der deutschen Heimat, oft von schlichten Leuten herrührend, hier angekommen waren, gaben einen herrlichen Beweis, wie man daheim im Vaterlande an diesem schönen Feste des geliebten Kronprinzen in der Ferne gedachte. Derselbe war in der fröhlichsten Stimmung und machte in seiner gewöhnlichen, liebenswürdigen Weise bei der Besichtigung der Geschenke den Führer und Erklärer. In ähnlich heiterer Weise verlief auch der Sylvesterabend. Zu der Abendgesellschaft waren wie üblich auch die Ärzte eingeladen. Es ging sehr heiter zu. Um die Gäste zu unterhalten, hatte man im Salon eine kleine Bühne aufgeschlagen, und Prinz Heinrich führte mit seiner Schwester, der Prinzessin Viktoria, den „Kurmärker und die Picarde“, und einen kleinen Schwank: „Das Ehepantoffelchen“ auf. Der Kronprinz war sehr heiter, lachte und scherzte und hielt seine Gäste bis nach 10 Uhr in der Villa zurück.

Diesen frohen Nachrichten, die die Hoffnung wieder neu belebten, folgten aber bald wieder schlimmere. Der von den Ärzten gefürchtete Augenblick sollte bald genug eintreten. In den ersten Tagen des Februar war die Atemnot des fürstlichen Kranken plötzlich so bedeutend geworden, daß derselbe mehrere Nächte hindurch nur dadurch, daß er sich unter dem Kopfe möglichst viele Kissen aufbaute und fast aufrecht im Bett saß, sich einige Stunden Schlaf verschaffen konnte. In der Nacht vom 7. zum 8. Februar war der Kranke aufgestanden und in das Zimmer des Kammerdieners mit folgenden Worten gekommen: „Ich halte es nicht mehr aus, mache mir einen Umschlag um den Hals!“ Dr. Bramann glaubte nun nicht mehr auf die Ankunft des Professors Bergmann, der wieder nach San Remo berufen worden war, warten zu sollen, sondern führte bereits am 9. Februar nachmittags 3 ½ Uhr den Luftröhrenschnitt mit großem Geschick und bewundernswerter Sicherheit aus. Die Operation verlief sehr glücklich, und der hohe Kranke verspürte nach derselben große Erleichterung.

Die ersten Tage nach der Operation waren vorzüglich. Der Kranke war frei von Fieber, und sein günstiges Aussehen, seine elastischen Bewegungen fielen selbst Professor v. Bergmann auf, der inzwischen (am 11. Februar) wieder in San Remo eingetroffen war, um auf den Wunsch Kaiser Wilhelms so lange dort zu verbleiben, bis die Operationswunde geheilt sei. Aber bereits nach einigen Tagen trat wieder eine bedenkliche Verschlimmerung ein. Da der Auswurf, der eine bräunliche Färbung angenommen hatte, mit Blut untermischt war, kam Professor v. Bergmann auf den Gedanken, daß vielleicht die Lungen des Kranken angegriffen sein könnten. Auf seine Veranlassung wurde deswegen der berühmte Arzt für Lungenkrankheiten, Geheimer Rat Professor Kußmaul, aus Straßburg an das Krankenlager berufen, der aber die Lungen des fürstlichen Patienten als vollständig gesund befand.

Von neuem leuchtete ein Strahl froher Hoffnung durch die deutschen Lande! O, welche heißen Gebete waren für den geliebten Kranken dort im fernen Süden in den letzten Wochen und Monaten zum Himmel gedrungen! Von dem Altare der Kirchen aus, von dem Palaste, von der Hütte strömten heiße Segenswünsche zum Herrn der Welt empor! Ach, wenn jene innigen Bitten und Wünsche, jene Ratschläge, die oft in das Gewand rührender Einfalt gekleidet waren, und darum ebenso ergreifend wirkten — wenn sie alle hätten in heilenden Balsam verwandelt werden können: der geliebte Kronprinz, den das Volk jetzt mit so wehmütigen Gefühlen „unser Fritz“ nannte, er hätte gesund die Heimat wiedersehen müssen. Die schmerzliche und doch noch immer so hoffnungsreiche Stimmung jener Tage giebt in rührender Weise ein Gedicht von Hugo Kegel wieder, von dem wir einige Strophen hier anführen wollen:

San Remo, San Remo, o Jammer, wie lang

Der Erbe des Reichs bei dir weilt!

Ganz Deutschland, es zittert, es sehnt sich so bang —

O, send’ ihn uns wieder, den Liebling so krank,

O, send’ ihn, gerettet, geheilt!

O höre das Flehn, das die Lande durchbricht,

Das mächtig zum Himmel sich ringt;

Die Hoffnung All-Deutschlands, vernichte sie nicht!

Er ist’s, der die Freiheit, das Recht und das Licht,

Er ist’s, der die Zukunft uns bringt.

Auch im Schloß zu Berlin einen Helden ich weiß,

Von Nachtruh’ und Schlummer gefloh’n:

„San Remo, San Remo“ — so schluchzet er leis, —

Es ist Kaiser Wilhelm, der herrliche Greis,

Er klagt um den einzigen Sohn.

„San Remo, San Remo!“ — millionenfach

Palast es und Hütte durchzieht,

So klagt noch die Witwe hoch unter dem Dach,

Und kindliche Lippen, sie stammeln es nach, —

So klagt auch und betet mein Lied.

Und der greise Held im Schlosse zu Berlin, von dem das Gedicht in so ergreifender Weise spricht — ihm zehrte an dem letzten Rest seiner Tage der Kummer um den geliebten Sohn, und tiefes Mitleid ergriff auch den Gleichgültigsten, als sich in jenen schmerzlichen Tagen die Nachricht verbreitete, der Kammerdiener des alten Kaisers habe diesen häufig des Nachts in seinem Bette aufrecht sitzend gefunden und unter lautem Schluchzen die Worte sagen hören: „O, mein Sohn, mein armer Fritz!“ Zu diesem Kummer gesellte sich noch der herbe Schmerz über den Tod eines in blühender Jugend dahingerafften Enkels, des Prinzen Ludwig Wilhelm von Baden, der sein Liebling gewesen. Zu den Beerdigungsfeierlichkeiten war auch Prinz Wilhelm nach Karlsruhe gereist. Von hier aus begab er sich an das Schmerzenslager seines teuren Vaters nach San Remo. Kaum hier angekommen, riefen ihn Nachrichten von einem ernsteren Unwohlsein des geliebten Großvaters nach Deutschlands Hauptstadt zurück.

Mit besorgten Blicken sahen am Sonntage dem 4. März tausende zu dem historischen Eckfenster hinüber, wo der Kaiser so oft erschienen war, um die begeisterten Huldigungen seines treuen Volkes, die sich in letzter Zeit angesichts der Krankheit des geliebten Sohnes zu wahrhaft ergreifenden Kundgebungen gestaltet hatten, freundlich dankend entgegenzunehmen. Heute aber wollte er nicht kommen.

Eine bange Ahnung ging durch die Herzen der Bewohner der Hauptstadt, und die beunruhigenden Nachrichten, die in den Tagen darauf durch die Zeitungen gingen, waren nicht geeignet, diese Ahnung zu verscheuchen. Tausende und abertausende von fern und nah eilten nach den Linden und harrten im strömenden Regen mit Spannung auf jede Nachricht, die aus dem Palais über das Befinden des greisen Kranken zu ihnen herausdrang. Drinnen aber kämpfte Kaiser Wilhelm, der Sieger in zahlreichen Schlachten, auf seinem Sterbelager, der schlichten, eisernen Feldbettstelle, den letzten aussichtslosen Kampf, aus dem kein Sterblicher als Sieger hervorgeht. Wohl mag ihm die Liebe seines Volkes, von der er noch bis vor kurzem so rührende Beweise erhalten, die Sterbestunde versüßt haben; wie aber mag sich auch das Herz des greisen Kaisers zusammengekrampft haben, wenn er in diesen seinen letzten Stunden des herrlichen Sohnes gedachte, der nun siech im fernen San Remo weilte und nicht einmal herbeieilen konnte, um dem sterbenden Vater die Augen zuzudrücken. Der Gedanke an ihn hat dem greisen Vater den letzten Seufzer aus dem bangen Herzen gepreßt, den letzten schweren Seufzer, dem er einige Stunden vor seinem Tode in den rührenden Worten Ausdruck gab: „Ach, mein armer Fritz!“

Ja Du armer, Du unglücklicher Fritz!

22. Zu kurz — das Glück!

Wir sagten einer dem andern: „Habt Kraft und Mut und Geduld,

Wir werden sie wiedersehen, die alten Züge der Huld,

Den Mund mit dem lieben Lächeln, in den Augen den strahlenden Blitz,

Wir werden ihn wiedersehen, unsern Helden und Herrn, unsern Fritz!“

Wir hofften, wir harrten, wir glaubten; unser Glaube uns nicht betrog,

Durch Schnee und durch Winter zur Heimat das sehnende Herz ihn zog.

Nun ist er da, wo die Wiege dem Kinde gestanden vor Zeit;

Nun geht er nie mehr aus Deutschland, nie mehr — in Ewigkeit!

Ernst von Wildenbruch.

Dumpf hallen die Trauerglocken durch Städte und Dörfer. Schwarze Fahnen wallen hernieder, und in die düstere Farbe der Trauer gehüllt, drängen tausende und abertausende von nah und fern nach dem Dome zu Berlin, wo der entschlafene Kaiser Wilhelm aufgebahrt liegt, umgeben von fast märchenhaftem Lichterglanze, inmitten der unzähligen Kränze und Blumen, die ihm die Liebe seines Volkes gespendet. Er ist nicht mehr, der Nestor unter den Fürsten, der mit seiner Heldengestalt, mit seinem fast biblischen Alter noch aus einem anderen Jahrhundert hineinragte in unsere Zeit, der sein Volk von Sieg zu Sieg geführt, der in den großen, erhebenden Tagen den Traum der Edelsten der Nation, den Traum von einem mächtigen, geeinten deutschen Vaterlande mit Hilfe seines treuen Volkes zur Verwirklichung gebracht hat. Am 9. März 1888, einen Tag vor dem Geburtstage seiner Mutter, der unvergeßlichen Luise, hatte er sein müdes Haupt zur letzten Ruhe niedergelegt, fern von dem geliebten Sohne, den sein sterbendes Auge nicht mehr sehen sollte.

Der Kronprinz war tief erschüttert, als seine Gemahlin ihm in möglichst schonender Weise die traurige Nachricht von dem Heimgange seines Vaters überbrachte. Längere Zeit blieb er erregt allein auf seinem Zimmer, während die Kronprinzessin einige Zeit lang laut schluchzend im Garten auf und ab ging. Kaiser Friedrich entschloß sich sofort zur Heimreise, die übrigens für Ende März bereits geplant war, auch wenn der Tod seines Vaters nicht so plötzlich eingetreten wäre. Der Kaiser hatte trotz der Aufregung des letzten Tages und trotz der angestrengten Arbeiten, die nunmehr auf ihn einstürmten, und die ihn den ganzen Tag über an den Schreibtisch gefesselt hielten, eine gute Nacht gehabt. Es war, als ob das Pflichtgefühl, dem verwaisten Lande nunmehr einen neuen Vater zu geben, seine Kraft wunderbar gestärkt hätte.

Eine ungeheure Menschenmenge hatte sich vor der Villa Zirio angesammelt, um der Abreise des neuen deutschen Kaisers, den man während der Zeit seines Hierseins so lieb gewonnen, beizuwohnen. Von begeistertem Jubel begrüßt, bestieg er mit seiner Gemahlin den Wagen. Trübe hingen die Wolken herab, und ein furchtbarer Regen fiel hernieder, als Kaiser Friedrich unter so traurigen Umständen seine Kaiserfahrt antrat. Unter nicht endenwollenden Hurrahrufen verließ der Zug die Halle. In San Pier d’Arenas erwartete König Humbert von Italien den befreundeten Monarchen. Die Fürsten begrüßten einander mit herzlicher Umarmung. Nach der Unterredung winkte der König seinen Ministerpräsidenten Crispi heran, und Kaiser Friedrich reichte dem verdienstvollen Staatsmanne lächelnd die Hand. Des Kaisers Gesicht war bleich, aber seine Haltung war aufrecht und zeigte nicht die Spuren der langen Krankheit. Nach einem herzlichen Abschiede setzte sich der Zug in Bewegung. Der Kaiser und die Kaiserin Viktoria grüßten noch einmal herzlich zurück. Während der Zug langsam die Halle verließ, bedeckte König Humbert, der sich in schmerzlichster Aufregung befand, mehrmals sein Antlitz mit dem Taschentuch und sagte zu Crispi: „Er ist krank, ach, sehr krank!“ Ebenso ergreifend gestaltete sich auch Kaiser Friedrichs Zusammentreffen mit dem Fürsten Bismarck, der ihm bis Leipzig entgegengefahren war. Kaiser Friedrich ging auf den Fürsten zu und umarmte und küßte ihn in tiefer Bewegung.

Eine zahllose Menschenmenge erwartete am Sonntag Abend den 11. März auf dem Charlottenburger Bahnhofe den heimgekehrten Kaiser. „Wie wird er aussehen? Wie wird sein Befinden sein? Wird ihm auch die lange Reise nicht geschadet haben?“ So fragte man besorgt von allen Seiten. Endlich kurz vor 12 Uhr dampfte der kaiserliche Zug heran, und alle, die das Glück hatten, den geliebten Fürsten zu sehen, waren überrascht von der strammen, aufrechten Haltung und den elastischen Bewegungen seines Körpers. Das Wiedersehen der fürstlichen Familienmitglieder war ein überaus ernstes, aber ein sehr herzliches. Ergriffen von dem tiefen Ernst dieses Augenblickes, harrten die großen Volksmassen draußen in schweigender Erwartung. Als aber das neue Kaiserpaar den Wagen bestieg, der es nach dem Schlosse Charlottenburg bringen sollte, da ließ sich die lange verhaltene Freude des Volkes über die Heimkehr seines „Fritz“ nicht mehr zurückhalten. Begleitet von den brausenden Jubelrufen und den heißen Segenswünschen seines Volkes begab sich Kaiser Friedrich nach seinem neuen Heim im Charlottenburger Schlosse. Welche Fügung des Himmels! Hier hatte am 31. Mai 1740 sein großer Ahnherr, „der alte Fritz“, seine glorreiche Regierung angetreten. O welcher unselige Stern sollte über der Regierung des dritten Friedrichs schweben!

Schon die ersten Erlasse Kaiser Friedrichs zeigten dem Volk, daß es sich in seinem Fritz nicht getäuscht hatte. Das war der alte, herzliche Ton, der zu dem Volk wie zu den Angehörigen einer gemeinsamen großen Familie sprach. Große Freude erregte besonders der Trauererlaß, in dem es in richtiger Würdigung einer wahren Trauer, die sich nicht anbefehlen läßt, so schön hieß: „Hinsichtlich der bisher üblich gewesenen Landestrauer wollen Wir keine Bestimmungen treffen, vielmehr einem jeden Deutschen überlassen, wie er angesichts des Heimgangs eines solchen Monarchen seiner Betrübnis Ausdruck geben will“. Am 12. März folgten die übrigen Kundgebungen des neuen Kaisers, der Erlaß: „An mein Volk“ und derjenige an den Reichskanzler, von denen wir den ersteren ganz, den letzteren im Auszuge wiedergeben wollen:

„An Mein Volk!

Aus Seinem glorreichen Leben schied der Kaiser.

In dem vielgeliebten Vater, den Ich beweine, und um den mit Mir Mein Königliches Haus in tiefstem Schmerze trauert, verlor Preußens treues Volk seinen ruhmgekrönten König, die Deutsche Nation den Gründer ihrer Einigung, das wiedererstandene Reich den ersten Deutschen Kaiser!

Unzertrennlich wird Sein hehrer Name verbunden bleiben mit aller Größe des Deutschen Vaterlandes, in dessen Neubegründung die ausdauernde Arbeit von Preußens Volk und Fürsten ihren schönsten Lohn gefunden hat.

Indem König Wilhelm mit nie ermüdender landesväterlicher Fürsorge das Preußische Heer auf die Höhe seines ernsten Berufes erhob, legte Er den sicheren Grund zu den unter Seiner Führung errungenen Siegen der Deutschen Waffen, aus denen die nationale Einigung hervorging. Er sicherte dadurch dem Reiche eine Machtstellung, wie sie bis dahin jedes Deutsche Herz ersehnt, aber kaum zu hoffen gewagt hatte.

Und was Er in heißem, opfervollen Kampfe Seinem Volke errungen, das war Ihm beschieden durch lange Friedensarbeit mühevoller Regierungsjahre zu befestigen und segensreich zu fördern.

Sicher in seiner eigenen Kraft ruhend, steht Deutschland geachtet im Rate der Völker und begehrt nur, des Gewonnenen in friedlicher Entwickelung froh zu werden.

Daß dem so ist, verdanken wir Kaiser Wilhelm, Seiner nie wankenden Pflichttreue, Seiner unablässigen, nur dem Wohle des Vaterlandes gewidmeten Thätigkeit, gestützt auf die von dem Preußischen Volke unwandelbar bewiesene und von allen deutschen Stämmen geteilte opferfreudige Hingebung.

Auf Mich sind nunmehr alle Rechte und Pflichten übergegangen, die mit der Krone Meines Hauses verbunden sind, und welche Ich in der Zeit, die nach Gottes Willen Meiner Regierung beschieden sein mag, getreulich wahrzunehmen entschlossen bin.

Durchdrungen von der Größe Meiner Aufgabe, wird es Mein ganzes Bestreben sein, das Werk in dem Sinne fortzuführen, in dem es begründet wurde, Deutschland zu einem Horte des Friedens zu machen und in Uebereinstimmung mit den Verbündeten Regierungen, sowie mit den verfassungsmäßigen Organen des Reiches wie Preußens, die Wohlfahrt des Deutschen Landes zu pflegen.

Meinem getreuen Volke, das durch eine jahrhundertelange Geschichte in guten wie schweren Tagen zu Meinem Hause gestanden, bringe ich Mein rückhaltloses Vertrauen entgegen. Denn Ich bin überzeugt, daß auf dem Grunde der untrennbaren Verbindung von Fürst und Volk, welche, unabhängig von jeglicher Veränderung im Staatenleben, das unvergängliche Erbe des Hohenzollernstammes bildet, Meine Krone allezeit ebenso sicher ruht, wie das Gedeihen des Landes, zu dessen Regierung Ich nunmehr berufen bin, und dem Ich gelobe, ein gerechter und in Freud’ wie Leid ein treuer König zu sein.

Gott wolle Mir Seinen Segen und Kraft zu diesem Werke geben, dem fortan Mein Leben geweiht ist!

Berlin, den 12. März 1888.“

Friedrich Wilhelm


In dem Erlaß an den Reichskanzler spricht Kaiser Friedrich demselben zunächst seinen Dank aus für die langjährigen, treuen Dienste, die er seinem entschlafenen Vater geleistet, und teilt ihm dann in einem meisterhaft gearbeiteten Entwurfe die Grundsätze mit, nach denen er fortan die Regierung führen wolle. Es ist dieser Erlaß gewissermaßen sein politisches Vermächtnis an die Nation. Er spricht in demselben zunächst davon, wie alle Gesetze und Einrichtungen des Staates nur dazu dienen sollen, „der öffentlichen Wohlfahrt des Landes zu dienen, welche das oberste Gesetz bleibt“. Zur Erhaltung und Förderung des Friedens verspricht er, wie sein Vater, der ungeschwächten Wehrkraft des Landes seine unausgesetzte Fürsorge zu widmen. Herrliche Worte sind es, die Kaiser Friedrich in Bezug auf die Beobachtung der Verfassung seinerseits und die Gleichberechtigung aller religiösen Gemeinschaften an den Reichskanzler richtet: „Ich bin entschlossen, im Reiche und in Preußen die Regierung in gewissenhafter Beobachtung der Bestimmung von Reichs- und Landesverfassung zu führen. Dieselben müssen allseitig geachtet werden, um ihre Kraft und segensreiche Wirksamkeit bethätigen zu können. Ich will, daß der seit Jahrhunderten in meinem Hause heilig gehaltene Grundsatz religiöser Duldung auch ferner allen meinen Unterthanen, welcher Religionsgemeinschaft und welchem Bekenntnis sie auch angehören, zum Schutze gereiche. Ein jeglicher unter ihnen steht meinem Herzen gleich nahe — haben doch alle gleichmäßig in den Tagen der Gefahr ihre volle Hingebung bewährt.“ Den sozialen Fragen und den wirtschaftlichen Bestrebungen, die darauf gerichtet sind, das wirtschaftliche Gedeihen der verschiedenen Klassen zu heben, verspricht Kaiser Friedrich seine wärmste Unterstützung und fährt dann mit Bezug auf sein Verhältnis zur Schule, zu deren Förderung er schon während der langen Jahre der Kronprinzenschaft so viel gethan, folgendermaßen fort: „Mit den sozialen Fragen eng verbunden erachte ich die Erziehung der heranwachsenden Jugend. Muß einerseits eine höhere Bildung immer weiteren Kreisen zugänglich gemacht werden, so ist doch zu vermeiden, daß durch Halbbildung ernste Gefahren geschaffen, daß Lebensansprüche geweckt werden, denen die wirtschaftlichen Kräfte der Nation nicht genügen können, oder daß durch einseitige Erstrebung vermehrten Wissens die erziehliche Aufgabe unberücksichtigt bleibt. Nur ein auf der Grundlage von Gottesfurcht in einfacher Sitte aufwachsendes Geschlecht wird hinreichend Widerstand besitzen, die Gefahren zu überwinden, welche in einer Zeit rascher wirtschaftlicher Bewegung durch die Beispiele hochgesteigerter Lebensführung einzelner für die Gesamtheit erwachsen. Zur Förderung der Volkswohlfahrt und zur Vermeidung der übermäßigen Steuerbelastung des Volkes stellt Friedrich die altbewährte preußische Sparsamkeit in der Finanzverwaltung als unerläßlich hin und giebt zu erwägen, „ob nicht in der Gliederung der Behörden eine vereinfachende Änderung zulässig erscheine, in welcher durch die Verminderung der Zahl der Angestellten eine Erhöhung ihrer Bezüge ermöglicht würde“. Seiner Liebe zu Kunst und Wissenschaft, die er so oft bekundet, giebt er in folgenden Worten Ausdruck: „Gelingt es, die Grundlagen des staatlichen und gesellschaftlichen Lebens kräftig zu erhalten, so wird es mir zur besonderen Genugthuung gereichen, die Blüte, welche deutsche Kunst und Wissenschaft in so reichem Maße zeigt, zu voller Entfaltung zu bringen“.

Unendlich schön und wahrhaft erhebend aber waren die Schlußworte des Erlasses: „Unbekümmert um den Glanz ruhmbringender Großthaten, werde ich zufrieden sein, wenn dereinst von meiner Regierung gesagt werden kann, sie sei meinem Volke wohlthätig, meinem Lande nützlich und dem Reiche ein Segen gewesen!“

Die herrlichen Worte der beiden Erlasse, die auf der einen Seite den echten Friedericianischen Geist atmen und auf der anderen Seite so ganz den einfachen, schlichten, nur auf das Wohl seines Volkes gerichteten Sinn „unseres Fritz“ wiedergeben, riefen in allen Schichten des Volkes einen wahren Sturm der Begeisterung hervor. „Gott möge unseren lieben Kaiser Friedrich gesund werden lassen, daß er die schönen Worte, die er gesprochen hat, auch ausführen kann!“ So hörte man allerorts sagen; niemand aber konnte den Geist dieser hochherzigen Worte besser erfassen als das schlichte Herz einer armen Frau, die in dürftiger Kleidung am Tage nach der Beisetzung Kaiser Wilhelms mit ihrem achtjährigen Knaben die Linden entlang ging. Der Knabe wendete sich plötzlich lebhaft an die Mutter und fragte sie in erwartungsvollem Tone: „Mutter, nun dürfen wir wohl zu Kaiser Friedrich nicht mehr „unser Fritz“ sagen?“ — „Warum denn nicht?“ fragte die Mutter. „Du hast ja neulich Abend gehört, als Vater uns die Ansprache an Bismarck vorgelesen, daß Kaiser Friedrich gesagt hat: „In meinem Herzen sind alle gleich!“ Du siehst also, wenn er auch jetzt Kaiser Friedrich geworden ist, daß er immer noch „unser Fritz“ bleiben will“.

Am 16. März fand die großartige Bestattung Kaiser Wilhelms unter der Teilnahme der ganzen Bevölkerung statt. Kaiser Friedrich hatte die bestimmte Absicht gehabt, persönlich dem Sarge seines teuren Vaters zu folgen. Der infolge der Aufregung der letzten Tage höchst angegriffene Zustand des Kaisers und die fürchterliche Kälte jenes Tages machten eine solche Beteiligung leider unmöglich. Aber noch bis zum letzten Augenblick hatte der sechsspännige Galawagen auf seinen ausdrücklichen Befehl bereit gestanden, und nur den dringenden Vorstellungen sämtlicher Ärzte und den beschwörenden Bitten seiner Gemahlin, die von einer solchen Beteiligung bei dem entsetzlichen Wetter das Schlimmste befürchtete, gelang es, ihn von seinem Vorhaben zurückzuhalten.

Um ¾ 1 Uhr mittags setzte sich der düstere Trauerzug vom Berliner Dom aus in Bewegung, die Linden entlang, die durch die Liebe des Volkes in kurzer Zeit unter den erschwerendsten Umständen in eine Trauerstraße voll düsteren Prangens umgewandelt worden war, wie sie die Welt noch nicht gesehen. Der ganze lange Trauerweg mit sämtlichen Gebäuden war wie in ein einziges mächtiges, schwarzes Gewand gehüllt. Selbst die Laternen waren mit Flor umwunden.

Vale senex imperator, (Lebe wohl, Du greiser Kaiser!)

Grüßt das Brandenburger Thor,

Das so stolz Dich weiland grüßte

In des Sieges Schmuck und Flor.

Hier, wo er so oft als Sieger eingezogen, zog er nun hinaus zu der letzten Ruhestätte im Mausoleum zu Charlottenburg, wo er sich einen Platz an der Seite seiner unvergeßlichen Eltern, Friedrich Wilhelms III. und seiner teuren Mutter, der Königin Luise, erkoren. Klagend strich der Wind durch die düstern Tannen, die den Weg zu dem stillen Gebäude im Schloßgarten zu Charlottenburg einsäumen, als der Trauerzug hier einbog. Droben aber, an einem Fenster des ersten Stockwerks, stand einsam in seinem Schmerze der Sohn des großen Toten und folgte mit thränenumflorten Augen dem Sarge, bis er hinter den düsteren Tannen verschwand.

Aber nun galt es für Kaiser Friedrich doppelt, den Schmerz in der männlichen Brust zu verschließen. Gewaltig waren die Pflichten, die seiner harrten, und der edle Fürst, der den Tod schon im wunden Herzen trug, hat sich ihrer erledigt mit einer Selbstverleugnung, mit einer Überwindung, mit einer Treue, die fast beispiellos sind in der Geschichte. Stundenlang arbeitete er am Schreibtische, nahm Vorträge von Militär- und Civilpersonen entgegen und empfing zahlreiche Deputationen von nah und fern, die ihm ihr Beileid und ihre Segenswünsche zu seiner Regierung überbringen wollten. Seine geistige Frische war geradezu bewundernswert, und auch sein körperlicher Zustand schien eine Zeit lang wie umgewandelt. Als ihm eines Tages Fürst Bismarck Vortrag hielt, den der Fürst seines Leidens wegen sitzend abhalten durfte, war ein zur Einsicht notwendiges Aktenstück nicht zur Stelle. Schnell sprang Kaiser Friedrich mit seiner früheren Leichtigkeit auf, und bevor sich der Reichskanzler erheben konnte, hatte der Kaiser das Schriftstück herbeigeholt und es dem Reichskanzler auf den Schoß gelegt. Ein ähnlicher liebenswürdiger Zug gegen den alten bewährten Diener trug sich bei einer anderen Audienz des Reichskanzlers zu. Während des Vortrages des Fürsten wurde derselbe von seinem alten, schmerzvollen Leiden auf das heftigste befallen, so daß ihm der Schmerz auf dem eisernen Antlitz, zu lesen war. Da stand Kaiser Friedrich auf, schob einen zweiten Sessel herbei, nahm mit mütterlicher Sorgfalt des Kanzlers Füße, legte sie auf den Sessel, so daß sie eine bequeme Lage hatten, und umwickelte sie sorgfältig mit einer warmen Decke. —

Der 22. März, sonst ein Tag der Freude für die ganze Nation, diesmal ein ernster Tag der Trauer, gab Kaiser Friedrich Veranlassung zu einer Reihe von Gnadenerweisungen. An diesem Tage veröffentlichte der „Reichsanzeiger“ eine große Menge von Ernennungen und Ordensauszeichnungen an verdiente Personen des Militär- und Civilstandes. Schon vorher hatte Kaiser Friedrich in Anlaß seiner Rückkehr in die Heimat seine hohe Gemahlin mit dem Schwarzen Adlerorden geschmückt; die gleiche Auszeichnung war seinem von ihm hochverehrten Lehrer und Berater, dem Justizminister Dr. Friedberg, zu teil geworden. Seinen alten Freund und Waffengefährten in mancher heißen Schlacht, den General von Blumenthal, ehrte er durch die Ernennung zum Generalfeldmarschall, indem er ihm mit herzlichen Worten den eigenen Marschallstab in die Hand legte.

Der 27. März, der Todestag des Prinzen Waldemar, war ein Tag trüber Erinnerung für die kaiserliche Familie. An diesem Tage weilte auch der ehemalige Erzieher des Prinzen, Professor Hans Delbrück, im Kaiserlichen Schlosse zu Charlottenburg. Er erzählt von dieser Zusammenkunft mit dem Kaiser folgende ergreifende Erinnerung:

„Anfänglich war ich allein mit der Kaiserin, dann ging die Thür auf und der Kaiser trat mit, wie es mir zu meiner Freude schien, natürlich raschem, elastischem Schritt herein und schob sich, nachdem er mich begrüßt hatte, ein bloßes Tabouret ohne jede Lehne an den Tisch, während ich selbst auf seinen Wink in einem Lehnsessel Platz nahm. Von dem Tabouret stand der Kaiser noch einmal auf, um sich einen Block Papier zu holen, und saß dann die ganze Zeit, wohl eine halbe Stunde, ganz straff, ohne sich zu stützen, so daß ich einen sehr günstigen Eindruck von seinem Befinden hatte.

Dieser Eindruck wurde allerdings durch eine Episode des Gesprächs in das volle Gegentheil verkehrt. Die Kaiserin hatte mit mir vorher davon gesprochen, welchen Druck es auf die Entschließungen des Kaisers ausübte, zu wissen, wie wenig er bei allem, was er etwa anfangen mochte, Aussicht habe, es zu vollenden. Da es unmöglich sei, in dieser Vorstellung zu regieren, so müsse man suchen, sie vor ihm selber möglichst zu unterdrücken. Ich konnte dem nur aus voller Überzeugung beistimmen und benutzte deshalb eine Gelegenheit, an die alten Dom- und Mausoleumsbau-Ideen des Kaisers zu erinnern und die Hoffnung auszusprechen, daß diese Pläne sofort in Angriff genommen werden würden. Da röteten sich die Augen des Kaisers unheimlich und mit einem Blick, der mir ins Herz schnitt, fuhr er mit der Hand einige Male über das vor ihm liegende Papier, auf dem er die schmerzlichen Worte niederschrieb: „Das ist alles aus und vorbei!“ —

Die wilden Winterstürme waren gewichen, der Frühling hielt seinen segensreichen Einzug in die Lande, und alt und jung atmete erleichtert auf nach den langen, bangen Wintertagen. „Nun wird auch Kaiser Friedrich wieder gesund werden“, hieß es allüberall, und noch heißer stiegen die Segenswünsche und Gebete zu dem Allmächtigen empor als damals in San Remo. Tausende pilgerten tagtäglich von Berlin hinaus nach dem nahen Charlottenburg und standen dort vor dem Schlosse und harrten und harrten, bis dort hinter den hohen Fenstern des alten Rokokoschlosses eine hohe Gestalt erschien, die mit dem lieben, freundlichen Antlitz so herzlich herniedernickte, als wollte sie sagen: „Habt nur Geduld mit mir! Ich werde noch recht lange bei euch bleiben!“ Ach, er wußte es besser! Zwar sollte das Volk seinen geliebten Herrscher noch einige Male von Angesicht zu Angesicht sehen, in seinem lieben Berlin, in dem er so gern, so gern weilte. Das war ein Jubel, als Kaiser Friedrich am Charfreitage den 30. März zum ersten Male eine größere Ausfahrt machte und unangemeldet, ohne daß Polizei und Gensdarmen davon eine Ahnung hatten, mitten unter seinem Volke erschien! Still und friedlich, von der Frühlingssonne bestrahlt, von der Charfreitagsstille durchweht, lagen Wege und Straßen des Tiergartens, wo sonst eine so bunte Menschenmenge sich tummelt. Nur wenige Fuhrwerke und Fußgänger begegneten auf der Charlottenburger Chaussee den kaiserlichen Equipagen, in deren vorderster Kaiser Friedrich und seine Gemahlin saßen, ersterer im grauen Feldmantel, mit der Militärmütze auf dem Haupte, letztere in lange schwarze Schleier gehüllt. Vor dem Brandenburger Thor nahm der Kaiser die Mütze ab und vertauschte sie mit dem Helme. Die Wache vor dem Siegesthore hatte kaum Zeit, ins Gewehr zu treten, so unerwartet hatte der Kaiser seine Berliner überrascht. Aber schon hatte man ihn erkannt, und mit freudigem Jauchzen, mit wahrer Begeisterung tönte es aus der Menschenmenge, die sich hier heute an dem schönen Frühlingstage zusammengefunden hatte: „Der Kaiser ist da! Kaiser Friedrich!“ Nun war kein Halten mehr! Alles umdrängte die kaiserliche Equipage, die nur langsam vorwärts konnte. Kaiser Friedrich war tief gerührt von diesen Beweisen der Liebe, und die Kaiserin fuhr mehrmals mit dem Taschentuche über die feuchten Augen, die die Thränen der Freude und des Schmerzes zugleich genetzt hatten. Während das Kaiserpaar sich zur Kaiserin Augusta begab und Kaiser Friedrich dort einige Zeit in den Zimmern seines verstorbenen Vaters weilte, um dem Andenken des teuren Dahingeschiedenen einige Minuten zu widmen, hatten zahlreiche Herren und Damen fast die Blumenläden gestürmt und alle die lieblichen Frühlingsboten, Veilchen, Hyazinthen und Maiblumen, gekauft, die sie nun dem geliebten Kaiser in den Wagen warfen, der nur schrittweise den Weg bis zum Brandenburger Thor zurücklegen konnte. O, Kaiser Friedrich! Dieser einzige Augenblick deiner kurzen Regierungstage — er wiegt 20 lange, öde Regierungsjahre manches Fürsten auf, dem inmitten des Glückes und der Macht das Beste fehlt — die Liebe eines treuen Volkes!

Am nächsten Tage — es war der Heiligabend vor Ostern — bereitete Kaiser Friedrich einer großen Anzahl seiner Unterthanen, den armen Elenden, die bisher im Gefängnis geschmachtet, eine große Freude. An diesem Tage erließ er aus Anlaß seines Regierungsantrittes — einen Gnadenerlaß, der zu dem lieblichen Osterfeste einer großen Anzahl von Staatsbürgern, die sich nicht durch schwere Verbrechen dieser Gnade unwürdig gemacht hatten, die goldene Freiheit verschaffte. Bald darauf folgte eine Amnestie für die Mannschaften des Heeres und der Marine.

Während der Kaiser auf diese Weise seine Regierung durch einen Akt der Milde und Gnade eingeleitet hatte, suchte seine hohe Gemahlin die Not zu lindern, die die furchtbaren Überschwemmungen dieses schrecklichen Winters über große Länderstrecken herbeigeführt hatten. Sie begab sich selbst an die Stätten des Überschwemmungsgebietes, und Kaiser Friedrich empfand es schwer, daß nicht auch er, wie er dies als Kronprinz so oft gethan, in die von der Not heimgesuchten Gebiete reisen konnte, um an Ort und Stelle mit Rat und That einzugreifen. In seinem Gesundheitszustand war leider wieder eine Wendung zum Schlimmen eingetreten. Zu den Hustenanfällen, die, mit reichlichen Eiterentleerungen verbunden, den hohen Kranken bereits seit mehreren Monaten quälten, war noch ein böses, zehrendes Fieber getreten, das gegen die Kräfte des unglücklichen Monarchen anstürmte. Mehrfache Erstickungsanfälle, herbeigeführt durch plötzlich auftretende Atemnot, Schwierigkeiten bei der Einführung der Kanülen, die oft gewechselt werden mußten, brachten das Leben des teuren Fürsten wiederholt schon in jenen Tagen in ernste Gefahr. Von der unendlichen Liebe und Geduld, von der Milde und Freundlichkeit gegen die behandelnden Ärzte, die dem edlen Dulder oft wider ihren Willen weh thun mußten, gab die ganze Umgebung desselben fortwährend ein rührendes Zeugnis. „Er ist die Güte und die Liebe selbst“, so sagten alle, die die traurige Pflicht hatten, an seinem Krankenbette zu weilen. Mit dem Duldermute, wie ihn nur ein wahrhaft gottergebener Christ haben kann, schrieb er in jenen schlimmen Tagen einem seiner Hofprediger auf einen Zettel: „Beten Sie nicht für meine Genesung, beten Sie für meine Erlösung!“ Und als bei einer anderen Gelegenheit, in Anwesenheit des Oberpfarrers Müller, eine hochstehende Persönlichkeit ihm Trost zur baldigen Genesung zusprechen wollte, hielt er feierlich ernst die Rechte zum Himmel empor, als wollte er sagen: „Der dort oben weiß, was zu meinem Besten dient“.

In diesen schlimmen Stunden waltete seine Gemahlin wie ein milder Engel um ihn. Mit der Opferwilligkeit und dem Verständnis einer in Leiden groß gewordenen Frau aus dem Volke wußte sie ihrem Gemahl die Leiden zu erleichtern. Sie rückt ihm die Kissen zurecht, sie reicht ihm einen erquickenden Trank, ein Buch, eine Zeitung, ein Blatt Papier, sie schmückt sein Lager mit Blumen, die die Liebe des Volkes ihm gespendet; sie verfolgt mit den Augen seinen Blick, um seinen Wunsch, seine Gedanken zu erraten. Und wie dankbar, wie liebevoll ist der Kaiser! Ein Streicheln ihrer Hand, ein Druck derselben — das ist sein Dank, oder in guten Stunden, wenn ihn das Fieber nicht quält, schreibt er wohl auf einen Zettel: „Wie werde ich das alles wieder gut machen?“ oder mit so schlichter, väterlicher Zärtlichkeit sich an Gattin und Töchter wendend: „Ihr seid meine Lieblinge“.

Wahrhaft rührend war es, als der Kaiser eines Tages seiner immerfort zärtlich um ihn beschäftigten Gemahlin scherzend die Worte „Mädchen für alles“ auf den Zettel schrieb. Sie zeugten davon, wie der köstliche Humor Friedrichs ihn auch in seinen schwersten Stunden nicht verließ. Aber dann kamen wieder Augenblicke, wo ihn die ganze Furchtbarkeit seiner traurigen Lage packte, und in einem solchen Momente ergriff er die Hand seines vertrauten Freundes, des eben bei ihm anwesenden Generalfeldmarschalls Blumenthal, mit dem er so oft im Schlachtendonner zusammengestanden, und schrieb ihm in schmerzlicher Bewegung auf ein Blatt: „Mein lieber Blumenthal, glauben Sie mir, es ist fast nicht mehr zu ertragen“.

Ergreifend war auch das Wiedersehen, welches er einige Wochen vor seinem Tode mit einem seiner ältesten und treuesten Diener, dem Leibjäger Becker hatte. Dieser, der infolge seiner Schwerhörigkeit bereits längere Zeit keinen Dienst mehr thun konnte, wurde auf Wunsch des Kaisers eines Tages nach dem Charlottenburger Schlosse hinausgerufen und sofort in das Schlafzimmer eingelassen. Der Kaiser, als er ihn sahe, streckte ihm beide Hände entgegen, die der alte Diener in tiefer Bewegung küßte. Dann riß Friedrich von dem vor seinem Bette liegenden Block ein Blatt ab und schrieb mit Bleistift die Worte darauf: „Wir sind beide unglücklich, Du kannst nicht hören, ich kann nicht sprechen. Ich aber bin viel unglücklicher als Du“. Im heißen Schmerze schluchzte der Diener laut auf, als er die Worte las und verließ dann in tiefster Bewegung das Zimmer; auch das Auge des edlen Dulders hatte sich mit Thränen gefüllt.

Eine andere Erinnerung, die das edle, dankbare Gemüt unseres Fritz in rührendster Weise zeigt, ist folgende. Der Kaiser hatte in letzter Zeit viel Eier essen müssen, die er zum Teil in Kakao, zum Teil weich gekocht zu sich nahm. Eines Tages, als er im Parke saß und sich an den warmen Strahlen der Sonne erquickte, war eine Henne durch den Gartenzaun unbemerkt in den Garten geschlüpft und spazierte gravitätisch, als stände sie mit dem Hofmarschallamt auf bestem Fuße, in den Blumenbeeten umher. Dr. Hovell, der dienstthuende Arzt, wollte sie fortjagen. Da machte Kaiser Friedrich eine abwehrende Bewegung und schrieb auf den Rand der Zeitung, die er eben gelesen: „Es ist eine meiner Nährmütter, gehen Sie zarter mit ihr um“.

Die ganze Seelengröße seines klaren, geläuterten Geistes zeigte er aber in jener unvergeßlichen Stunde, als sein Sohn, unser jetziger Kaiser, von tiefem Schmerz ergriffen, vor dem Leidenslager seines unglücklichen Vaters stand und der Kaiser ihm die erschütternden Worte auf das Papier schrieb: „Lerne leiden, ohne zu klagen, das ist das Einzige, was ich Dich lehren kann“.

Während die Hoffnungen für die Erhaltung des teuren Kaisers bald stiegen, bald sanken, ertrug der Kranke sein schweres Leiden mit unendlicher Geduld. Kein Wort der Klage kam über seine Lippen; für seine Umgebung, seine Familie, seine Ärzte, seine Diener hatte er nur Blicke und Zeichen des Dankes. Diese Geduld im Ertragen so schwerer Leiden war denn nur geeignet, die Liebe des Volkes zu seinem kranken Kaiser zu erhöhen und sein Krankenlager mit dem Strahlenkranze des edelsten Martyriums zu umgeben. Das Volk wetteiferte darin, ihm Zeichen der Liebe und Verehrung zu bringen, und täglich spielten sich vor dem Schlosse in Charlottenburg, wo die Menge des Augenblicks harrte, in dem der geliebte Monarch sich am Fenster zeigen würde, rührende Scenen ab. Wieviel Blumenspenden, meist seine Lieblingsblumen, die duftenden Veilchen, enthaltend, wurden im Schlosse abgegeben! Mit welcher Liebe wurden sie gespendet, und wer waren die Spender? Leute aus dem Volke, zarte, unschuldige Kinderhändlein, biedere Provinzialen, die nach Charlottenburg gekommen waren, um den geliebten Kaiser noch einmal zu sehen! Wer erinnert sich nicht jener Blumenspende, die am 30. April Frau Dr. Fester dadurch zusammenbrachte, daß sie sämtliche Umstehende aufforderte, ein 10-Pfennigstück zu spenden, um aus dem Erlös einem der Blumenhändler seine sämtlichen Veilchenbouquets abzukaufen und sie als eine wirkliche und wahrhaftige Spende aus der Mitte des Volkes dem Kaiser zu überbringen! Wie freute sich der Kaiser, als er den schlichten, unansehnlichen Korb erblickte, in dem ungefähr 150 duftende Veilchen lagen; freudig breitete er die Hände aus, als wollte er die herzliche Gabe willkommen heißen, und während er sie wie ein entzücktes Kind wieder zusammenschlug, flüsterten seine Lippen ein freudiges: „Oh! Oh!“

Und wie rührend ist auch folgender Vorgang! Eines Tages erscheint ein kleines Mädchen vor dem Schloßthor mit einem Korbe voll Blumen, aus dem sechs große Eier hervorlugten. Das Kind wollte diese Spende „dem lieben, kranken Kaiser“ bringen; die Eier sollten ihn stärken und ihn wieder gesund machen. Man bedeutete der Kleinen, daß der Kaiser keine Geschenke entgegennehme, die dem Volke irgend welche Kosten verursachten, aber die Kleine erklärte, daß ihr die Eier nichts kosteten, da ihre Eltern selber zu Hause Hühner hätten, und bat so innig, daß man dem Wunsche des süßen Kindes willfahrtete. — Auch noch eines anderen Vorganges sei hier gedacht, der die Liebe des Volkes zu dem kranken Kaiser so recht bekundete. Als die Kaiserin die Centralmarkthalle in Berlin besuchte, überreichte ihr die Frau des Geflügelhändlers Groschke ein prachtvolles Bouquet. Die Kaiserin war hocherfreut über diese Aufmerksamkeit und fragte die schlichte Frau, um ihr in irgend einer Weise ihren Dank zu bethätigen: „Haben Sie denn irgend einen Wunsch, meine liebe Frau, den Sie gern erfüllt sehen möchten?“ Da antwortete die Frau mit vor Thränen erstickter Stimme: „Majestät, ich habe nur den einen einzigen Wunsch, daß unser lieber, guter Kaiser wieder gesund werden möchte“. Aufs tiefste bewegt, mit Thränen der Rührung und des Schmerzes im Auge, entfernte sich die Kaiserin.

Zu den wohlthuenden Empfindungen, die der kranke Kaiser angesichts solcher Beweise von der Liebe seines Volkes empfing, kam Ende April noch eine andere Freude hinzu, der Besuch seiner Schwiegermutter, der Königin von England. Am 24. April traf die Beherrscherin Englands in Berlin ein, von der Bevölkerung der Reichshauptstadt mit Jubel begrüßt. Bald nach ihrer Ankunft begab sich die Königin an das Bett ihres leidenden Schwiegersohnes. Welch’ ein Wiedersehen!

Kaum vor Jahresfrist, bei dem oben geschilderten Jubiläumsfeste der Königin, erschien der Kaiser hoch zu Roß im Festzuge, in der vollen Schöne seiner Ritterlichkeit — heute lag er bleich und krank auf dem Schmerzenslager. Aber seine Heldennatur, die schon so oft mit dem Tode gerungen, sollte noch einmal den Sieg davontragen. Am 23. Mai — seit fünf Wochen wieder das erste Mal — erschien der Kaiser zur Freude seiner lieben Berliner wieder in der Reichshauptstadt. Wie bei seiner ersten Ausfahrt, so hatte die Nachricht von seiner Anwesenheit in Berlin auch heute wieder eine unzählige Menschenmenge herbeigelockt, die, bis an den Wagen vordrängend, in ihrem Jubel keine Grenzen kannte. Nach einem Besuche bei seiner Mutter begab sich der Kaiser nach seinem eigenen Palais, und die Freude des Volkes war unbeschreiblich, als er leicht und gewandt, wie in früheren Jahren, dem Wagen entstieg und unter dem Eingange sich noch einmal umwandte, um mit freundlichem Lächeln seinem ihm zujauchzenden Volke noch einen Gruß zuzuwinken. Mit welcher Empfindung mag er nach so langer Zeit an dieser Stätte geweilt haben, wo er so viele, viele Jahre des innigsten Glückes durchlebt! Ach, wie lange waren diese Stätten schon verödet! „Wann wird wieder dort frohes, heiteres Leben herrschen wie einst?“ so fragte mancher, der, auf die Rückkehr des Kaiserpaares wartend, sinnend durch die Scheiben der hohen Fenster blickend, der Zeit gedachte, wo hinter denselben sich das reinste, lauterste Glück abgespielt hatte.

Das herrliche Frühlingswetter der schönen Maitage gestattete jetzt Kaiser Friedrich, häufig im Freien zuzubringen und Spazierfahrten zu unternehmen. Zur ganz besonderen Freude des Volkes war es ihm auch noch vergönnt, der Vermählung seines zweiten Sohnes, des Prinzen Heinrich, mit der Prinzessin Irene von Hessen-Darmstadt beizuwohnen. Kaiser Friedrich hatte für diese Prinzessin eine ganz besonders zärtliche Zuneigung. Als sie wenige Tage vor der Hochzeit in das Zimmer des kranken Kaisers kam, ließ sie sich in schmerzlichster Bewegung vor dem Armstuhle des Kranken nieder und küßte ihm in tiefer Ergriffenheit die Hände. Kaiser Friedrich schob ihr den Schleier aus dem Antlitz und küßte ihr tiefgerührt die Wange. Dann gab er einem Diener einen Wink; dieser brachte einen Schmuckkasten, welcher das für die Braut bestimmte Hochzeitsgeschenk enthielt. Mit eigener Hand legte ihr der Kaiser die Juwelen an, die so zahlreich waren, daß ein Diamantenstern übrig blieb. Da schrieb der Kaiser auf ein Blättchen Papier die ergreifenden Worte: „Diesen mußt Du alle Tage als Broche tragen; er sei Dein Glücksstern“. Die Hochzeit fand am 24. Mai in der Schloßkapelle zu Charlottenburg statt und nahm in Rücksicht auf die noch nicht beendete Hoftrauer um den verstorbenen Kaiser Wilhelm und auf den leidenden Zustand Kaiser Friedrichs einen einfachen, würdigen Verlauf. Als die Fürstlichkeiten Platz genommen und die Feier mit dem Gesange: „Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren“ ihren Anfang genommen hatte, öffnete sich eine Seitenthür, und in derselben wurde die hoch aufgerichtete Gestalt Kaiser Friedrichs sichtbar. Sich leicht nach allen Seiten hin verneigend, ließ sich der Kaiser neben seiner Gemahlin auf einen Thronsessel nieder, die mehrfach von derselben geflüsterten Fragen, ob er sich wohl befinde, mit lächelndem Kopfnicken beantwortend. Oberhofprediger Dr. Kögel erinnerte in seiner Traurede daran, daß an derselben Stelle Kaiser Friedrich vor 40 Jahren konfirmiert worden sei. Die ganze Rede hörte der Kaiser stehend, auf seinen Säbel gestützt, mit an. Nach der Trauung sahen alle Umstehenden mit tiefer Rührung, wie der Kaiser seinen Sohn aufs herzlichste umarmte und ihm segnend die Hand aufs Haupt legte. — Bald nach der Vermählung verließ das junge Paar die kaiserliche Residenz, um nach dem idyllischen Schloß Erdmannsdorf überzusiedeln, welches wir unsern Lesern im Bilde vorführen.

Noch eine andere Freude wurde dem kranken Kaiser zu teil. Am 29. Mai sollte er, zum letzten Male in seinem Leben, noch eine Parade abnehmen. An diesem Tage führte ihm sein Sohn, Kronprinz Wilhelm, seine Brigade vorüber, die eben vom Felddienste heimgekehrt war. Welche Gedanken mögen den todwunden Kaiser beschlichen haben, als sich das glänzende kriegerische Schauspiel, an dem er so unzählige Male in seinem Leben teil genommen, vor seinen Augen abspielte! Welches Gefühl des Schmerzes mag auch über das Herz manches der braven Soldaten gekommen sein, die hier zum letzten Male der hohen Gestalt des Siegers von Königgrätz und Wörth die kriegerischen Ehren entgegen brachten.

Das günstige Allgemeinbefinden des Kaisers, der sich während der letzten Maitage sehr wohl gefühlt hatte, gestattete demselben am 1. Juni, den langgehegten Plan, nach dem sonnigen und stillen Schloß Friedrichskron überzusiedeln, zur Ausführung zu bringen. Von den heißen Segenswünschen der Bewohner Berlins und Charlottenburgs begleitet, bestieg Kaiser Friedrich die Yacht „Alexandria“, um seinem bisherigen Aufenthaltsort Lebewohl zu sagen. Niemand ahnte damals, daß es in so kurzer Zeit ein Lebewohl für immer werden sollte. Die Sonne brach in ihrem herrlichen Strahlenglanze durch das bisher finster drohende Gewölk hervor, als die Yacht das Dorf Gladow passierte. Auf einer demselben vorgelagerten kleinen Insel hatte die Schuljugend von Gladow unter Führung ihres alten Lehrers Hoffmann sich aufgestellt, um die kaiserliche Yacht mit ihren hellen Stimmen zu begrüßen. Überall wo die Yacht einen der freundlichen Havelorte passierte — Hüteschwenken, brausende Hurrahs, herzliche Lebewohlrufe, Gesang von Schulkindern und die Klänge von Musikkapellen. Der Wind trug die Töne weit hinaus, nur noch ab und zu drang ein verirrter Laut wie klagend zu den am Ufer Harrenden zurück. ... Bald war die Yacht außer Sicht. — Lebe wohl, lebe wohl, Kaiser Friedrich!

— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —

In seinem neuen Heim widmete sich der todkranke Kaiser mehr als je den Regierungsgeschäften. Eine Frage von hoher Bedeutung hatte ihn in den letzten Tagen des Monats Mai beschäftigt. Das Gesetz über die Verlängerung der Legislaturperioden, welches durch die vereinigte konservative und national-liberale Partei angenommen worden war, harrte der Bestätigung des Landesherrn. Kaiser Friedrich, der sein Lebelang für den Schutz der Verfassung mit großer Wärme eingetreten und unnötigen Verfassungserschütterungen immer abgeneigt gewesen war, vollzog nur mit großem Zögern die Unterschrift des Gesetzes und knüpfte an die Bestätigung desselben die ernste Forderung an den Minister des Innern, von Puttkammer, nun um so sorgfältiger und gewissenhafter auf eine freie, unbeeinflußte Wahl sein Augenmerk zu richten. Die Wogen der politischen Erörterungen gingen damals sehr hoch.

Am 26. Mai hatte im Abgeordnetenhause jene stürmische Sitzung stattgefunden, in welcher die freisinnige Partei eine große Anzahl von amtlichen Wahlbeeinflussungen zur Sprache brachte. Noch im letzten Augenblicke, kurz vor Schluß der Session, setzte sie es mittels eines Appells an das Rechtsgefühl aller Parteien durch, daß die Wahlen der beiden Landräte von Puttkammer-Plauth und Döring für ungültig erklärt wurden, nachdem die Wahlprüfungskommission 3 Jahre zur Prüfung dieser Angelegenheit gebraucht und die beiden Abgeordneten fast 3 Jahre zu Unrecht im Hause gesessen hatten. Die heftigen Beschuldigungen, die an jenem Tage gegen das System des Ministers des Innern geschleudert wurden, veranlaßten Kaiser Friedrich, der nicht nur mit Worten, sondern auch mit der That ein treuer Hüter der Verfassung sein wollte, an amtlicher Stelle eingehende Erkundigungen über diese Angelegenheit einzuziehen. Das Ergebnis derselben war die thatsächliche Feststellung vielfach vorgekommener Ungehörigkeiten bei den Wahlen, und da Kaiser Friedrich in nicht mißzuverstehender Weise seinem Unwillen darüber Ausdruck gab, sah sich Minister von Puttkammer wohl oder übel dazu genötigt, um seine Entlassung zu bitten, die ihm denn auch sofort gewährt wurde.

Hatte dieses Ereignis gezeigt, daß Kaiser Friedrich sich in seinen Regierungsmaßnahmen nur von Recht und Gewissen leiten lassen wollte, und daß es dabei kein Ansehen der Personen für ihn gäbe, so bewies er durch zwei andere Thatsachen, daß er ein Kaiser sein wolle, der über allen Parteien stehe.

Im Mai hatte Professor Dr. Rudolf Virchow, der um die leidende Menschheit so hoch verdiente Gelehrte, sowie der für die Entwickelung Berlins bisher unermüdlich thätig gewesene Oberbürgermeister von Berlin, Dr. von Forckenbeck, eine hohe Ordensauszeichnung erhalten, die dem Lande den Beweis lieferte, daß Kaiser Friedrich den Wert eines Menschen nicht nach seiner Zugehörigkeit zu dieser oder jener Partei, sondern einzig und allein nach seinem Verdienste beurteilte.

In den ersten Tagen nach der Übersiedelung lauteten die Nachrichten über das Befinden Kaiser Friedrichs wieder ziemlich befriedigend. Der Kaiser hatte mehrfach Spazierfahrten in die Umgegend gemacht; es war, als ob er von all den lieben Stätten, den Zeugen einstiger glücklicher Tage noch einmal vor seinem Tode Abschied nehmen wollte. Am 6. Juni erfaßte ihn ein unwiderstehliches Verlangen, der Kirche des in der Nähe gelegenen Alt-Geltow, zu der er den Grundstein gelegt hatte, und die während seiner Abwesenheit vollendet worden war, noch einen letzten Besuch abzustatten. Wir brachten das freundliche Kirchlein bereits vorn in einem stimmungsvollen Bilde. In dem Gotteshause wird eine Gedenktafel mit folgender Inschrift noch den späteren Geschlechtern von jenem Tage erzählen, an dem der Unvergeßliche hier zum letzten Male den Klängen der Orgel gelauscht hat. Die Inschrift lautet:

„An dieser Stätte weilte am 6. Juni 1888, 9 Tage vor seinem Tode, unser allergnädigster Herr, Kaiser Friedrich, das einzige Mal, daß er diese unter seinen Augen erbaute, aber in seiner Abwesenheit vollendete und geweihte Kirche betreten hat“.

Die ergreifenden Vorgänge während dieses Besuchs hat Theodor Fontane in folgendem tiefempfundenen Gedichte geschildert:

Kaiser Friedrichs letzte Fahrt.

Ich sähe wohl gern — er sprach es stumm —

Noch einmal die Plätze hier herum,

Am liebsten auf Alt-Geltow zu —

Und Ihr kommt mit, die Kinder und Du.“

Das Dorf, es lag im Sonnenschein,

In die schmucklose Kirche tritt er ein,

Die Wände hell, die Fenster blank,

Zu beiden Seiten nur Bank an Bank,

Und auf der letzten — er blickt empor

Auf Orgel jetzt und Orgelchor,

Und wendet sich und spricht: „Wie gern’

Vernähm’ ich noch einmal „Lobe den Herrn“!

Den Lehrer im Felde mag ich nicht stören,

Vicky, laß Du das Lied mich hören“.

Und durch die Kirche klein und kahl,

Als sprächen die Himmel, erbraust der Choral,

Und wie die Töne sein Herz bewegen,

Eine Lichtgestalt tritt ihm entgegen,

Eine Lichtgestalt; an den Händen beiden

Erkennt er die Male: „Dein Loos war leiden,

Du lerntest dulden und entsagen,

Drum sollst du die Krone des Lebens tragen;

Du siegtest, nichts soll Dich fürder beschweren,

Lobe den mächtigen König der Ehren.“

Die Hände gefaltet, den Kopf geneigt,

So lauscht er der Stimme. — Die Orgel schweigt.

— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —

Die Kaiserstandarte auf Schloß Friedrichskron weht auf Halbmast! Es ist geschehen! Der kaiserliche Dulder hat sein schweres Werk vollbracht, ein Werk so voller Entsagung, so voller Schmerz, so voll bitterer Kämpfe, daß alle seine Ruhmesthaten auf den Schlachtfeldern dagegen verblassen. Drinnen in der hohen Halle liegt Kaiser Friedrich, das reine, edle Antlitz bestrahlt von dem milden Schein der Kerzen. Die lieben Augen öffnen sich nie mehr.

Dieser Mund, der so liebenswürdig und herzgewinnend lächeln konnte, ist stumm geworden; dieses treue Herz, das für alles Schöne und Erhabene, das für alle Leidenden und Unterdrückten, das für sein ganzes Volk so warm erglühte, es schlägt nicht mehr! Deutschlands Hoffnungsstern, sein Glück, seine Zukunft liegt kalt auf der Bahre! Vorbei! Dahin!

Schon während der ersten Tage seines Aufenthaltes in Schloß Friedrichskron hatte ein merkwürdiger Kräfteverfall stattgefunden. Die immer schwieriger werdende Ernährung konnte schließlich nur noch auf künstliche Weise vermittelst Einpumpens in die Speiseröhre geschehen. Das Fieber nahm in erschreckender Weise zu, die Atemzüge mehrten sich in beängstigender Weise, und bereits 24 Stunden vor seinem Tode wußten die Ärzte, daß der Kranke diesen furchtbaren Anfall der tückischen Krankheit nicht überleben würde. Die ganze Heldenhaftigkeit seiner Persönlichke1t hatte er noch gezeigt, als er am 13. Juni, zwei Tage vor seinem Tode, den König Oskar von Schweden empfing. Stehend, schon den Tod im Herzen, begrüßte er den befreundeten Monarchen. Er glich hier mit der beispiellosen Energie seines Willens dem tapferen Heerführer aus dem 30jährigen Kriege, Ernst von Mansfeld, der stehend, nur von zwei Kriegsgenossen unterstützt, den Tod erwartete. Aber während dieser alle seine Thatkraft zusammenraffte, um, wild und trotzig, wie er gelebt, zu sterben, hat Kaiser Friedrich seine eiserne Willenskraft bis zum letzten Augenblick in den Dienst der Pflicht gestellt, um sterbend noch den Völkerfrieden zu hüten.

Wahrhaft erschütternd war es, als am Morgen des 14. Juni die Prinzessin Sophie, welche an diesem Tage unter so traurigen Umständen ihren 18. Geburtstag beging, an das Krankenlager ihres Vaters trat. Unter heftigem Weinen sank sie vor seinem Bette nieder und bedeckte seine Hand mit Küssen. Kaiser Friedrich ließ sich einen Zettel reichen und schrieb darauf folgende ergreifende Worte: „Bleibe fromm und gut, wie Du es bisher gewesen. Dies ist der letzte Wunsch Deines sterbenden Vaters“. Am Nachmittage desselben Tages war Kaiser Friedrich noch bei vollem Bewußtsein, er nahm mit sichtbarer Freude noch Blumenspenden entgegen und hatte Kraft genug, wenn das böse Fieber ihn nicht quälte, einige Zettel, die für Familienmitglieder bestimmt waren, mit kurzen Worten zu beschreiben: teure, unvergeßliche Andenken seiner Hand. Tief ergreifend gestaltete sich auch der Abschied Friedrichs von seiner Leibdienerschaft. Als der Kaiser fühlte, daß es zu Ende gehe, ließ er am Donnerstag Nachmittag noch einmal seine ältesten und getreuesten Diener an das Leidenslager rufen, um ihnen für die aufopfernden Dienste, die sie ihm während der letzten schweren und bangen Wochen geleistet, zu danken. Mit großer Bewegung reichte er einem jeden der Vielgetreuen, denen er stets ein so milder, gerechter und nachsichtiger Herr gewesen, die Hand und küßte ihn auf die Stirn. Noch einmal winkte er ihnen zum Abschied mit der Rechten, dann verließen die Männer, aufs tiefste erschüttert, mit Thränen in den Augen, das Zimmer.

Auch der Reichskanzler erschien im Laufe des Nachmittags noch einmal am Sterbelager. Es war ergreifend, als Kaiser Friedrich die Hand seiner Gemahlin ergriff und sie in die Rechte des Fürsten Bismarck legte.

Während des ganzen Donnerstags weilten die nächsten Familienmitglieder fast ununterbrochen auf Schloß Friedrichskron. Am Abend war Prinz Heinrich mit seiner Gemahlin, von seiner sommerlichen Residenz, Schloß Erdmannsdorf, kommend, eingetroffen und hatte im Potsdamer Stadtschlosse Wohnung genommen. Die Kaiserin Victoria weilte mit dem Kronprinzen und den Prinzessinnen-Töchtern den größten Teil der Nacht am Sterbelager.

Kaiser Friedrich erkannte noch jeden einzelnen der in seiner Nähe befindlichen Personen; ein freundlicher Blick, ein leichter Händedruck spendete ihnen Dank für ihre aufopfernde Pflege. Dazwischen traten wieder schwere Augenblicke ein, in denen der Sterbende mühsam nach Atem rang, und die Lungen hörbar arbeiteten. In der Frühe des Morgens hatten Prinz Heinrich und Prinz Friedrich Leopold Nachricht von dem äußerst besorgniserregenden Zustande des Kranken erhalten. Bald nach 6 Uhr trafen die Herrschaften — Prinz Heinrich von seiner Gemahlin begleitet — im Schlosse ein.

Gegen 9 ¼ Uhr verfiel der Kaiser in einen leichten Schlummer, welcher noch ab und zu von deutlichen Zeichen des Bewußtseins unterbrochen wurde und ihn endlich sanft hinüberleitete „in den ewigen Frieden. Um 11 Uhr 12 Minuten am 15. Juni 1888 hatte der große Dulder ausgerungen.

Unendlich war der Schmerz der Kaiserin und ihrer Kinder. Unter der entsetzlichen Schwere dieses Verlustes sank sie zusammen und mußte von ihrem Sohne von dem Sterbelager entfernt werden.

Geradezu erschütternd ist der Wortlaut der Depesche, welche die Kaiserin, nachdem sie einigermaßen ihre Fassung wieder errungen hatte, an die Kaiserin-Witwe Augusta sandte:

„Um Deinen einzigen Sohn weint diejenige, die so stolz und glücklich war — seine Frau zu sein — mit Dir, arme Mutter! Keine Mutter besaß solchen Sohn! Sei stark und stolz in Deinem Kummer! Er ließ Dich noch heute früh grüßen.

Victoria.“

Ein Weheruf ging durch das ganze deutsche Vaterland und hallte wider in allen Ländern Europas, ja selbst jenseits des Ozeans. Überall beklagte man den herrlichen Mann, den gefeierten Kriegshelden, den Friedensfürsten, und vor allen Dingen den Menschen Friedrich. Hatte der Tod Kaiser Wilhelms das ganze Volk in Trauer versetzt, so hatte der Tod Kaiser Friedrichs dasselbe aufs tiefste erschüttert. Dort war ein müder Greis, der ein schönes, vollausgelebtes Leben hinter sich hatte, zur wohlverdienten Ruhe eingegangen; hier war ein Mann, in der Blüte seiner Kraft stehend, in erschreckend kurzer Zeit dahingerafft, nicht im Gewühl der Schlacht wie ein Held, umtost von dem Donner der Schlacht, umzuckt von den Blitzen des Todes, nein hinterrücks überfallen von einem bösen, heimtückischen Leiden, das ihn hundert qualvolle Tode sterben ließ.

Die Königin Victoria von England hatte von ihrer unglücklichen Tochter unmittelbar nach dem Ableben Kaiser Friedrichs ein Telegramm empfangen, das nur die wenigen, erschütternden Worte enthielt: „Fritz ist tot — und ich verzweifle!“ Halb ohnmächtig war die Königin auf einen Stuhl gesunken. Dieser Verlust faßte sie mit derselben Schwere, wie derjenige ihres geliebten Gemahls, um den sie — nach 27 Jahren — das Trauergewand noch nicht abgelegt hatte. Weinend sagte sie, nachdem sie wieder zu sich gekommen war: „Heute beklage ich, daß ich schon die ganze Zeit Trauer trage, so kann ich meinem Schmerze um Fritz nach außen hin keinen Ausdruck geben. Aber eins gebe ich ihm ins Grab mit, das frohe Lächeln, das mir ein gütiges Geschick zuweilen noch zu entlocken vermochte.“ Dann gab sie den Befehl, daß man ihr für die nächsten Tage die Gruft ihres Gemahls öffnete; an seinem Sarge „wollte
 sie um den geliebten Sohn weinen“.

König Humbert von Italien, den langjährige Freundschaft so innig mit dem Heimgegangenen verbunden hatte, teilte seiner Gemahlin mit nassen Augen die Trauerbotschaft mit, indem er nur die Worte sagte: „Unser Freund hat ausgerungen“. Auch die Königin brach in Thränen aus und wiederholte immer nur die Worte: „O beklagenswerte Victoria! O beklagenswerte Töchter!“ Dann ließ sie sich an dem Schreibtisch nieder, um die unglückliche Witwe ihrer innigsten Teilnahme zu versichern. Rührender konnte sie derselben keinen Ausdruck verleihen, als ihr die herrlichen Trostesworte zu schreiben: „Wenn die ganze Welt weint, kann auf einen nicht soviel des Schmerzes kommen. Gebiete Deinen Thränen Einhalt; klagen doch alle mit Dir“.

Einen tiefen Eindruck machte die Todesbotschaft am spanischen Hofe, wo der Verstorbene noch vor wenigen Jahren in der vollen Schöne seiner Ritterlichkeit geweilt, und das spanische Volk zur Begeisterung hingerissen hatte. Nun ruhte auch der unglückliche Alfonso schon längst im Grabe. Die Königin Christine von Spanien brach beim Empfange der traurigen Nachricht unter heftigem Schluchzen in die Worte aus: „Der Himmel ist unbarmherzig! Die beiden Männer, die noch vor einigen Jahren jung, gesund, lebensfroh an meinem Tische saßen, Alfonso und Friedrich, sie sind nicht mehr!“

Am Abend des 16. Juni versammelte sich die königliche Familie, die Generalität, die Mitglieder des Staatsministeriums in der Jaspis-Galerie zu Schloß Friedrichskron zu einem Familiengottesdienste am Sarge des Entschlafenen. Der glänzende Raum war durch eine stimmungsvolle Trauerdekoration in eine Stätte voll düstern Prangens umgewandelt worden. Die Wände waren mit schwarzem Tuche ausgeschlagen. Von den umflorten Kandelabern und Kristallkronen strahlten hunderte von Kerzen hernieder. Auf einem schwarzbelegten Podium, über dem sich ein Baldachin aus schwarzem Sammet erhob, stand der Sarg, der die irdischen Überreste des geliebten Fürsten barg. Sein Haupt ruhte auf einem weißen Atlaskissen. Um den Hals, in welchem die fürchterliche Krankheit so entsetzliche Zerstörungen angerichtet hatte, schlang sich eine Kette, an welcher der Orden pour le mèrite hing, den ihm einst sein königlicher Vater auf dem Schlachtfelde von Königgrätz überreichte. Das schlichte eiserne Kreuz, welches die Heldenbrust schmückte, war umrahmt von den welken Blättern jenes Lorbeerkranzes, den vor 17 Jahren die Gattin dem heimgekehrten Sieger von Weißenburg und Wörth überreicht hatte. Die rechte Hand ruhte auf dem Säbelgriff; zu den Füßen des Sarges lag die stolze purpurne Königsflagge, kaum bemerkbar unter all den zahlreichen Blumen- und Kranzesspenden, die die Liebe der Seinen hier aufgehäuft hatte.

Unendlich rührend aber waren jene kleinen, sinnigen Zeichen trauernder Gattenliebe, mit welchen die Kaiserin Friedrich den Sarg ihres teuren Gemahls geschmückt hatte. Aus all den Kränzen und stolzen Blumenspenden an der Bahre des Kaisers hob sich eine kleine, schlichte Vase hervor, ein paar fast verwelkte Blumen enthaltend. Es waren die letzten, die mit ihrem Dufte den sterbenden Kaiser erfreut hatten. Zu den stolzen Ordenszeichen aber, die dem Kaiser ins Grab gegeben wurden, hatte seine Gemahlin ein Kettchen von Gold gelegt, an dem drei kleine Medaillons hingen. Sie redeten mit ergreifender Sprache von längst entschwundenen Tagen des Glückes, denn sie enthielten die Bilder, welche die hochbeglückte Braut vor langen, langen Jahren ihrem Fritz als Bräutigam gereicht hatte.

Nun lag er da, stumm und kalt, das liebe Auge für immer geschlossen, dessen Blick derjenige nie vergißt, den es einmal angelächelt hat. Über dem Antlitz lag ein stiller, seliger Friede; nichts von Schmerz, nichts von Verbitterung war darin zu lesen. Unter den ergreifenden Worten des Geistlichen sanken die Familienmitglieder vor dem Sarge nieder und küßten in tiefem Schmerze Hände und Stirn des Entseelten.

In Schloß Friedrichskron hatte Kaiser Friedrich das Licht der Welt erblickt, hier sollte er auch zum ewigen Frieden eingehen. Potsdam, die Vaterstadt des Verblichenen, die der Heimgegangene so sehr geliebt, wie sie ihn so sehr geliebt hatte, war bald in ein schwarzes Trauergewand gehüllt.

Auch die Reichshauptstadt Berlin hatte schon wenige Stunden nach dem Eintreffen der Todesnachricht ein völlig verändertes Aussehen angenommen. Von den Häusern und aus den Fenstern herab wallten die Trauerfahnen auf Halbmast. Aus den Schaufenstern aller Gattungen verschwanden die frischen und lebhaften Farben des Sommers und machten einer düsteren, stimmungsvollen Trauerdekoration Platz, deren Mittelpunkt fast allüberall die von Flor umhüllte Büste des teuern Entschlafenen bildete. Vor den großen Kunsthandlungen drängen sich dichte Menschenmassen, die auf den zahlreich ausgestellten Bildern aus den letzten Leidenstagen des Heimgegangenen noch einmal seine lieben Züge betrachten wollen.

Ernst und schweigend bewegen sich die zahllosen Menschenmassen die langen Straßenzüge der Friedrichsstadt nach den Linden hinauf. In jedem Antlitz ist der Schmerz über das so unendlich traurige Geschick des geliebten Fürsten, der zu der Reichshauptstadt immer in so engen Beziehungen gestanden hatte, deutlich zu lesen. Vor dem Kronprinzlichen Palais, dieser einst so glücklichen Stätte eines schönen, vorbildlichen Familienlebens, haben sich zahlreiche Menschenmassen angesammelt. Ernst und schweigend schaut man hinüber nach den stillen Fenstern des Hauses, das nun verödet daliegt. Äußerungen der tiefsten Trauer, des tiefsten Schmerzes werden laut; man erzählt von den letzten Stunden des geliebten Entschlafenen, von seinem edlen Dulden, von seiner stillen Gottergebenheit inmitten der furchtbarsten Leiden. Man sieht viel weinende Damen; auch manches Männerauge wird feucht um den Herrlichen, der allen zu früh, zu früh entrissen wurde.

Am 18. Juni wurden die sterblichen Überreste Kaiser Friedrichs von Schloß Friedrichskron unter Beteiligung von tausenden und abertausenden nach der stillen Friedenskirche zur letzten Ruhe geleitet.

Durch die schattige Allee, auf deren Baumkronen die Sonnenstrahlen spielten, von deren Blüten herrlicher Duft ausströmte, bewegte sich der Trauerzug. Acht herrliche schwarze Rosse zogen den Leichenwagen, auf dem hoch oben der prächtige, mit kostbaren Blumen geschmückte Sarg stand. Hinter dem Leichenwagen schritt still und traurig das edle Leibroß des Kaisers, das den unvergleichlichen Helden in der Schlacht bei Wörth getragen. Dann folgte Generalfeldmarschall von Blumenthal, der das Reichspanier trug; an der Spitze der Generalität aber schritt in gebeugter Haltung der greise Generalfeldmarschall von Moltke, der Kaiser Friedrich in Leid und Freud so nahe gestanden„ Während des ganzen Zuges, der nahezu dreiviertel Stunden dauerte, bildeten Truppen aller Gattungen und die Gewerke Potsdams Spalier. Um 12 Uhr langte der Zug an der Friedenskirche an. Der Gemeindegesang: „Was Gott thut, das ist wohl gethan!“ leitete die Feier ein. Dann sang der königliche Domchor das Lied: „Sei getreu bis in den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben“. Nach Verlesung einiger auf den Tod bezüglicher Abschnitte aus der heiligen Schrift und einem Gesange des Domchores sprach der geistliche Oberhof- und Domprediger Kögel das letzte Gebet. Während dann der Geistliche an den Sarg trat, um den Segen zu verrichten, tönten die Salven der draußen stehenden Truppen in das stille Gotteshaus hinein. Mit dem Gemeindegesang: „Jesus, er mein Heiland lebt“ schloß die einfache und so ergreifende Feier. Hier in der stillen Friedenskirche, neben seinen ihm im Tode voraufgegangenen Söhnen, den Prinzen Sigismund und Waldemar, ruht Kaiser Friedrich aus von den Leiden und Freuden seines thatenreichen Lebens.

Und sage der Gottessonne,

Wenn über Deutschland sie fliegt,

Daß sie küsse den Ort und die Stelle,

Wo er begraben liegt.

Und dieser Ort und diese Stelle, sie sollen uns ein Heiligtum sein, zu dem wir hinblicken mit demselben Gefühl des Dankes und der Begeisterung wie zu dem stillen Mausoleum in Charlottenburg, wo die Überreste seines teuren Vaters und der unvergeßlichen Luise ruhen. War auch seine Regierung nur kurz, er hat uns ahnen lassen, was er gewollt; er hat uns nicht im Zweifel darüber gelassen, daß er das als Kaiser halten wollte, was er als Kronprinz versprochen. So sind auch die 99 Tage seiner kurzen Regierung nicht vergebens gewesen, und er wird mit ihnen und mit den langen Jahren der Vorbereitung auf seine Kaiserzeit in der Geschichte dastehen: fleckenlos, rein, mächtig unter den Edelsten und Besten!

Wenn fast alle Hohenzollern bedeutende Männer waren, und die meisten derselben sich ehrlich bestrebt haben, Gutes und Edles zu wirken, so sehen wir in Kaiser Friedrich alle die Vorzüge seiner Vorfahren vereinigt. Wir sehen in ihm die reckenhafte Persönlichkeit des großen Kurfürsten wieder verjüngt, seine Energie und Thatkraft. Von Friedrich Wilhelm I., dem Begründer der inneren Macht Preußens, hatte er den praktischen Sinn und die weise Sparsamkeit, die Einfachheit, ohne seine Strenge und Härte zu besitzen. Von dessen großem Sohne, dem „alten Fritz“, hatte er das Feldherrntalent, die Liebe zu den Künsten und Wissenschaften und die religiöse Duldung. Von Friedrich Wilhelm III. und seiner Luise besaß er den einfachen, schlichten, bürgerlichen Sinn, von Friedrich Wilhelm IV. den Witz und Humor, der bei ihm aber niemals den scharfen, attischen Beigeschmack hatte, sondern immer versöhnlich ausklang. Und von seinem großen Vater, dem Heldenkaiser Wilhelm, hat er endlich das eiserne Pflichtgefühl, das dieser über alles stellte. Wie dieser noch in den letzten Stunden seines Lebens sagte: „Ich habe keine Zeit, müde zu sein“, so wollte sich Kaiser Friedrich keine Zeit lassen, krank zu sein, und so hat er geschafft und gewirkt bis zum letzten Atemzuge.

So steht er da, ein Held, ein Fürst, ein Mann, als der Besten einer, der unter den Hohenzo11ern gelebt. Es wurde ihm schwer gemacht, neben einem so großen Vater, wie dem seinigen, dessen Ruhm weit, weit über alle Zonen der Erde gedrungen ist, nicht erdrückt zu werden, nicht überstrahlt zu werden von dessen Glanze. Aber selbst auf diesem bedeutenden Hintergrunde erblaßt sein Bild nicht. Seine eigenartige, ja einzigartige Erscheinung kann neben der mächtigen Persönlichkeit eines Wilhelm des Siegreichen bestehen, und das will viel sagen.

Und deswegen wird sein Andenken nie untergehen. Schon jetzt ist ein Legendenschein um sein Dulderhaupt gebreitet; er ist mit dem Volksbewußtsein schon jetzt so verwachsen, wie Friedrich der Große.

Seine verklärte Gestalt wird unter uns fortleben, und es ist sehr wahrscheinlich, daß er für das Volk, für das Volkslied und die Volkssage eine ähnliche Bedeutung erlangen wird wie die Königin Luise, deren Gestalt ja auch durch ihre Leiden so eigenartig verklärt worden ist.

Du aber, o deutsches Volk, und du, deutsche Jugend, die ihr euch alle schon so an den Gedanken gewöhnt hattet, die Arbeit des mächtigen Vaters von dem mächtigen Sohne weiter entwickelt und das Reich im Innern weiterausgebaut zu sehen, ihr sollt heute nicht mehr müßig klagen über den frühen Heimgang des Edlen, nein, euch erwächst die heilige Pflicht, ihm nachzueifern in allen den herrlichen Tugenden, die er als Held, als Fürst, als Bürger, als Mensch gezeigt hatte. Wenn je ein Fürst durch sein langes, fleckenreines Leben dem Volke, ein edles Beispiel gegeben hat, so ist es Kaiser Friedrich. Und wir werden das Andenken an den Unvergeßlichen am besten ehren, wenn wir die edle Menschlichkeit, die er in seinem ganzen Thun und Handeln so oft gezeigt und uns vorgelebt, zu der unsrigen machen. Dann wird die Saat, die er durch sein edles Vorbild gesät hat, herrlich aufgehen und unvergängliche Früchte tragen, zum Segen und Heile des deutschen Vaterlandes!

Nun fort den Schmerz! Nicht ziemt es uns, zu klagen,

Wir wollen Deines Beispiels Wege wandeln.

Die Zeit ist ernst und dunkel ihre Fragen —

Du hast es uns gelehrt, im Schmerz zu handeln.

Du bist uns nun entrückt, Dein Geist lebt weiter,

Dein liebes Bild wird ferner uns umschweben,

Ein Stern der Zukunft, uns’re Wege leiten:

Du, „Unser Fritz“, wirst ewiglich uns leben.

ENDE
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